
        
            
                
            
        

    


Die typische tropisch feuchtwarme Hitze, die New Orleans
jeden Sommer heimsuchte, hatte sich wie eine Dunstglocke über die Region
gesenkt, ließ die Stadt in Reglosigkeit erstarren und machte den Bewohnern das
Atmen schwer. Es war genau dieses Klima, das die Stadt zu etwas Besonderem
werden ließ, sie von allen anderen Städten der USA unterschied. Ein Hauch von
Karibik lag in der Luft, wurde von den Einheimischen aufgegriffen und prägte
das gesamte Stadtbild. Schwarze, Nachfahren jener Sklaven, die einst auf den
vielen Tabak- und Baumwollplantagen gearbeitet hatten, deren herrschaftliche
Häuser noch immer die Randbezirke der Stadt prägten. Cajuns, die eigentlichen
Eingeborenen, die oftmals noch immer versteckt in den kleinen Hütten im Bayou
oder in Hafennähe lebten. Und Weiße, Nachfahren der einstigen
Plantagenbesitzer, heimlicher Adel der Stadt, und jene, die, vom einzigartigen
Flair der Stadt angezogen, hierher gekommen waren.


The Big Easy, hier wurden die Klischees noch gelebt, und Laura
musste vor sich selbst gestehen, dass auch sie sich in diese Stadt und ihre
Geheimnisse verliebt hatte. Jedes Mal wieder überkam sie ein leichtes Kribbeln,
wenn sie den bulligen Jeep ihrer Arbeitgeber Richtung French Quarter lenkte.
Selbst nach einem Jahr ließ sie sich von dem Charme der Stadt einwickeln und
musste sich zwingen, nicht in kindlichem Staunen stehen zu bleiben und die
teilweise heruntergekommenen Fassaden der Kolonial-


stilhäuser anzustarren, die sich dicht an dicht aneinander schmiegten
und New Orleans ihren Stempel aufdrückten.


Die Uhren liefen hier anders, hatten viele Reiseführer geschrieben. Aber
das entsprach nicht ganz der Wahrheit. Sie liefen nicht anders, sie waren
schlicht stehen geblieben. Die Kulisse so vieler Thriller hatte die
Kolonialzeit in die Gegenwart mitgenommen, die Neuerungen des 21. Jahrhunderts
eingefügt und den Rest so belassen.


Josh und Sandra, die drei- und fünfjährigen Kinder ihrer Arbeitgeber,
randalierten auf der Rückbank, als sie versuchte, den bulligen Geländewagen in
eine Parklücke zu manövrieren. Die Einparkhilfe piepte hysterisch, doch Laura
ignorierte das Warnsignal. Und schließlich stand der Wagen schnurgerade
zwischen den anderen.


»Und da sag noch mal einer, dass Frauen nicht einparken könnten«,
murmelte sie, schnallte sich ab und sprang vom Sitz hinunter auf den heißen
Asphalt der Straße. In vielleicht vier Stunden würde er zu kochen anfangen,
überlegte sie, während sie die Hintertür aufriss und die fünfjährige Sandra auf
die Straße hievte. Bis dahin würde sie alle ihre Besorgungen erledigt haben
müssen, oder sie hätte ein weiteres Paar Schuhe mit dem zähflüssigen
Straßenbelag ruiniert.


Die Kindergärtnerin, bei der Laura ihre beiden Schützlinge ablieferte,
wirkte bereits um neun Uhr morgens vollkommen fertig. Mit einem müden Lächeln
nahm sie ihr die beiden Kleinen ab, und sie erkannte, dass die Angestellte
schon jetzt klatschnass geschwitzt war. Die Ärmste, es war ihr erster Sommer
hier, ihrem Akzent nach zu urteilen, kam sie aus dem Norden, und Laura hoffte,
dass sie sich schnell akklimatisieren würde. Ein solch heißer Sommer konnte
ganz schön auf die Gesundheit drücken. Auch bei ihr war das in ihrem ersten
Jahr geschehen. Der ständige Wechsel von auf Hochtouren laufenden Klimaanlagen
hin zur drückenden Hitze auf den Straßen konnte einen


krank machen. Und es war das Unangenehmste, was man erleben konnte, fand
sie, wenn man gerade im Hochsommer mit einer dicken Grippe im Bett lag.


June D'Abot, die Mutter von Josh und Sandra und gleichzeitig Lauras
Arbeitgeberin, hatte ihr heute Morgen einen Zettel hinterlassen, auf dem sie
darum bat, einige Besorgungen für sie zu machen, zusätzlich zu den üblichen
Dingen. Auch Laura selbst hatte noch etwas in der Stadt zu erledigen, und so
beschloss sie, zuerst einkaufen zu fahren und dann bei dem Juwelier und der
Buchhandlung vorbeizusehen. Sie hatte Tessa, der Haushälterin der D Abots,
versprochen, für sie einkaufen zu fahren und ihr die Sachen für das Abendessen
vorbeizubringen, ehe es zu heiß wurde, um noch in der Küche arbeiten
zu können.


Eine Stunde hatte sie der Aufenthalt im Supermarkt und auf dem Markt am
Hafen gekostet, und als Laura nun Richtung Juwelier lief, war die Sonne bereits
ein ganzes Stück weiter in den Himmel geklettert und trieb die Temperaturen auf
bereits über dreißig Grad. Dreißig unendlich schwüle Grade, von denen gerade
jedes einzelne an ihr zerrte. Sie wollte nach Hause, zurück in ihr Zimmer, wo
ihre Semesterarbeit auf sie wartete und die Luftfeuchtigkeit ihr nicht wie ein
Stein auf der Brust lag. Aber dafür würde sie die Bücher brauchen.


In Gedanken vollkommen in ihrer Arbeit versunken, bemerkte sie den
jungen Mann nicht, der sich ihr vorsichtig näherte. Seine Augen huschten unstet
über die vorbeiziehenden Passanten, als fürchte er, entdeckt zu werden. Er
wirkte heruntergekommen, und ein leuchtend roter Sonnenbrand ging nahtlos in
gerötete Augen über, die allerdings von einem Baseball-Cap vor der Sonne
abgeschirmt waren.


Und dann ging alles plötzlich so schnell, dass Laura überrascht
aufschrie. Im ersten Moment war sie derart perplex, dass sie dem Flüchtenden
nur mit offenem Mund nachstarren konnte. Doch dann schrie sie wütend auf.


»Ein Dieb! Er hat meine Handtasche!« Sie wollte ihm nachsetzen, konnte
ihn auch für einige hundert Meter verfolgen, doch dann bog er in eine
Seitenstraße, und seine Spur verlor sich zwischen uralten Hauseingängen,
Passanten und ungeleerten Mülltonnen. Fluchend und nach Atem ringend, gab Laura
schließlich die Verfolgung auf.


»So ein Mist«, schimpfte sie vor sich hin und
hielt, den Oberkörper vorgebeugt, ihre Hände auf die Oberschenkel gepresst, um
wieder ruhiger atmen zu können. Dieser verfluchte Junkie hatte ihr die
Handtasche gestohlen. Lauras Gedanken überschlugen sich. Ihr Portemonnaie, ihr
Handy, die Autoschlüssel und der Coupon vom Juwelier, alles verschwunden.
Verschwunden in dem undurchsichtigen Straßengeflecht von New Orleans.


Mit zitternden Händen und weichen Knien richtete Laura sich wieder auf,
schon damit beschäftigt zu überlegen, was sie jetzt alles würde erledigen
müssen. Sie musste Handtasche und Inhalt bei der Polizei als gestohlen melden,
sie würde ihre Bank anrufen müssen, um die Karten zu sperren, das
Mobiltelefonunternehmen ... Sie hatte nicht aufgepasst und schrak erneut
zusammen, als sich plötzlich eine Hand auf ihren Unterarm legte.


»Sie sollten hier nicht allzu lang allein bleiben«, hörte sie den Mann
über sich sagen und wich überrascht einen Schritt zurück. Sofort ließ er ihren
Arm los und bedachte sie mit einem höflichen Lächeln, während sie verdattert ihre
Umgebung musterte. Es gab gute Gründe, warum man sich niemals in die
Seitenstraßen der Stadt verirren sollte. Schon gar nicht allein, aber als sie
den Dieb verfolgt hatte, hatte sie überhaupt nicht mehr auf ihre Umgebung
geachtet. Jetzt begriff sie, dass sie tief in diese wirre Anordnung von Gassen
hineingelaufen war. Misstrauisch richtete sie ihren Blick wieder auf den
Unbekannten vor sich. Er überragte sie um mindestens einen halben Kopf, der
schlanke Körper steckte in dunklem Hemd und Jeans. Nichts Besonderes
eigentlich, aber Sitz und Qualität der Kleidung zeigten deutlich, dass er nicht
in diese Umgebung hier gehörte. Gelassen ließ der Fremde die Musterung über
sich ergehen, und Laura spürte, wie sich ihre Wangen röteten, als ihr Blick
schließlich in dem schmalen, ebenmäßigen Gesicht hängen blieb. Aus klaren,
hellblauen Augen erwiderte er ihren Blick, und sie wollte schon etwas sagen,
als er jedoch den Kopf neigte und ihr seinen Arm anbot.


»Patrick Tremaine«, stellte er sich vor. »Ich habe mitbekommen, wie Sie
dem Mann nachgesetzt sind, und dachte mir, dass Sie vielleicht Hilfe
benötigen.« Er machte wirklich nicht den Eindruck, einer der Junkies zu sein,
die sich hier in den Hauseingängen herumtrieben.


Dennoch blieb sie skeptisch. »Er hat mir meine Handtasche gestohlen«,
gab sie schließlich zu und sah den großen, dunkelhaarigen Mann nicken.


»So was ahnte ich schon. Vergessen Sie die Tasche, hier werden Sie ihn
nicht wiederfinden.«


Etwas abgehackt nickte sie und ließ sich schließlich von ihm unterhaken
und zurück zur Hauptstraße führen.


»Sie kommen nicht von hier?« Sie hatten wieder die belebteren
Einkaufszeilen erreicht, und Laura, sichtlich erleichtert, wieder eine
vertraute Umgebung zu sehen, atmete hörbar auf.


»Hört man mir das an?« Von der Seite her sah sie ihn lächeln, noch immer
hatte er ihren Arm nicht freigegeben, und sie unternahm auch keinen Versuch,
sich von ihm loszumachen. Trotz des schockierenden Vorfalls fühlte sie sich im
Moment regelrecht entspannt.


»Nein, ich habe Sie vorhin in einer anderen Sprache reden hören ...
Deutsch, nicht wahr?«


Eine leichte Röte schlich in ihre Wangen, als sie stehen blieb und zu
ihm aufsah. »Ich bin in einem kleinen Dorf an der norddeutschen Küste geboren
und aufgewachsen. Und vor einem Jahr habe ich Landflucht betrieben«, gab sie
mit einem verschmitzten Grinsen zu, machte sich dann aber von ihm los.
»Entschuldigen Sie, ich halte Sie bestimmt auf. Außerdem muss ich mich jetzt um
alles kümmern, ich muss ...«


Sein Lächeln ließ sie verstummen. »Sie brauchen einen Kaffee und etwas
Ruhe. Und wenn Sie gestatten, wäre ich sehr erfreut, Sie zu beidem einladen zu
dürfen, selbstverständlich können Sie dabei von meinem Telefon aus alles
Weitere regeln.«


Die schon beinahe antiquiert anmutende Höflichkeit des Fremden verblüffte
Laura. Noch nie war ihr ein Mann mit so derart ausgesuchten Umgangsformen
begegnet, und sprachlos konnte sie nur noch nicken, als er ihr den Arm anbot
und sie Richtung Hafen führte.


Sie saßen sich in einem kleinen Café am Hafen gegenüber. Nachdem sie ihre
Bestellungen aufgegeben hatten, hatte er ihr wortlos sein Handy angeboten, und
Laura hatte die Polizei angerufen, ihre Handtasche als gestohlen gemeldet und
ihre Kreditkarten sperren lassen, ehe sie ihre Arbeitgeberin angerufen und ihr
alles erklärt hatte. Danach hatte sie Tessa angerufen, die ihr versprochen
hatte, den Zweitschlüssel und etwas Geld vorbeizubringen. Jetzt würde sie nur
noch warten müssen.


Die ganze Zeit, während sie auf seine Kosten telefoniert hatte, hatte er
schweigend vor ihr gesessen und sie unentwegt angesehen. Laura hatte sich unter
seinem Blick selt-sam gefühlt. Er hatte nicht bedrohlich oder anzüglich auf sie
gewirkt, aber irgendetwas hatte ihren Magen zum Flattern gebracht. Mit seinen
unglaublich hellen, blauen Augen hatte sie das Gefühl, dass er tief in ihre
Seele hineinsehen konnte. Beunruhigende Vorstellung.


Als er sich lässig in seinem Stuhl zurücklehnte, lächelte sie über ihre
eigenen Gedanken. Patrick Tremaine war ein zuvorkommender, überaus attraktiver
Mann in seiner zurückhaltenden Art. Kein Wunder, dass sie sich in seiner
Gegenwart plötzlich seltsam verlegen fühlte.


»Schätzungsweise in einer halben Stunde wird die Haushälterin mir den
Schlüssel vorbeibringen«, erklärte Laura ihm und schob das Handy zu ihm
herüber. Unbeachtet ließ er es auf dem Tisch hegen, und frustriert ließ sie den
Kopf in die Hände sinken.


»Wenn ich mir vorstelle, wie viel Rennerei es jetzt bedeutet, damit ich
alle meine Ausweise wiederbekomme«, seufzte sie und lächelte, als sie wieder aufsah.
»Der deutsche Staat scheint es sich zur Lebensaufgabe gemacht zu haben, einem
in solchen Fällen nicht nur unverschämt viel Geld abzuknüpfen, sondern auch
noch seine Bürger mit zig Anträgen zu schikanieren. Die Amerikaner beschweren
sich über ein Übermaß an Bürokratie, aber keiner von ihnen war bisher in
Deutschland.«


»Sie sind nicht wütend, weil Ihnen Geld gestohlen wurde, sondern weil
Sie Ihre Ausweise neu beantragen müssen?« Er schien erstaunt, und sie grinste
matt.


»Ich hatte nicht viel Geld dabei. Sicher, es ist ärgerlich, aber nicht
so sehr wie der Umstand, dass ich die Ausweise ersetzen muss. Dadurch habe ich
einen größeren Schaden als durch den Verlust meiner Kreditkarten. Alles, was
der Kerl mit denen anstellt, wird mich nicht mehr belasten. Und die zwanzig
Dollar ...« Sie hob gelassen die Schultern. »Peanuts, wenn man bedenkt, dass
ich an einem Abend mit Freunden schnell das Doppelte ausgebe.« Er


sah sie verblüfft an, und sie zwinkerte ihm zu. »Allerdings ärgert mich,
dass er die Handtasche mitgenommen hat. Das war mein liebstes Stück.«


Grinsend schüttelte er den Kopf. »Das kann nur von einer Frau kommen«,
konstatierte er ruhig, aber unüberhör-bar amüsiert.


Laura schenkte ihm einen dramatischen Augenaufschlag. »Handtaschen,
Schuhe, Schmuck ... Frauen sind schrecklich, das Fernsehen hat uns nur
entlarvt.« Sie grinste, und als er es mit einem Lächeln erwiderte, konnte sie
spüren, wie ihr Herz bei diesem Anblick kurz aussetzte.


Bei jedem anderen Mann in einer solchen Situation wäre Laura vermutlich
nervös geworden. Doch die ruhige, besonnene Art ihres Gegenübers schaffte, dass
sie sich vollkommen entspannt fühlte und sich, ganz entgegen ihrer Art, relativ
ungezwungen mit einem fremden Mann unterhalten konnte. Relativ, denn Laura
musste schnell erkennen, dass sie sich in den Mann verschossen hatte, noch
bevor sie ihren ersten Kaffee ausgetrunken hatte.


Es war später Samstagabend, als Laura endlich das Buch zuklappte und
ihre Sachen vom Tisch in der Bibliothek der Uni räumte. Beinahe den gesamten Tag
hatte sie hier gesessen und an ihrer Semesterarbeit gefeilt. Noch war es zwar
längst nicht eilig, immerhin hatten die Ferien erst begonnen und sie hätte noch
fast zwei Monate, bis sie die Arbeit würde einreichen müssen, doch sie wollte
noch ein wenig ihre freie Zeit genießen und hatte sich so alle Arbeit in die
ersten Wochen der Ferien gelegt. Ganz entgegen vieler ihrer Kommilitonen, die
zumeist erst auf den letzten Drücker zu arbeiten begannen. Gut, die waren auch
nicht so sehr von ihren Noten abhängig wie sie. Immerhin wa-


ren sie gebürtige Amerikaner und
mussten nicht mit ihrem Notenspiegel jedes Semester die Verlängerung ihrer
Aufenthaltsgenehmigung beantragen.


Wie sie es Patrick Tremaine vor einer Woche gesagt hatte, die Bürokratie
und Bestimmungen verschiedener Nationen konnten einen wahnsinnig machen. Gerade
im Moment spürte sie aus dieser Richtung mehr als nur genug Druck. Bis ihre
neuen Papiere einträfen, fuhr sie mit vorläufigen Schriftstücken durch die
Gegend, die ihre Nationalität und alles Weitere auswiesen. Nicht nur, dass die
Deutschen peinlichst genau auf sämtliche ihrer bürokratischen Vorschriften
achteten, nein, die Amerikaner taten ebenfalls alles in ihrer Macht Stehende,
um ihr den Aufenthalt hier so kompliziert wie möglich zu gestalten. Es konnte
wirklich zum Verzweifeln sein, überlegte sie, während sie den breiten Jeep
langsam die Auffahrt hinaufrollen ließ.


Die Erinnerung an den Tag vor einer Woche, als man ihr die Handtasche
gestohlen hatte, ließ sie in der Dunkelheit schmunzeln. Tremaine hatte ihr den
Kopf verdreht. Noch nie war ihr so etwas passiert. Für gewöhnlich brauchte sie
eine halbe Ewigkeit, um zumindest einigermaßen Vertrauen zu anderen Menschen,
insbesondere Männern, zu fassen. Aber Tremaine hatte ihr bewiesen, dass es auch
anders ging. Kindischerweise hatte sie darauf gehofft, dass er sie anrufen
würde, immerhin hatte er die Nummer ihrer Arbeitgeber, bei denen sie ein Zimmer
besaß, in der Liste seines Handys gehabt. Aber nach einer Woche konnte sie wohl
getrost davon ausgehen, dass er sich nicht mehr melden würde. Schade. Zumindest
hätte sie nichts dagegen gehabt.


Allerdings war es auch verständlich. Sie schätzte ihn auf ungefähr
Anfang/Mitte dreißig, was zum Teufel sollte er mit einer 21-jährigen Studentin
anfangen? Doch trotz ihrer logischen Argumente kam sie nicht dagegen an, so
etwas wie Wehmut zu verspüren. Gefühle ließen sich nun mal nicht rational
wegdiskutieren. Aber sie würden irgendwann abflauen, beruhigte sie sich,
während sie den Wagen unter den Carport fuhr und den Motor abstellte.


Mit Rucksack und Notebooktasche behängt, marschierte sie von
der Seite des Hauses über den Kiesweg zur Haustür. Gedanklich noch vollkommen mit
ihrer Semesterarbeit beschäftigt, suchte sie nach dem
Schlüssel für die Haustür und achtete gar nicht weiter auf
ihre Umgebung. Zwar sah sie, dass im Wohnzimmer noch Licht brannte, obwohl
June und Peter heute eigentlich zu einer Gala eingeladen waren und die Kinder übers
Wochenende bei den Großeltern waren, kümmerte sich aber nicht sonderlich darum.
Vermutlich hatten die beiden es schlicht vergessen auszumachen, als sie
aufgebrochen waren.


Irritiert war sie erst, als sie den Schlüssel ins Schloss schob und die
Tür sich als unverschlossen erwies. Das war seltsam. Dass Licht brannte und
niemand da war, war keine Seltenheit, June war recht vergesslich, daran hatte
sie sich also gewöhnt. Aber dass sie vergaßen, die Tür zu verschließen, war
eigentlich nicht die Art der beiden. Die D'Abots waren eine sehr wohlhabende
Familie, zu wohlhabend, um sich nicht darum zu sorgen, dass ihr Besitz
einigermaßen gesichert zurückgelassen wurde. War die Haustür unverschlossen,
konnte auch die Alarmanlage nicht scharf sein, eine grobe Fahrlässigkeit, wenn
man die vielen teuren Kunstgegenstände bedachte, welche die beiden sammelten.


Wie üblich für diese Gegend, waren die Fenster den ganzen Tag über fest
verschlossen, um so die feuchte Hitze auszusperren. Und niemand hatte sich
augenscheinlich bisher die Mühe gemacht, auch nur kurz zu lüften, weshalb ihr
der Geruch sofort in die Nase stieg. Süßlich und leicht metallisch lastete er
in der gesamten unteren Etage, und Laura blieb wie angewurzelt stehen.


Blut! Kalte Angst kroch ihr den Rücken hinauf, während sie langsam durch
den unbeleuchteten Eingangsbereich Richtung Wohnzimmer ging. Sie dachte nicht
eine Sekunde nach, während sie zu der halb offen stehenden Tür ging und sie
schließlich mit der Spitze ihres Schuhs aufstieß. Und sie verschwendete auch
keinen Gedanken an ihr neues Handy, das sicher in ihrem Rucksack lag.


June und Peter waren nicht mehr zu ihrer Gala gekommen. Das war das
Erste, was ihr einfiel, als sie von der Tür aus ins
Wohnzimmer spähte. Noch nie hatte sie den Tatort eines Mordes gesehen, und sie
musste sich ein hysterisches Auflachen verbeißen, als sie die vielen
Blutspritzer sah, welche die teure Seidentapete ruinierten. So viel Blut. Eine
Filmrequisite hätte es nicht besser inszenieren können.


Es lief keine dramatische Filmmusik, keine kalte Beleuchtung, nur der
sanfte Schein der Stehlampe bei der Anrichte und die Tischlampe, die
ursprünglich neben dem Sofa auf dem Beistelltisch gestanden hatte, nun aber auf
dem Fußboden lag, den Tiffanyschirm zerbrochen zu Füßen, beleuchteten die
Szenerie. Gern hätte Laura sich von dem Anblick abgewandt, aber sie begriff erst,
dass sie nicht mal mehr in der Lage war, Luft zu holen, als die Atemnot das
Bild vor ihren Augen verschwimmen ließ.


June und Peter waren tot. Und was immer sie umgebracht hatte, es hatte
seine Freude daran gehabt.


Selbst von ihrem Platz aus konnte keinerlei Zweifel darüber bestehen,
dass ihre Arbeitgeber von keinem Arzt der Welt mehr würden zurückgeholt werden
können. Sie waren regelrecht zerfetzt worden. Bittere Galle stieg ihr in den
Mund, während sie es noch immer nicht schaffte, sich von den verdrehten Körpern
abzuwenden. Peter lag halb auf dem Sofa, und Laura schluckte, als sie die
merkwürdig verdrehte Position seines Kopfes sah. Der einst beigefarbene
Brokatbezug des Möbels war unter seinem Kopf rot verfärbt. Rot von der
klaffenden Wunde, die sich quer


über Hals und Schulter zog. Und kurz schloss sie die Augen, als ihre
Blicke weiter glitten und noch den oberen Teil seines Rückens sehen konnten.
Etwas hatte ihm den Rücken regelrecht aufgerissen, und die Übelkeit drängte mit
Macht ihre Kehle hoch, als sie knapp das Weiß der Wirbelsäule in dem Gewirr aus
Muskeln, Haut und Hemd erkennen konnte.


Laura hatte sich nie für einen Gaffer gehalten, aber sie konnte einfach
nicht wegsehen. Wie von selbst glitt ihr Blick zu der Leiche ihrer ehemaligen
Arbeitgeberin. Und der Schock entrang ihr ein leises Wimmern. Sie musste noch
lange gelebt haben. Zumindest besagte das die lange blutrote Kriechspur, die
sie von der Anrichte auf ihrem Weg zum Fenster hinterlassen hatte. June DAbot
hatte versucht zu entkommen. Jetzt lag sie, den rechten Arm Richtung Fenster
ausgestreckt, die Finger zu Klauen verkrümmt, in einer dunklen Lache ihres
eigenen Blutes, das noch immer in dünnen Rinnsalen aus dem Teil ihres
Oberschenkels floss, an dem man ihr ein großes Stück herausgebissen hatte.


Gebissen? Schockiert über ihre eigene Erkenntnis, dass dies das Werk
eines Tieres gewesen sein musste, taumelte sie ein paar Schritte zurück in den
Eingangsbereich. Doch auch wenn sie nun keinen direkten Einblick mehr ins
Wohnzimmer hatte, hatten sich doch die Bilder in ihr Gedächtnis gebrannt. So
viel Blut. Auf dem Teppich, an den Wänden, an den Möbeln ... Laura würgte,
als die Erinnerung sich vor ihr geistiges Auge schob.


Man spürte es, wenn man beobachtet wurde. Und gerade im Moment kribbelte
ihr Rücken, als wolle er ihr sagen: Vorsicht! Gefahr! Und Laura, noch
immer kreidebleich, wirbelte auf dem Absatz herum, als ein Knurren in ihrem
Rücken erklang.


Im ersten Moment glaubte sie, eine
Wahnvorstellung in der offen stehenden Haustür zu sehen. Groß und sehnig


hob sich das Tier dunkel von der einfallenden Außenbeleuchtung ab, und
Laura war schlicht zu schockiert, als dass sie sich hätte bewegen können.


Ihr Vater hatte vor Jahren aus Polen einen Wolfshund mitgebracht. Ein
halbwüchsiges, verlaustes Ding, das sich innerhalb weniger Monate zu einem
großen, zotteligen Urvieh ausgewachsen hatte. Und sie war nicht dumm genug, um
einen Wolf nicht zu erkennen, wenn sie einem begegnete. Auch wenn es in dieser
Gegend eigentlich keine Wölfe gab.


»Großer Gott!«, entfuhr es ihr heiser, und sie
konnte dennoch nicht zurückweichen, als das Tier plötzlich zum Sprung ansetzte.
Wie in Zeitlupe konnte sie sehen, wie es die Zähne fletschte, und ihr Herz
setzte für einen Moment aus, als es plötzlich auf sie zujagte.


»Vince!«


Der scharfe Befehl kam von der Tür her. Und obwohl er nicht ihr galt,
zuckte sie doch unter dem harten Tonfall zusammen, während sie weiterhin ihren
Blick fest auf das Tier gerichtet hielt, das bei der Stimme des Mannes in der
Bewegung verharrte. Den Körper gespannt, das Nackenfell gesträubt und die Zähne
gebleckt, wirkte es, als benötigte es nur einen Anlass, um da weiterzumachen,
wo es einzig aufgrund des Mannes in der Tür aufgehört hatte.


»Lass sie in Ruhe.« Die Stimme hatte an Schärfe verloren, klang nun
ruhig und beherrscht, und als sie so eine Erinnerung bei ihr auslöste, richtete
Laura ihren Blick auf den Mann, der nun im Türrahmen erschienen war.


Wie gebannt blieb ihr Blick an ihm hängen. Nur am Rande nahm sie dabei
das leise kratzende Geräusch wahr, als der Wolf durch den mit Marmor gefliesten
Raum auf den Mann zutrottete. Patrick Tremaine.


»Ich wünschte, ich könnte sagen, dass ich mich freue, dich
wiederzusehen«, meinte er nach einer Weile leise und trat weiter in das Innere
des Hauses. Und als sich


auch im selben Augenblick der Wolf wieder in Bewegung setzte, wich sie
vor dem seltsamen Gespann zurück. Ein leises Knurren drang an ihre
Ohren, und kurz huschte ihr Blick zu dem Tier, ehe sie wieder auf Tremaine sah.
Abwehrend hob sie eine Hand, als er weiter auf sie zukommen wollte, und mit
einem dünnen Lächeln blieb er stehen.


»Er wird dir nichts tun«, erklärte er beschwichtigend, doch Laura
schnaubte. »Weiß er das auch?« Er nickte lächelnd. »Für gewöhnlich.« Und Laura
holte tief Luft, als sie hinter ihm in der Tür weitere Bewegungen ausmachte.
»Und die auch?«


Er drehte sich nicht mal um, als sie mit dem Kopf gen Tür nickte.
Lediglich eine Hand erhob er, und Laura sah, wie die kleine Versammlung vor der
Tür stehen blieb. Erst jetzt machte sie sich die Mühe, etwas mehr als nur das
Offensichtliche zu sehen. Drei Männer und vier weitere Wölfe waren auf der
Holzveranda erschienen, und sie alle blieben einzig auf Patricks Wink hin an
Ort und Stelle. Nicht einmal eines der Tiere wagte es, die unsichtbare Grenze
an der Tür zu durchbrechen, und Laura spürte, wie ein hysterisches Lachen ihre
Kehle hinaufkroch.


Im Wohnzimmer in ihrem Rücken lagen die sterblichen Überreste von Peter
und June D'Abot, die auf sie wirkten, als wären sie von einem wilden Tier
angefallen worden. Einem wilden Tier, das ganz offensichtlich zuerst
seelenruhig ins Wohnzimmer trotten konnte, ehe es die beiden Hausherren anfiel.
Und vor ihr stand ein Mann, der Wölfe mit einer schlichten Handbewegung dazu
brachte, ihm zu gehorchen. Laura konnte sich noch daran erinnern, welche
Probleme ihr Vater damit gehabt hatte, Baldur abzurichten. Und dieser war nur
zur Hälfte ein Wolf. Wie also schaffte ein Mann es, dass fünf Tiere einzig auf
eine Geste reagierten?


Wölfe und Menschen, wie sie mit einem Schauer überlegte, während sie
Patrick stumm musterte. Oberflächlich wirkte er vollkommen ruhig, aber sie
konnte die unterdrückte Spannung spüren, die von ihm ausging. Seine Schultern
wirkten verspannt und seine Haltung ein wenig steif, dennoch unternahm er nichts,
wartete einfach ruhig ab, was sie als Nächstes tun würde.


Sie standen einander gegenüber wie die Kontrahenten eines filmischen
Westernduells. Doch während Patrick Tremaine die Fassung behielt, konnte Laura
sich selbst dabei beobachten, wie die ihre ihr immer weiter entglitt. June
und Peter waren tot... tot ..., hallte es in ihrem Kopf nach, und mit einer
zittrigen Hand wischte sie sich eine dunkle Haarsträhne aus den Augen. Patrick
bemerkte es und lächelte leicht. Sofort runzelte sie misstrauisch die Brauen.


»Verschwinde«, zischte sie heiser, doch er schüttelte den Kopf. Er
könnte der Mörder sein. Er hat geklopft, er wurde hineingelassen — mit dem
verdammten Wolf ... Er schien ihre Gedanken erraten zu haben, denn lächelnd
schüttelte er den Kopf.


»Ich war es nicht, Laura.« Und als er dabei einen Schritt auf sie
zumachte, entwich ihrer Kehle endlich das krampfhaft unterdrückte Lachen.
Sofort schlug sie sich die Hand vor den Mund und konnte sehen, wie er nur
wenige Schritte von ihr entfernt stehen blieb.


»Was warst du nicht?«


In einem Anflug von Spott hob er eine Braue, doch dann gab er ihr eine
Antwort. »Ich stehe jetzt zum ersten Mal in diesem Haus. Mit den Toten im
Wohnzimmer habe ich nichts zu tun.« »Pat?«


Die Stimme kam von der Tür her, und
erschreckt ging ihr Blick dorthin. Auch der Angesprochene drehte sich um.


»Seht nach, ob ihr seine Spur finden könnt.
Wenn nicht, fahrt nach Hause. Ich will keinen von euch hier sehen, wenn
die Polizei eintrifft.« Sie sah die Überraschung in den Gesichtern, konnte
sich aber keinen Reim darauf machen.


»Du willst, dass die Polizei das hier findet?«


Der Tonfall des Mannes klang regelrecht schockiert, und schwach konnte
sie das leise Knurren der Tiere vernehmen, das beinahe so klang, als wären sie
mit dem Plan ebenfalls nicht einverstanden.


»Ihr werdet tun, was ich sage«, erklärte Tremaine abweisend, und Laura
schluckte bei dem unterkühlten Ton. Widerspruch war nicht ratsam. Das
schienen auch die Männer in der Tür zu erkennen, und so waren sie schon im
Gehen begriffen, als er ihnen noch etwas nachrief. »Und nehmt Vince mit. Ich
kann ihn hier nicht gebrauchen.«


Mit großen Augen beobachtete Laura nun, wie der Wolf mit einem
unwilligen Knurren auf die Beine kam und durch die Tür hinaus ins Freie
trottete. Es hatte keiner Aufforderung dazu bedurft. Er schien verstanden
zu haben, was man von ihm wollte.


»Laura?« Ruckartig wandte sie sich wieder Tremaine zu, der noch immer an
seinem Platz in der Mitte des Raumes stand. »Vertraust du mir?« Als sie
daraufhin den Kopf schüttelte, lächelte er grimmig. »Falsche Frage. Aber
wenigstens eine ehrliche Antwort«, meinte er wohl mehr zu sich selbst denn an
sie gerichtet.


»Warum bist du jetzt hier?« Sie wollte eine Erklärung, sie wollte, dass
er ihr sagte, dass er überhaupt nichts damit zu tun hatte. Doch zerstob diese
Hoffnung schon, als er schwer Luft holte und zu einer Antwort ansetzte.


»Wir haben die Spur des Mannes verfolgt, der das hier getan hat.«
Stirnrunzelnd sah sie ihn an. Aus irgendeinem Grund war ihm das schwer
gefallen.


»Das war kein Mann«, entgegnete sie heiser. »Das war ein Tier.«


»Ein Wolf, um genau zu sein.« Er klang vollkommen gelassen, aber ihr
entging nicht der scharfe Blick, mit dem er sie dabei beobachtete. Beinahe kam
es ihr so vor, als schien er auf eine Reaktion von ihr zu warten. Doch sie
hätte beim besten Willen nicht sagen können, auf welche.


»Gerade hast du noch gesagt, es wäre ein Mann. Außerdem gibt es keine
Wölfe hier.« Sie runzelte kurz die Stirn, dann korrigierte sie sich. »Zumindest
keine wilden.« Ihre Aussage entrang ihm ein kleines Lächeln.


»Vince wäre vermutlich beleidigt, wenn er erführe, dass du ihn für zahm
hältst«, erwiderte er leise, mit einem Hauch Belustigung.


Misstrauisch sah sie ihn an. So langsam, aber sicher be-schlich sie der
Verdacht, dass einer von ihnen nicht ganz normal war. Und sie war es ganz
bestimmt. »Egal, ob Mann oder Wolf. Warum habt ihr ihn verfolgt, anstatt das
der Polizei zu überlassen?«


Polizei war das Stichwort, bei dem er aufhorchte. »Bevor wir das weiter
ausdiskutieren, Laura, könntest du vielleicht den Notruf tätigen und die
Polizei herkommen lassen?«


»Damit du dich stellst?«, schnappte sie sofort zurück und entlockte ihm
damit ein Geräusch, bei dem sie erschreckt die Luft anhielt. Nur kurz und auch nicht
sehr laut, aber er hatte geknurrt, dem Geräusch des Wolfes zuvor nicht
unähnlich. Ganz und gar nicht unähnlich, und instinktiv wich sie einen Schritt
zurück. Patrick belohnte diese Reaktion mit einem müden Lächeln.


»Niemand wird sich hier stellen. Die Spurensicherung wird den Tatort
untersuchen, und du wirst befragt werden, da du die einzige Augenzeugin sein
wirst. Und du wirst den Leuten glaubhaft versichern, dass niemand anderes bei
dir gewesen ist, als du die Leichen entdeckt hast.«


»Ich soll lügen?«, entfuhr es ihr, doch er nickte nur ungerührt.


»Es muss sein. Du wirst ihnen sagen, dass du zuerst den Notruf und dann
mich angerufen hast. Und jetzt gib mir dein Handy.«


Verdattert sah sie ihn an, rührte sich aber nicht, als er ungeduldig die
Hand ausstreckte. Er wirkte so gottverdammt kühl in seiner Ruhe, so, als wäre
es nicht das erste Mal, dass er so etwas machte. »Wozu?«


»Ich werde meine Nummer dort einspeichern, damit du mich anrufen kannst,
wenn du das Gespräch mit der Polizei geführt hast.« Als sie daraufhin trotzig
den Kopf schüttelte, lächelte er kühl. »Du wirst mich anrufen, damit das
Gespräch später auf deiner Rechnung erscheint. Und wenn dich jemand fragt,
sagst du, wie wir uns kennen gelernt haben. Bleib einfach bei der Wahrheit.«


Als sie erneut den Kopf schüttelte, huschte kurz ein gereizter Ausdruck
über sein Gesicht, doch dann atmete er mehrmals tief durch und schien sich
wieder zu beruhigen. »Laura, hör mir zu.« Wie durch dichten Nebel drang seine
Stimme nur noch verzerrt an ihre Ohren, und sie begriff, dass die Panik für
ihren Zustand verantwortlich war. Aber noch konnte sie sich zusammenreißen,
glaubte sie zumindest. Doch als Patrick plötzlich dicht vor ihr stand und sie
am Arm packte, schrie sie entsetzt auf. Sie hatte nicht mal bemerkt, dass er
ihr so nah gekommen war.


»Ganz ruhig, Mädchen«, hörte sie ihn sagen. Er hatte sie an sich
gezogen, sodass sie mit der Wange an seiner Brust lehnte. Sein Atem blies warm
gegen ihren Scheitel. Es hätte eine entspannte Position sein können, hätte er
sie nicht festhalten müssen, damit sie nicht vor ihm zurückwich. »Du hast jede
Menge Glück gehabt. Wenn du auch nur etwas früher gekommen wärst...« Er
unterbrach sich, als sie in seinen Armen zu zittern begann, und strich ihr
beruhigend über den Rücken.


»Da ist so viel Blut«, murmelte sie und bemerkte dabei gar
nicht, dass sie die Sprache gewechselt hatte. Er konnte sie nicht verstehen,
schien aber zu ahnen, was sie sagte.


»Es ist vorbei, Laura. Tu jetzt bitte, was ich dir gesagt habe, und
überlass alles Weitere mir.«


Sie nickte an seiner Brust, und als sie sich von ihm losmachen wollte,
gab er nach, streckte aber dann erneut die Hand aus. Zuerst sah sie ihn nur
misstrauisch an, doch gab sie mit einem Seufzen nach, als sein Blick hart
wurde. Kurz kramte sie in ihrer Tasche, dann reichte sie ihm das Handy.


Es dauerte eine Weile, dann gab er es ihr zurück. »Ruf die Polizei an
und sag ihnen, was hier passiert ist. Dann rufst du mich an. Und, Laura?« Mit
zitternden Fingern klappte sie schon das Handy auseinander, sah aber noch mal
auf. »Kein Wort von mir und den anderen. Das Ganze muss nicht noch
komplizierter werden, als es ohnehin schon ist.«


Und sie nickte stumm.


Die Polizei traf zehn Minuten später ein, einen Arzt und einen Trupp der
Spurensicherung im Schlepptau. Wie Patrick es von ihr gewollt hatte, hatte sie
ihn nach ihrem Anruf bei der Polizei angerufen, was ihr sogar geholfen hatte,
nicht hysterisch zu werden, während sie eine gefühlte Ewigkeit darauf gewartet
hatte, dass die Polizei eintraf. Sie war vollkommen allein in diesem Haus
gewesen, aber seine ruhige Stimme am anderen Ende der Leitung hatte auch sie
ein wenig beruhigt.


Er hatte ihr vorgeschlagen, dass sie auf der Veranda auf die Polizei
warten sollte, und genau dort hatte man sie auch schließlich gefunden. Sie
hatte das elektrische Tor entriegelt und für die Wagen offen gelassen, sodass
diese ungehindert auf das Grundstück kommen konnten. Und es auch noch danach
offen gelassen, damit Patrick durchkam.


Wie er es vorausgesagt hatte, wurde sie sofort verhört, nachdem man die
Toten im Wohnzimmer entdeckt hatte. Zwar ging man mit aller Vorsicht dabei zu
Werke, doch unter dem prüfenden Blick des Detectives fühlte Laura sich
unbehaglich. Der erste Zeuge war auch immer der erste Verdächtige, ging es ihr
durch den Kopf, und so war sie auch schon regelrecht erleichtert, als keine
zwanzig Minuten später eine dunkle Limousine die Auffahrt hochkam.


Sie hatte sich tatsächlich an das
gehalten, was er von ihr verlangt hatte. Sie hatte niemandem gesagt, dass
Patrick


und die anderen Männer hier gewesen waren. Und auch über die Wölfe hatte
sie kein Wort verloren. Stattdessen hatte sie minutiös ihren Tagesablauf
geschildert. Den Tag in der Bibliothek der Universität, wann sie von dort
aufgebrochen war und wann sie die Leichen entdeckt hatte. Man würde ihre
Aussage überprüfen, man hatte sogar schon damit angefangen, denn Laura hatte
den Ausleihbeleg vorlegen müssen, um zu beweisen, dass sie bis mindestens neun
Uhr abends an der Uni gewesen war. Wenn der Bericht des Pathologen käme, wäre
sie damit wahrscheinlich entlastet. Zumindest hoffte sie das.


»Miss?«


Laura hatte Patrick dabei beobachtet, wie er seinen Wagen hinter denen
der Polizei geparkt und sich dann seinen Weg durch die vielen Polizisten
gebahnt hatte. Augenscheinlich hatte sie dabei die Frage des Detectives
überhört. Entschuldigend lächelte sie ihn an und wischte sich mit zitternden
Fingern eine dunkle Haarsträhne aus dem Gesicht.


Er erwiderte vorsichtig ihr Lächeln. »Wissen Sie, wo Sie heute Nacht
bleiben können?«


Sie wollte gerade verneinen, als sich ein Arm um ihre Taille legte und
sie Patrick neben sich erkannte. Und er war es schließlich, der die Frage
beantwortete. »Sie wird bei mir unterkommen.« Erst dann sah er auf sie herab
und wirkte ganz wie der besorgte Bekannte — oder besser noch: Freund. Und sie
musste sich zwingen, bei dieser Farce nicht einfach laut aufzuschreien. »Oder
hast du andere Pläne?«


Sie spürte, wie seine Hand sich schmerzhaft in ihre Seite grub, eine
Warnung, dass sie die Frage nicht falsch beantwortete. Aber auch, wenn sein
Vorschlag sie schockierte, so wäre sie ohne diese Drohung nicht in der Lage,
etwas anderes zu tun, als zu verneinen. Sie hatte nämlich keine Ahnung, wo sie
hingekonnt hätte. Alle ihre Freunde


wohnten während des Semesters auf dem Campus. Doch jetzt waren Ferien,
und sie waren alle für die Zeit nach Hause zu ihren Eltern gefahren. Außerdem
ahnte sie, dass er es nicht hingenommen hätte, wenn sie sein Angebot
ausgeschlagen hätte. »Ich muss nur meine Sachen packen«, murmelte sie und
spürte, wie der Druck auf ihre Seite weniger wurde.


»Und darf man fragen, wer Sie sind?« Misstrauisch
musterte der Detective, dessen Namen sie schon wieder vergessen
hatte, Patrick Tremaine, der das Ganze jedoch gelassen
hinnahm.


Ruhig streckte er dem Mann die Hand entgegen, doch an seiner Seite
konnte Laura spüren, wie jeder Muskel sich in ihm spannte.
»Patrick Tremaine, Officer. Laura hat mich angerufen und gebeten, dass
ich herkomme.«


Der Mann machte ob der falschen Anrede ein sauertöpfisches
Gesicht. »Detective Foley, Mr. Tremaine.« Und als dieser sich
abwenden wollte: »Könnten Sie mir zunächst ein paar Fragen beantworten?«


Patrick nickte gelassen und gab Laura frei, als diese sich
entschuldigte, um ihre Sachen zu holen.


Sie hatte es nicht gewagt, auch nur einen winzigen Blick in Richtung
Wohnzimmer zu werfen, als sie die Halle durchquerte. Sie hörte, wie die Männer
und Frauen der Spurensicherung dort ihrer Arbeit nachgingen, aber sie spürte
schon Übelkeit in sich aufkommen, wenn sie auch nur an das dachte, was dort im
Wohnzimmer lag. Und sie fragte sich, wie diese Menschen so etwas tagtäglich
sehen konnten.


Oben in ihrem Zimmer hatte sie sich zunächst auf das Bett gesetzt. Ihr war
schlecht, und noch immer zitterte sie am ganzen Leib, schien gar nicht mehr
aufhören zu wollen. Und kurz verspürte sie den Drang, aus dem Fenster zu
klettern und all das hinter sich zu lassen. Das alles kam ihr wie ein
schlechter Scherz vor. Noch immer weigerte


sich ihr Verstand zu begreifen, dass die D'Abots tot waren und zwei
kleine Kinder bei deren Tante in Baton Rouge zurückgelassen hatten. Sie hatte
Josh und Sandra heute Morgen noch selbst hingefahren, überlegte sie, während
sie mit dem Fuß die Tasche unter dem Bett hervorzog. Es war strahlender
Sonnenschein gewesen. Die Kinder hatten sich auf das Wochenende bei ihrer Tante
gefreut und hatten die Fahrt zu einer Tortur für sie werden lassen. Es war ein
vollkommen normaler Tag gewesen.


Aus ihrer jetzigen Perspektive war es nur diesem Besuch zu verdanken,
dass die Kinder nicht mit ihren Eltern zusammen gestorben waren. Oder sie! Wenn
sie nicht weggefahren wären, wäre sie nicht zur Uni gefahren, sondern hätte die
Rolle des Babysitters übernommen. Dann


Ein Glas erschien vor ihrem Gesicht, und jemand hob ihre Hand und
schloss sie darum.


»Trink«, hörte sie eine Stimme über sich sagen, und als sie aufsah,
erkannte sie Patrick, der unbemerkt den Raum betreten haben musste.


»Nein, danke.« Sie wollte ihm das Glas mit der bernsteinfarbenen
Flüssigkeit zurückgeben, doch er schüttelte den Kopf.


»Du wirst brav trinken, Laura.« Es war der gleiche Tonfall, den er auch
verwendet hatte, als er die anderen Männer fortgeschickt hatte. Ruhig und
gelassen, duldete er dennoch keinen Widerspruch. Er hatte sich etwas in den
Kopf gesetzt und erwartete, dass sie tat, was er wollte. Zögernd roch sie am
Inhalt des Glases und rümpfte die Nase ob des modrigen Geruchs.


»Ich mag keinen Whisky«, entgegnete sie pikiert und wollte das Glas
wegstellen, doch er hielt es fest und drückte es ihr an die Lippen.


»Du zitterst wie Espenlaub, der Alkohol wird dich beruhigen. Wenn du
dich weigerst, hole ich den Arzt.«


Laura verzog gereizt die Lippen, setzte dann aber gehorsam an und trank
das Glas aus, ehe sie es, das Gesicht zu einer Grimasse verzogen, auf den Boden
stellte.


Sie kannte die amerikanischen Ärzte, und seine Worte waren besser als
jede Drohung. Sie wollte nicht mit Valium voll gepumpt werden, nur um dann mit
einem dümmlichen Grinsen in der Ecke zu sitzen und sich wie ein Kleinkind
aufzuführen, sofern sie nicht schlicht an Ort und Stelle einschlief. Alkohol
war die bessere Alternative, auch wenn es Whisky war.


»Kannst du deine Tasche selbst packen, oder soll ich das für dich
übernehmen?«


Nachdem sie so artig seinen Befehl befolgt hatte, hatte er sich wieder
merklich entspannt.


»Ich weiß nicht«, stammelte sie. Langsam kam der Alkohol in ihrem Magen
an, verteilte sich in ihrem Körper, und sie konnte spüren, wie er ein warmes
Gefühl durch ihre Glieder schickte, die sich plötzlich bleischwer anfühlten.
Nicht wirklich angenehm, aber zumindest wich das Zittern dadurch, wie er es
prophezeit hatte.


»Bleib sitzen«, meinte er ruhig und begann, die Schubladen der Kommode
aufzuziehen und wahllos ihre Sachen in die große Reisetasche zu werfen. Etwas
irritiert sah sie ihm dabei zu, der Alkohol ließ sie träge werden, und es
dauerte eine Weile, bis sie dafür die passende Bemerkung parat hatte.


»Und ich dachte schon, ich wäre allein mit diesem Prinzip des Taschepackens«,
murmelte sie, und er wandte sich kurz zu ihr um, zuckte dann aber mit den
Achseln, während er die Tür des Kleiderschrankes aufzog, ihre Kleider vom Bügel
zerrte und in die Tasche stopfte. »Der Rest ist im Bad.« Mit ausgestrecktem Arm
wies sie auf die zweite Tür im Raum, und er nickte kurz und verschwand.


Als er wiederkam, lag sie, die Beine
über die Bettkante hängend, auf der Tagesdecke. Das Zittern war vollends
gewichen, doch als er ihre Tasche hochhob und die Hand nach ihr ausstreckte,
machte sie keinerlei Regung. Die Lider halb gesenkt, starrte sie stur an die
Decke.


»Ich will nicht mitkommen«, entgegnete sie tonlos, und er lachte
unterdrückt.


»Willst du hier bleiben? Vielleicht wäre es dir lieber, dass du darauf
wartest, bis er zurückkommt.«


Auf die Ellenbogen gestützt richtete sie sich auf und musterte ihn.
»Wird er das denn?«


Er hob gelassen die Schultern. »Nein, vermutlich nicht. Aber es könnte
ihn ärgern, dass seine Tat aufgefallen ist. Vielleicht wäre er geneigt, seine
Wut an dir auszulassen. Vielleicht glaubt er auch, dass du ihn gesehen haben
könntest. Ihr habt euch nur sehr knapp verpasst.«


Seine vage Behauptung brachte sie dazu, sich wieder auf das Bett fallen
zu lassen. »Das klingt nicht sehr überzeugend«, meinte sie ruhig, ruhiger, als
sie sich fühlte, doch der Alkohol ließ ihre Zunge träge werden. »Außerdem
unterstelle ich einem Wolf ja eine Menge, aber kein so logisches Bewusstsein.«


»Was hier gewütet hat, war auch kein normaler Wolf.«


Skeptisch sah sie zu ihm herüber. Er stand noch immer am geöffneten
Kleiderschrank und schien darauf zu warten, dass sie endlich aufstand. »Du hast
selbst gesagt, dass es ein Wolf gewesen ist«, gab sie giftig zurück und sah ihn
lächeln.


»Das streite ich auch nicht ab. Nur hat dieser Wolf gewisse ... äh ...
Besonderheiten. Darin ist er Vince und mir ähnlich.«


Irgendetwas in ihrem Verstand hakte bei dieser seltsamen Erklärung. Was
hatte er mit seinem Wolf gemein, was beide wie den Mörder der DAbots werden
ließ?


Er sah ihre Verwirrung, und sein Lächeln wurde eine Spur tiefer. »Bist
du abergläubisch?«


Er war verrückt. Dieser Satz hämmerte sich förmlich
in ihren Schädel, und als er auf sie zukam und die Tasche abstellte, ehe er vor
ihr in die Hocke ging, richtete sie sich kerzengerade auf und wollte vom Bett
weg. Doch er nahm ihre Hand und hielt sie fest.


»Er ist als Mann in das Haus hineingekommen und als Wolf wieder
gegangen, Laura.« Sie weigerte sich, den Inhalt seiner Worte zu verstehen.
Stattdessen versuchte sie, ihm ihre Hand zu entziehen, die er allerdings nicht
freigab. »Verstehst du, worauf ich hinauswill?«


Sie schüttelte so heftig den Kopf, dass sein Bild vor ihren Augen sich
zu drehen begann, und hörte ihn lachen. Und sie schnappte erschreckt nach Luft,
als er plötzlich aufstand und sie dabei mit sich zog.


»Doch, das tust du. Und ich will kein Risiko eingehen. Wenn er es sich
in den Kopf gesetzt hat, dich aufzuspüren, dann wird dich die Polizei nicht vor
ihm schützen können. Und deshalb wirst du mit zu mir kommen. Er wird es nicht
schaffen, dich von dort wegzuholen. Er wird es nicht wagen.« Bei seinem
harten Tonfall versteifte Laura sich, ließ sich aber dennoch von ihm zur Tür
ziehen.


»Du bist vollkommen verrückt«, stammelte sie heiser, und er verzog den Mund.


»Das bin ich nicht. Und wenn du darüber nachdenken würdest, wäre dir das
auch klar.« Und Laura schwieg.


Das Haus ähnelte in erschreckender Weise dem der D´Abots. Einst der
Herrensitz einer Plantage, erhob es sich in strahlendem Weiß vom satten Grün der
Bäume, die den Weg zum Haus säumten und den Blick auf die Straße versperrten.
Vom Tor aus wirkte es prachtvoll, und erst als sie näher auf das Haus zukamen,
erkannte sie, dass es dringend einen neuen Anstrich benötigte. Der dichte Wald
an Bäumen, der sich direkt hinter dem Haus über das ge-samte Anwesen zu
erstrecken schien, hatte die Fassade an einigen Stellen grün gefärbt und auch
das Dach in Mitleidenschaft gezogen. Zum Giebel hin waren die rötlichen
Schindeln grün, selbst bei der spärlichen Beleuchtung war das nicht zu
übersehen.


Als Patrick sie durch das Haus nach draußen zu seinem Auto gezogen
hatte, hatte niemand versucht, sie aufzuhalten. Nur kurz hatte sie den
Detective ihnen etwas von morgen um drei nachrufen hören, mehr war aber nicht
geschehen. Und als sie Patrick danach fragte, erklärte er ihr, dass er dem Mann
seine Adresse hinterlassen und mit ihm vereinbart hatte, dass sie morgen um
drei bei ihm auf der Wache erscheinen würde.


Laura hatte es geärgert, dass er so einfach über sie verfügte, hatte es
aber dann dabei bewenden lassen. Wenn sie ehrlich war, musste sie sogar
gestehen, dass sie ihm dankbar dafür war, dass er sich um alles gekümmert
hatte. Sie wäre nicht in der Lage gewesen, heute Abend auch nur noch einen
klaren Gedanken zu fassen, geschweige denn sich am nächsten Morgen daran zu
erinnern, dass sie einen Termin hatte. Wie es aussah, hatte er das nun für sie
übernommen, denn er fügte sogleich hinzu, dass er sie begleiten würde. Und sie
hatte nicht den Versuch unternommen, es ihm wieder auszureden. Allein die
Vorstellung, sich dem morgigen Verhör allein auszusetzen, verursachte bei ihr
eine Gänsehaut.


In jedem Zimmer brannte Licht, und als Laura an Patricks Seite den
Eingangsbereich des Anwesens betrat, erkannte sie, dass sie bereits erwartet
worden waren. Nein, nicht sie, korrigierte sie sich in Gedanken, als sie den
abfälligen Blick erkannte, mit dem der Mann vor ihr sie bedachte. Die rohe
Muskelmasse vor ihr hatte nur mit Patrick gerechnet. Und er schien überhaupt
nicht erfreut darüber, sie zu sehen. Ohne Kommentar wandte er sich direkt an
Patrick und ignorierte sie.


»Was soll das?« Doch auch wenn die Frage mehr als nur unhöflich
war, klang der Ton, in dem sie vorgetragen worden war, doch eher vorsichtig.
Untypisch für einen Mann, der mehr nach dem Schläger aus der übelsten Kneipe
der Stadt aussah. Es war nicht zu übersehen, dass er wütend war, doch er riss
sich zusammen — zumindest Patrick gegenüber.


»Sie wird für eine Weile hier bleiben«, entgegnete Patrick ruhig,
doch ihr entging nicht der harte Unterton darin. Er sagte deutlich, dass er
keine Widerrede duldete. Doch der Mann vor ihnen schien das zu überhören.


»Sie ist ein Mensch.« Der Angesprochene knurrte, und Laura zuckte bei
dem fremden Geräusch zusammen.


»Glaubst du nicht, dass mir das nicht schon längst aufgefallen ist,
Vince?«


Ihre Augen weiteten sich, als er den Mann bei seinem Namen nannte.
Vince, so hatte er auch den Wolf genannt.


»Täusche ich mich, oder warst nicht du derjenige, der bestimmt hat, dass
Menschen hier nicht erwünscht sind?« Das unüberhörbare Knurren, das seine Worte
begleitete, und die aggressive Haltung, die er sofort einnahm, ließen bei Laura
ihre Panik, die sie seit Eintreffen der Polizei nur mühsam unterdrückt hatte,
wieder aufbrechen. Ruckartig riss sie sich von Patrick los und wich einen
Schritt zur Seite. Nur verzerrt konnte sie sehen, wie Patrick versuchte, nach
ihr zu greifen, dann nahm auch schon ein grauer Schleier ihr die Sicht, und die
Beine gaben unter ihr nach.


Der Geruch, der ihr in die Nase stieg, ließ sie mit einem trockenen
Husten wieder auffahren.


»Großer Gott!«, keuchte sie und
schlug instinktiv den kleinen Flakon weg, den ihr jemand unter die Nase
gehalten hatte. Und erst an dem Lachen, das daraufhin folgte,


erkannte sie, dass es Patrick gewesen war, der ihr das Zeug unter die
Nase gehalten hatte.


»Riechsalz«, erklärte er amüsiert. »Es heißt, dass das Zeug Tote
aufwecken kann.« Mit einer Grimasse blies Laura sich eine Haarsträhne aus den
Augen.


»Das kann ich nur bestätigen«, erwiderte sie trocken und ließ sich in
die Kissenburg in ihrem Rücken fallen. Nachdem sie so kläglich das Bewusstsein
verloren hatte, hatte man sie offensichtlich in ein Schlafzimmer gebracht,
zumindest lag sie jetzt in einem großen, gemütlichen Bett.


Die erste Erkenntnis verschaffte ihr Erleichterung. Die zweite definitiv
Unbehagen: Vince war nicht im Raum, und jemand hatte ihr eines ihrer
Nachthemden angezogen. Beides realisierte sie im selben Moment und brachte sie
dazu, Patrick misstrauisch zu mustern. Er schien ihre Gedanken zu erraten und
schenkte ihr ein schiefes Lächeln.


»Vince ist laufen gegangen. Deine Anwesenheit hat ihn mehr geärgert, als
ich angenommen hatte.«


Laufen gegangen. Verwirrt sah sie ihn an, holte aber tief Luft, als ihr
zu dämmern begann, was er damit meinte.


Plötzlich machte das alles einen Sinn. Laufen gehen, Gemeinsamkeiten
zwischen Patrick, Vince und dem Mörder. Ein Wolf, der Vince gerufen wurde, dann
ein Mann mit gleichem Namen ...


Werwölfe, sie war unter Werwölfe geraten! Es war das erste
Mal, dass sie diesen Gedanken bewusst für sich formulierte, und sofort stellte
sich die Panik wieder ein. In was war sie da hineingeraten? In einen Haufen
Verrückter? So etwas wie Werwölfe gab es nicht.


Sie warf einen Blick auf Patrick. Eigentlich machte er nicht den
Eindruck auf sie, verrückt zu sein. Er wirkte sogar erschreckend normal. Viel
zu normal, und es machte ihr Angst, dass er glaubte, was er ihr da aufzutischen
versuchte.


»Ich will niemandem zur Last fallen«, meinte sie eilig und wollte aufstehen.
Sie musste hier weg, doch seine Hand an ihrem Arm hielt sie zurück. »Wenn Vince
nicht will, dass ich hier bin, werde ich besser gehen.«


Stur schüttelte Patrick den Kopf. »Ich will, dass du bleibst, und Vince
wird sich hüten, etwas dagegen zu sagen. Vielleicht ist er im Moment wütend,
aber er wird sich damit abfinden müssen.« So wie er das sagte, klang es, als ob
es das Normalste der Welt wäre, dass sich ein Mann wie dieser Vince einfach dem
Willen eines anderen unterordnete.


Unterordnen, das Wort blieb in ihrem Kopf
hängen, und schließlich begriff sie. Der knappe Befehlston, den Patrick den
Abend über zur Schau gestellt hatte, die Männer, die seine Anweisung ohne
nennenswerte Widerrede befolgt hatten ... Normale Wölfe lebten in Rudeln mit
einer festen hierarchischen Struktur. Bei Baidur hatte sie erkennen können,
dass er diese Struktur auch auf ihre Familie übertragen hatte. Ihr Vater war
sein Alpha. Und Vince würde sich hüten, die Befehle seines Alphas zu
missachten.


»Patrick, sag mir bitte, dass das alles nur ein böser Traum ist«,
flüsterte sie erstickt, als die Tränen ihr in die Augen schössen. Und als sie
über ihre Wangen zu laufen begannen, zog er sie an sich, und sie lehnte hilflos
ihre Wange an seine Schulter.


»Ich werde dich nicht anlügen, Laura. Ich weiß nicht, was in Daves Kopf
gerade vorgeht. Und deshalb will ich, dass du hier bleibst, wo wir auf dich
aufpassen können. Er wird es nicht wagen, dich oder einen von uns hier
anzugreifen.«


Es hatte wohl tröstlich klingen sollen, doch alles, was er damit bei
Laura erreichte, war, dass sie laut aufschluchzte und ihr Gesicht fest in seine
Halsbeuge presste. »Dave?«, flüsterte sie erstickt, als die Schluchzer langsam
wieder abebbten, und spürte, wie die Hände, die bisher ihren Rücken
gestreichelt hatten, kurz verharrten.


»Dave Campbell«, erklärte er kühl. »Der Mann, der deine Arbeitgeber
umgebracht hat.«


Sie verschluckte sich. Hustend machte sie sich schließlich von ihm los
und rutschte auf dem Bett zurück, bis sie mit dem Rücken am Kopfende lehnte.
»Warum hast du das bisher noch nicht der Polizei gesagt? Warum verschweigst du
das, wenn du so viel über ihn zu wissen scheinst?«


Er lächelte kalt. »Was soll ich sagen? Die Polizei wird herausfinden,
dass ein wildes Tier die beiden angefallen hat, und es dann dabei bewenden
lassen. Ich würde mich verdächtig machen, wenn ich Hinweise gäbe, und das kann
das Rudel nicht gebrauchen. Außerdem wäre die Polizei machtlos. Sie können
einen Werwolf nicht stoppen. Und Dave ist nicht dumm genug, um ihnen vor die
geladenen Flinten zu laufen.«


Laura schluckte, nickte dann aber schwach. Es klang logisch, was er
sagte. »Warum erklärst du mir das alles?«, fragte sie schließlich einer
Eingebung folgend. Sie wollte nicht so recht daran glauben, dass er so etwas
öfter wildfremden Menschen erzählte.


Und irritiert erkannte sie, dass er es auch nicht wusste, als er etwas
ratlos die Schultern hob und von der Bettkante aufstand.


»Vielleicht weil ich dich mag«, meinte er, klang dabei aber mindestens
so überrascht wie sie von seiner Antwort.


Ob er jetzt einen guten Abgang proben wollte, indem er sie mit dieser
schlichten Antwort alleine ließ, konnte sie nicht sagen. Doch was immer er auch
geplant hatte, sie hielt ihn davon ab. »Patrick?«


Mit fragendem Gesichtsausdruck fuhr er an der Tür wieder zu ihr herum,
und sie bedachte ihn mit einem entschuldigenden Lächeln. »Ich glaube nicht,
dass ich jetzt einfach schlafen kann. Habt ihr vielleicht Baldrian oder etwas
in der Art im Haus?«


Schweigend sah er sie daraufhin an, schien nachzudenken, ehe er zögernd
die Schultern hob. »Keine Ahnung, ich seh mal nach.«


Sie hatten keinen Baldrian, aber etwas anderes, das zwar nicht
pflanzlich war, dafür aber besser als jeder rezeptfreie Baldrian seine Wirkung
innerhalb einer halben Stunde bei ihr entfaltete.


Das Haus war schlichtweg zu groß, überlegte sie, als sie am nächsten
Vormittag noch immer nicht ganz wach die Treppe herunterschlich und am Fuß
irritiert stehen blieb. Nur mit Mühe hatte sie vor einer halben Stunde das Badezimmer
gefunden, dabei auch etliche andere Schlafzimmer, die teilweise benutzt,
teilweise leer auf ihrem Weg gelegen hatten. Zumindest die erste Etage kannte
sie nun. Aber wo war die Küche?


Frustriert glitt ihr Blick über die vielen Türen, die von der Eingangshalle
abzweigten, sie versuchte, sich verzweifelt daran zu erinnern, wo in früheren
Zeiten die Küche gelegen haben mochte, und entschied sich schließlich für den
hinteren Teil des Hauses. Und stolz klopfte sie sich in Gedanken auf die
Schulter, als sie tatsächlich nach kaum fünf Minuten die Tür zu besagter Küche
aufzog. Groß, das war das Erste, was ihr zu dem Raum in den Kopf kam. Dann
schüttelte sie den Kopf bei ihrem darauf folgenden Gedanken. Verwüstet,
war der zweite. Der Raum glich eher einem Schlachtfeld denn einer Küche, in der
man, zumindest der Größe nach zu urteilen, kochen und leben konnte. Mindestens
ein Tornado war über sie hereingebrochen, und kopfschüttelnd betrachtete sie
das Chaos auf dem großen Eichentisch.


»Ein Junggesellenhaushalt«, sinnierte sie,
während sie auf den Tisch zutrat und die vielen Lebensmittel betrachtete, die
darüber verstreut worden waren. Wenn man sie nicht bald zurück in den
Kühlschrank räumte, würden sie


die Mittagszeit nicht überstehen. Also stapelte sie alles zu einem Turm
aufeinander, klemmte sich die Spitze unter das Kinn und trabte damit zu dem
riesigen Kühlschrank.


Der Schock war doppelter Natur. Hatte sie sich im Stillen schon immer
über diese Monstrositäten von Kühlschränken, welche die Amerikaner besaßen, amüsiert,
erkannte sie nun, dass dieser Haushalt eine solche Größe zu benötigen schien.
Er war zum Bersten voll. Entweder gab es hier eine rege Fluktuation an Gästen,
oder aber hier wurde Essen gebunkert. Für was? Für schlechte Tage? Ar-mageddon?


Nachdem sie sämtliche Schränke durchgesehen und schließlich auf Kaffee
und Filter gestoßen war, begann sie schmunzelnd, Teller, Tassen und Schüsseln
in den Geschirrspüler zu räumen. Eigentlich war der Kalte Krieg doch vorbei.
Oder hatte sie was verpasst?


Gerade als sie sich mit einem Stapel Teller wieder umdrehte, nahm sie
plötzlich eine Bewegung bei der Tür zum Garten wahr und zuckte erschreckt
zusammen. Neben der Tür an die Wand gelehnt stand ein Mann und beobachtete sie.
Sie konnte sich nicht daran erinnern, ihn gestern auch schon gesehen zu haben,
also blieb sie steif in der Mitte des Raumes stehen und musterte ihn. Ebenso
wie er umgekehrt sie.


Groß, gut gebaut, blond und mit blitzenden blauen Augen wirkte er
eigentlich nicht wie die personifizierte Schlechtigkeit, eigentlich machte er
sogar einen sympathischen Eindruck. Allerdings wollte sie auf ihre persönlichen
Eindrücke nicht mehr viel geben. Patrick hatte auf sie auch vollkommen normal
gewirkt, als sie sich das erste Mal begegnet waren.


»Guten Morgen! Du musst Laura sein. Ich bin Daniel«, durchbrach er nach
einer Weile gut gelaunt die Stille, reichte der verdatterten Laura die Hand und
ließ sich auf einen der Stühle fallen.


Sie hatte nicht damit gerechnet, dass auch nur einer ihr gegenüber in
diesem Haus freundlich sein würde, und fühlte sich nun ein wenig überrumpelt.
Nach Vinces Auftreten gestern Abend hätte sie eher vermutet, dass man sie wie
Tod und Teufel meiden würde.


»Kaffee?«, fragte sie daher schnell, als der Kaffee mit einem
geräuschvollen Blubbern durch die Maschine lief.


»Mit Milch und Zucker? Kein Süßstoff«, erklärte er mit einem
unschuldigen Blick, und sie grinste und stellte die geforderten Utensilien auf
den Tisch.


»Wenn du mir sagst, wo hier die Tassen stehen?«


Er wies auf einen Schrank am rechten Ende der Kochzeile. Laura konnte
schon sehen, dass die Tür hing, noch bevor sie sich ihr auf zwei Meter genähert
hatte. Und nachdem sie zwei Tassen auf den Tisch gestellt hatte und einen
vorsichtigen Blick auf die anderen Türen warf, schüttelte sie grinsend den
Kopf.


»Wie alt ist die Küche?«, fragte sie Daniel, der hinter ihrem Rücken
gerade Kaffee eingoss.


»Keine Ahnung«, gab er zu. »Fünf, sechs Jahre?«


Sie seufzte. Und niemand hatte sich je die Mühe gemacht, auch nur ein
einziges Scharnier der Türen nachzuziehen. »Wo rohe Kräfte sinnlos walten
...«, murmelte sie vor sich hin, ehe sie sich lauter an Daniel wandte.
»Habt ihr so etwas wie Werkzeug im Haus?«


Das irritiert ratlose Lächeln, mit dem er sie daraufhin bedachte, genügte
ihr als Antwort vollkommen. »Frag Patrick oder Vince. Die beiden wohnen hier«,
erwiderte er nach einer Weile, und sie seufzte. Letzteren würde sie ganz gewiss
nicht fragen. Und als Daniel ihren bei diesem Gedanken wenig begeisterten Blick
bemerkte, lachte er.


»So wie du aussiehst, hast du also schon Bekanntschaft mit Vince
gemacht. Ein wirklich angenehmer Zeitgenosse, nicht wahr?«


Laura ließ sich ihm gegenüber nieder und verdrehte die Augen. »Ich
hoffe, er ist nicht das typische Exemplar seiner Sorte«, seufzte sie und warf
ihm einen neugierigen Blick zu. Vielleicht sprang er ja auf den Wink an.
»Patrick hat mir unmissverständlich klar gemacht, dass ich hier in nächster
Zeit nicht wegkomme.«


Und er sprang tatsächlich darauf an. Mit einem kleinen Lächeln, das
deutlich verriet, dass er ihre Absichten durchschaute, gab er ihr eine
Erwiderung. »Für gewöhnlich sind wir nicht so unfreundlich. Er ist halt etwas
Besonderes. Ich würde dir ja raten, ihm aus dem Weg zu gehen, aber das ist
wahrscheinlich nicht möglich. Wo Patrick ist, ist zumeist auch er.«


Laura wusste gern, woran sie war. Eine Situation mochte ja noch so
absurd sein, aber sie wollte darüber aufgeklärt werden. Dann konnte sie damit
umgehen. Und Daniels indirekte Antwort hatte ihr schon geholfen. Jetzt wusste
sie, dass sie mit einem Werwolf in der Küche saß, und musste nicht die ganze
Zeit darüber rätseln, was er wohl sein könnte.


»Und um Patrick komme ich auch nicht herum«, fügte sie trocken hinzu,
was ihr Gegenüber mit einem Grinsen und einem Achselzucken quittierte.


»Ihm gehört die Hütte, er ist der Alpha. Nein, ich schätze nicht.«


Abwartend sah er sie an, schien darauf zu warten, dass sie über seine
Worte stolperte, und wirkte fast schon frustriert, als sie grinste. »Das habe
ich schon bemerkt.«


Enttäuscht machte er einen Schmollmund. »Schade, ich dachte, ich könnte
dich jetzt noch ein wenig schockieren.«


Sie lächelte matt. Seit dem vergangenen Abend hatte sie das Gefühl, dass
der Schock ein Dauerzustand war. »Glaub mir, schockierter als gestern Abend
geht nicht. Zu meiner Schande muss ich sogar gestehen, dass ich in Ohnmacht
gefallen bin, kaum dass ich hier ankam.«


»O je«, seufzte er in gespielter Bekümmerung. »Hoffentlich hattest du
wenigstens den Anstand, das nicht vor Vince zu tun.« Und als sie ihm daraufhin
einen gequälten Blick zuwarf, stöhnte er theatralisch. »Ich seh schon, das war
der Auftakt zu einer langen und innigen Freundschaft. Mach dir nichts draus,
der Rest dieses Haufens ist für gewöhnlich zugänglicher. Und wenn du Hilfe
brauchst, um seine sterblichen Überreste zu vergraben ...« Er zwinkerte ihr
verschwörerisch zu. »Meld dich. In der Hinsicht bin ich zu jeder Schandtat
bereit. Und hinterher verteidige ich dich vor Gericht, wenn die Sache
auffliegt. Wir kommen bestimmt mit Notwehr durch.«


Erstaunt hob sie die Brauen. »Du bist Anwalt?« Das hätte sie nicht
gedacht. Eigentlich hatte sie immer geglaubt, dass Anwälte allesamt eher
gesetztere Persönlichkeiten mit einem Hang zur Prinzipienreiterei waren. Daniel
vor ihr wirkte allerdings eher wie der klassische Sunnyboy, der seinen Tag
irgendwie hinter sich brachte, ohne dabei an eine geregelte Arbeit zu denken.


Doch er nickte. »Irgendwas muss man doch tun, um sich die Zeit
totzuschlagen«, erwiderte er grinsend und prostete ihr mit der Kaffeetasse zu.


Und Laura musste ein Lachen unterdrücken, als sie versuchte, ihn sich
vor Gericht vorzustellen. Gedanklich konnte sie Jeans und T-Shirt einfach nicht
durch einen Anzug ersetzen.


»Sag mal, willst du gar nichts essen?« Er hatte ihr dabei zugesehen, wie
sie den Tisch abgeräumt und anschließend den Kaffee getrunken hatte. Und er
wirkte ernsthaft irritiert darüber, dass sie nichts aß, obwohl noch immer
Pfannkuchen da waren, die sie allerdings in den Backofen geschoben hatte.


»Ich finde die amerikanischen
Essgewohnheiten so seltsam, dass ich es aufgegeben habe, morgens etwas zu
essen.


Außerdem bin ich im Moment mit ganz anderen Dingen beschäftigt, als mir
darum Sorgen zu machen-.«


»Du isst morgens nichts?« Er schien regelrecht schockiert, und sie hob
die Hände.


»Wenn ich früh aufstehe, kann ich noch nichts essen, und ich bin nicht
unbedingt begeistert von dem ganzen Fett, das Amerikaner bereits zum Frühstück
in sich hineinschaufeln.« Sie wies auf die noch immer schmutzigen Pfannen, die
auf dem Herd standen und bei denen sich bisher keiner die Mühe gemacht hatte,
sie abzuwaschen und in den Schrank zu stellen. Daniel grinste.


»Und noch eine Frau, die penibel jede Kalorie zählt, die sie am Tag zu
sich nimmt«, säuselte er, und sie grinste, schüttelte dann aber den Kopf.


»Eigentlich nicht. Ich kann es nur nicht leiden, wenn mir ein Frühstück
den ganzen Tag über wie ein Stein im Magen liegt.« Sie erhob sich und goss ihm
und sich einen neuen Kaffee ein, während er tief die Luft inhalierte und
schließlich den Kopf Richtung Backofen wandte.


»Das heißt also, dass ich mir die verbliebenen Pfannkuchen unter den
Nagel reißen kann?«


Gelassen hob sie die Schultern und holte den Teller aus dem Ofen.
»Meinetwegen«, meinte sie. »Und wenn du kurz wartest, mach ich sie dir auch wieder
warm.« Der Blick, den er ihr daraufhin mit einem lauten Seufzer zuwarf,
erinnerte gefährlich an den bettelnden Blick eines Hundes, und sie lachte,
während sie die Herdplatte anstellte und neues Öl in die Pfanne gab.


Als Daniel dieses zweite Frühstück
beendete, war Laura schlicht schockiert. Sie hatte mitgezählt. Er hatte acht
Pfannkuchen verdrückt und dabei behauptet, er hätte


schon gefrühstückt. Und jetzt fragte sie sich, wo er das Ganze ließ.


»Anderer Stoffwechsel. Wir brauchen viel mehr als ein normaler Mensch«,
erklärte er, während er den Teller zurückschob und sich grinsend zurücklehnte.
Gut, das erklärte auch, warum der Kühlschrank so überfüllt war.


»Wie viele wohnen hier eigentlich?«, fragte sie, als sie alles in die
Spülmaschine geräumt hatte. Nach einigem Suchen fand sie auch das Spülmittel
und ließ sich wieder auf ihren Stuhl sinken, während die Maschine geräuschvoll
Wasser pumpte.


»Eigentlich nur Patrick und Vince. Im Moment sind es allerdings acht mit
den beiden. Mich nicht eingerechnet, da ich eine Wohnung in der Stadt habe.
Aber ansonsten bin ich auch fast jeden Tag hier.«


Laura lächelte. Auch wenn sie es erst noch würde verdauen müssen, dass
sie in ein Werwolfsrudel geraten war, im Moment konnte sie nicht behaupten,
dass sie sich hier unwohl fühlte. Der Ortswechsel hatte die Bilder der
vergangenen Nacht aus ihrem Kopf vertrieben, und Daniels offene Art tat ihr
Übriges dazu, dass sie sich entspannte. Gerade hatte sie sich zu dem Schluss
durchgerungen, dass es vielleicht doch nicht so Schlimm werden würde, wenn sie
eine Weile hier blieb, als sich die Tür öffnete.


Gestern Abend war ihr der Mann noch übermächtig vorgekommen. Jetzt
allerdings bemerkte sie, dass er zwar wirklich nur aus Muskeln zu bestehen schien,
aber nicht mal annähernd so groß wie Patrick war. Selbst Daniel mit vielleicht
einem Meter neunzig war noch größer als Vince. Dafür besaß Daniel aber auch bei
weitem nicht die Masse, die der Mann mitbrachte, der nun den Raum betrat.


Er wirkte tatsächlich wie ein Kneipenschläger, überlegte Laura, während
sie Vince kurz musterte, der direkt in der Tür stehen geblieben war. Das
schwarze, eng anliegende ärmellose Shirt stellte die Muskeln nur noch mehr


zur Schau und lenkte den Blick auf das eintätowierte Tribal, das sich
von der Schulter bis zum Ellenbogen auf dem rechten Arm erstreckte. Die
hellbraunen Haare waren kurz geschoren und ließen das Gesicht nur noch kantiger
wirken. Und die zu dünnen Linien zusammengepressten Lippen in Verbindung mit
dem kalten Blick, mit dem er Laura bedachte, machten das Bild vollkommen.
Dieser Mann war immer noch verärgert ob ihrer Anwesenheit.


»Patrick will dich sprechen«, knurrte er kurz angebunden und war auch
schon wieder verschwunden. Mit einem ratlosen Blick sah sie zu
Daniel, der schief grinste.


»Schon mal einen tätowierten Wolf gesehen?«, fragte er trocken zurück,
und widerwillig musste Laura lachen, während irgendwo laut eine Tür
zugeschlagen wurde.


Als Laura nur wenige Minuten später allein vor der Tür zur Bibliothek
stand, dem Ort, an dem Patrick für gewöhnlich anzutreffen war, wie Daniel ihr
erklärte, be-schlich sie ein etwas mulmiges Gefühl. Sie ahnte, warum er sie
sprechen wollte.


Seit sie aufgewacht war, hatte sie es konsequent vermieden, an die Geschehnisse
des vergangenen Abends zu denken. Sicher, ganz verdrängen konnte man sie nicht,
immerhin waren sie der Grund, aus dem sie überhaupt hier war. Aber sie hatte
sie zumindest so weit ausgeklammert, dass sie nicht mehr die Bilder der Toten
vor Augen gehabt hatte. Zumindest bis sie vor der Tür stand.


Als durch das Holz der Tür erstickt ein »Komm rein« drang, lief Laura
rot an, gab sich aber endlich einen Ruck und öffnete die Tür. Sie hatte nicht
mal Zeit gehabt anzuklopfen. Ohne bewusst auf sich aufmerksam gemacht zu haben,
hatte Patrick sie bemerkt.


Es war ein schöner Raum, für den der Begriff Bibliothek vollkommen
zutreffend war. Deckenhohe Regale aus dunklem Holz waren an zwei Seiten des
Raumes angebracht worden und stellten eine Unmenge an Büchern zur Schau. Es
hätte in Verbindung mit dem schweren Schreibtisch an der Kopfseite des Raumes
drückend wirken können, doch das Weiß der Wände lockerte alles auf, ebenso wie
die große Fensterfront, die einen Blick auf die eher ungebremst wuchernde Natur
auf der Rückseite des Hauses gab.


Patrick saß hinter dem Schreibtisch und sah konzentriert auf den Monitor
seines PC. Unschlüssig blieb Laura an der Tür stehen. Sie wollte ihn nicht
stören. Und auch wenn er sie gerade selbst noch hereingebeten hatte, hatte sie
das Gefühl, ihn von etwas abzuhalten. Doch dann sah er auf und winkte sie zu
sich heran.


»Woher hast du gewusst, dass ich vor der Tür stehe?«, platzte sie
verlegen heraus, als sie in dem Stuhl vor dem Schreibtisch Platz nahm.


Er lächelte, und Laura spürte, wie ihr Magen zu flattern begann. Auch
nach den Geschehnissen des vergangenen Abends besaß er noch immer eine
anziehende Wirkung auf sie. Obwohl sie wusste, was er war. »Ich konnte dich
hören und riechen«, erklärte er ihr in gelassenem Ton, und Laura schluckte.
Riechen?


Er musste ihr die Verwirrung angesehen haben, denn sein Lächeln
vertiefte sich. »Mein Geruchssinn ist um einiges ausgeprägter als der eines
Menschen. Womit ich auch schon bei einem der Gründe wäre, aus denen ich dich
sprechen wollte.« Abwartend sah sie ihn an und erkannte, dass er plötzlich
selbst ein wenig verlegen wirkte.


»Ich wollte dich bitten, keine parfümierten Kosmetika et cetera zu
benutzen.« Im ersten Moment sah sie ihn verdattert an. Doch dann begriff sie.
Wenn jemand riechen konnte, dass sie vor der Tür stand, dann musste er Parfums
und alles Weitere um einiges intensiver wahrnehmen


als sie. Duschgel, Shampoo, Creme ... für gewöhnlich war alles
parfümiert - und das nicht einheitlich.


»Dann muss ich einkaufen gehen. Ich glaube nicht, dass auch nur ein Teil
meiner Kosmetika nicht parfümiert ist.«


Er nickte zögernd. »Das wäre das nächste Problem: Ich möchte nicht, dass
du das Grundstück verlässt. Wir haben Daves Fährte verloren, und ich will
nicht, dass du ihm per Zufall in die Arme läufst. Auch nicht, wenn du in
Begleitung von einem von uns bist.«


Sie runzelte die Stirn. »Und wie soll ich dann deiner ersten Bitte
nachkommen?« Ja, er war wirklich verlegen, zumindest ließ er sie das glauben,
als er sich mit einer Hand durch die dunklen Haare fuhr. Eine kleine Geste der
Schwäche, etwas, das ihn unbewusst menschlicher werden ließ.


»Hättest du etwas dagegen, wenn einer von uns das erledigen würde? Du
schreibst auf, was du brauchst, und einer von uns geht einkaufen.« Im ersten
Moment wollte sie widersprechen, doch als sein Gesichtsausdruck plötzlich jene
unnachgiebigen Züge annahm, die sie auch schon gestern an ihm hatte bewundern
können, gab sie nach.


»Für Lebensmittel und so weiter gilt das Gleiche. Wenn du etwas
Bestimmtes haben willst, schreib es auf.« Lange sah sie ihn daraufhin einfach
nur stumm an. Plötzlich fühlte sie sich wie eine Gefangene. Wie war das? Sie
sollte das Grundstück nicht mehr verlassen?


»Ich habe eine Semesterarbeit zu schreiben«, erklärte sie nach einer
Weile kühl. »Dafür werde ich zur Uni müssen.« Sofort verhärtete sich seine
Miene wieder.


»Wenn du Bücher ausleihen musst, kannst du jemanden schicken. Ansonsten
wird deine Arbeit warten müssen.« Sie schnappte nach Luft.


»Das wird sie ganz bestimmt nicht. Ich habe etwas zu tun, und du kannst
mir nicht verbieten, mein Studium fortzusetzen«, giftete sie.


»Es sind nur ein paar Wochen«, versuchte er es ruhig, obwohl ihm
anzusehen war, dass er sich gar nicht mehr ruhig fühlte. Es schien ihm nicht zu
passen, dass sie sich seinen Anordnungen widersetzte. Vermutlich ist er ein
solches Verhalten gar nicht gewöhnt. Immerhin tut selbst Vince, was von ihm
verlangt wird, ging es ihr durch den Kopf, und während sie tief Luft holte,
mühte sie sich darum, ihre Fassung wiederzuerlangen.


»Du hast selbst gesagt, dass ihr ihn verloren habt. Woher willst du dann
wissen, dass es nur ein paar Wochen dauern soll?«, fragte sie dann in einem
etwas gemäßigteren Tonfall nach. Und als er schwieg, fuhr sie fort. »Meine
Arbeit kann nicht warten. Wird sie nicht rechtzeitig fertig, muss ich zurück
nach Deutschland. Und das ist das Letzte, wonach mir der Sinn steht.« Mit einem
triumphierenden Blitzen in den Augen lehnte sie sich in ihrem Stuhl zurück.
Patrick hatte die Lippen fest zusammengepresst, aber er gab keine Erwiderung.
Stattdessen zog er eine Schublade seines Schreibtisches auf und holte ein
stabil aussehendes Lineal aus Metall hervor.


»Dir ist anscheinend nicht ganz klar, um was es hier geht, Laura«,
meinte er leise, und misstrauisch sah sie zu, wie er das Lineal mit drei
Fingern an den Enden umfasste und vor sich hielt. Und ihre Augen weiteten sich
vor Überraschung als er es ohne bemerkbare Anstrengung zusammenbog. »Heute
Morgen habe ich in den Zeitungen die ersten Artikel über den Mord gelesen. Du hast
darin auch deinen Platz gefunden, und zwar mit dem Hinweis, dass du den Täter
hättest gesehen haben können. Wenn Dave es sich einfallen lässt, seinen Fehler
wieder gutzumachen, dann wirst du keine Chance haben. Ein Mensch ist für ihn
höchstens ein schlechter Witz, vielleicht noch eine Herausforderung, jedoch
kein ernst zu nehmender Gegner. Was ist dir also wichtiger? Dein Leben oder
dein Studium?«


Stocksteif saß Laura daraufhin in ihrem Stuhl und starrte ihn an. Er
hat sich nicht mal anstrengen müssen, schoss es ihr durch den Kopf, und sie
musste ein Schaudern unterdrücken, als sie überlegte, wobei er sich würde
anstrengen müssen.


Sie wollte nicht zurück nach Hause. Sie war nicht grundlos vor einem
Jahr zurück in die Staaten gegangen. Offiziell hieß es, dass sie hier einen Job
als Kindermädchen angeboten bekommen hatte, nachdem sie für ein halbes Jahr bei
dieser Familie als Aupair tätig gewesen war. Darauf angesprochen, sagte sie
stets, dass sie die Chance genutzt hatte, die sich ihr dadurch geboten hatte.
Und wenn es auch nicht gelogen war, so war es doch nur ein Teil der Wahrheit.


»Wenn du mich entschuldigst? Ich habe noch eine Einkaufsliste zu
schreiben, damit ich mich besser in mein neues Gefängnis einfüge«, zischte sie
kalt und wollte dem Raum entfliehen. Auf keinen Fall wollte sie noch länger
hier bleiben. Nicht, wenn zu befürchten stand, dass sie dann etwas Unüberlegtes
tat. Und sie war auch schon fast an der Tür, als er sie noch einmal aufhielt.


»Laura, vergiss bitte nicht, dass du um drei bei der Polizei sein musst.
Um halb drei fahren wir los.«


Laura verharrte kurz in ihrer Bewegung, dann jedoch riss sie die Tür auf
und ließ sie mit Wucht hinter sich ins Schloss fallen.


»Hoppla! Welche Laus ist dir denn über die Leber gelaufen?« Laura war
schon am Fuß der Treppe, als Daniel aus der Küche auftauchte. Noch immer
aufgebracht, fuhr sie auf dem Absatz zu ihm herum.


»Patrick«, giftete sie kurz
angebunden und sah ihn grinsen.


»Eine wirklich große Laus«, gab er unumwunden zu, und sie schnaubte.


»Sprach mein neuer Gefängniswärter«, höhnte sie, und er hob
kopfschüttelnd die Hände.


»Verspritz dein Gift woanders, Laura. Ich habe mit Patricks Anordnung
nichts zu tun. Ich führe nur aus, was man mir sagt. Und ich sehe nicht ein,
mich als Gefängniswärter bezeichnen zu lassen.«


Ihre Hand umklammerte das Geländer so fest, dass die Knöchel weiß
hervortraten. »Dann hast du es also gewusst?«


Er nickte. »Patrick hat uns schon gestern Abend gesagt, was er geplant
hat.«


»Na wunderbar!«, fauchte sie. »Und warum hast du mir vorhin nichts
gesagt? Warum hast du mich unwissend gelassen, bis mich Patrick vor vollendete
Tatsachen stellt? Du musst dich ja köstlich amüsiert haben.«


»Das habe ich nicht. Ich habe geschwiegen, weil es Patricks Vorrecht
ist, dir seine Pläne zu erklären«, entgegnete er gelassen, aber auch ihm war
die Gereiztheit anzumerken.


Laura hatte das Gefühl, gleich in die Luft gehen zu müssen. Nur langsam
begriff sie, dass er sich wahrscheinlich wirklich nichts dabei gedacht hatte.
Für ihn musste ein solches Verhalten vollkommen normal sein. Patrick war sein
Anführer, stand in der Hierarchie ganz oben, und wenn sie doch nichts mit
diesem Strukturprinzip anfangen konnte, würde sie wohl dennoch akzeptieren
müssen, dass es so war. Allerdings nur so lange, wie sie hier sein würde, das
schwor sie sich.


»Okay«, meinte sie nach einer Weile leise. »Entschuldige, ich hätte
meine Wut nicht an dir auslassen dürfen. Aber du musst verstehen, dass ich es
nun mal nicht so einfach hinnehme, wenn Entscheidungen, die mich betreffen,
einfach über meinen Kopf hinweg getroffen werden.«


Ihre Worte schienen die richtigen
gewesen zu sein. Daniel beruhigte sich merklich, fand sogar wieder
zu seinem Grinsen zurück, und Laura spürte Erleichterung darüber, dass er
offensichtlich nicht nachtragend war. Sie hatte das Gefühl, dass sie einen
Freund wie Daniel, vielleicht sogar einen Verbündeten, hier würde gut
gebrauchen können.


»Pat ist es nicht gewöhnt, dass man seine Entscheidungen infrage
stellt. Vielleicht haben wir ihn da etwas zu sehr verwöhnt«, bekannte er
mit einem nur teilweise reuigen Achselzucken. »Aber für gewöhnlich weiß er, was
er tut. Und wenn er eine Entscheidung über deinen Kopf hinweg trifft, will er
dich damit nicht verletzen. Er will nur sicherstellen, dass keinem von uns
etwas passiert.«


Sie lächelte schief. »Wenn er sagt >Spring!<, fragt ihr nur
> Wie hoch?<«, übersetzte sie, und er hob gelassen eine Schulter.


»Ich kann mich an keinen Moment erinnern, in
dem es bisher nicht funktioniert hätte. Vielleicht ist er dadurch ein
wenig engstirnig geworden, aber er macht das auch schon lang genug, und
bisher hat ihm der Erfolg immer Recht gegeben.«


Fragend sah sie ihn an. Über welchen Zeitraum redete er? Patrick konnte
nicht älter als Mitte dreißig sein. »Wie lang macht er das denn schon?«


Daniel schien zu überlegen. Nachdenklich kratzte er sich am Kopf.
»Vielleicht siebzig Jahre? Ich habe damals noch nicht gelebt, aber er ist jetzt
dreiundneunzig und ...«


Laura hörte ihn nicht mehr. Schneeweiß im Gesicht stand sie vor ihm, und
Daniel brach mitten im Satz ab, als er ihren Blick bemerkte. Ganz langsam
weiteten sich seine Augen, und ehrliche Überraschung zog über sein Gesicht.
»Das hat er dir nicht gesagt?«


Stumm schüttelte sie den Kopf, und er fluchte leise. »Jetzt ist es wohl
zu spät, um das Gesagte rückgängig zu machen.« Es war nur eine halbe Frage,
dennoch nickte


Laura zur Antwort und hörte ihn seufzen. »Keine Ahnung, warum er dir das
nicht gesagt hat.« Erneut fluchte er, entrang sich dann aber ein gequältes
Lächeln. »Er wird mir vermutlich den Kopf abreißen. Aber er hätte es mir ja
auch vorher sagen können. Laura, es tut mir Leid. Ich wollte dich nicht
erschrecken.« Seine Entschuldigung klang aufrichtig. Er hatte sie damit nicht
aus der Fassung bringen wollen, und sie mühte sich nun, ihren Schock
herunterzuspielen.


Dreiundneunzig. Patrick Tremaine war dreiundneunzig, sah aber nicht
älter aus als Mitte dreißig. Wie lange lebte ein Werwolf? Und starben sie
überhaupt?


»Gib mir eine Stunde, um das zu verdauen. So lange werde ich ungefähr
brauchen, um einen Einkaufszettel zu schreiben, den ich dir dann zur Strafe
aufs Auge drücken werde.«


Er ging darauf ein. Gespielt gequält verdrehte er die Augen, grinste
dann aber. »Strafe muss sein?«


Und sie nickte langsam.


Laura hat ihr Bestes getan, um Patrick auf der Fahrt zum Polizeirevier
zu ignorieren. Ganz war ihr das nicht gelungen, aber Patricks Miene nach zu
urteilen, als er nun im Verhörzimmer an ihrer Seite saß, hatte sie ihm dadurch
deutlich zu verstehen gegeben, dass sie noch immer wütend war.


Daniel hatte Patrick erzählt, was ihm herausgerutscht war. Auf der Fahrt
hatte er versucht, mit ihr darüber zu reden, es aber aufgegeben, als sie
lediglich stumm aus dem Fenster gestarrt hatte. In der Scheibe hatte sie
gesehen, wie er fest das Lenkrad dabei umklammert hatte, und freute sich nun im
Nachhinein darüber, dass sie ihn geärgert hatte. Vermutlich war es kindisch,
was sie da spielte, aber das war ihr im Moment egal. Sie war sauer und fand,
dass sie ein Recht dazu hatte, es ihm auch zu zeigen.


In dem kalten Raum, dessen einziger Inhalt lediglich der Tisch und drei
eher praktisch zu nennende Stühle waren, die man um den Tisch gruppiert hatte,
fühlte Laura sich schnell unbehaglich. Nervös trommelte sie mit den Nägeln auf
die metallene Tischplatte, während sie immer wieder auf die große Uhr ihr
gegenüber starrte. Und sie zuckte erschreckt zusammen, als sich plötzlich eine
Hand auf die ihre legte.


»Entspann dich, Laura. Du bist nur die Zeugin und nicht die Verdächtige.«


Zumindest Patrick konnte anscheinend seinen Ärger kurzfristig zur Seite
schieben, überlegte sie säuerlich. Er


klang vollkommen gelassen, während sie noch immer aufgebracht über seine
hochherrschaftliche Anordnung war, was man ihr vermutlich nur allzu gut ansah.
Zumindest ließ sie das der Blick des Detectives glauben, als dieser den Raum
betrat. Überrascht und mindestens ebenso neugierig wechselte sein Blick
zwischen ihr und Patrick, der sich sofort erhob und Laura noch einen letzten
warnenden Blick zuwarf, ehe er den Raum verließ.


Detective Foley war ein Mann in den Fünfzigern mit einem leichten
Bauchansatz und wirren, roten Haaren. Und er nahm kein Blatt vor den Mund, wie
Laura genervt bemerkte. Nachdem er das Tonbandgerät aufgestellt und ihr die
Formalia erklärt hatte, kam er umgehend auf Patrick zu sprechen. Höfliche
Floskeln schienen dem Mann fremd. Zumindest gab er sich nicht mit ihnen ab, als
er umgehend auf Patrick zu sprechen kam. Augenscheinlich hatte ihr eisiges
Schweigen ihn aufmerksam werden lassen.


»Haben Sie sich gestritten?« Zur Unterstreichung seiner Worte nickte er
gen Tür, und Laura schnaubte.


»Heute Mittag«, erwiderte sie knapp und stützte den Kopf auf die Hand.


»Worum ging es denn?«


Kurz zögerte sie, doch dann gab sie sich einen Ruck. Wenn man schon log,
sollte man dabei doch wenigstens so dicht wie möglich bei der Wahrheit bleiben.
Zumindest hatte sie das so gelernt. »Er macht sich Sorgen, dass mir etwas
passieren könnte. Deshalb will er nicht, dass ich das Haus verlasse.«


Der Detective runzelte die Stirn. »In meinen Ohren klingt das doch eher
fürsorglich.«


Gereizt verzog sie die Lippen, zwang sich dann aber zu einem
unverbindlichen Lächeln. »Schon, aber ich habe mir noch nie gerne etwas
vorschreiben lassen, und er hat zudem schlicht den falschen Ton gewählt.
Deswegen haben wir uns in die Haare bekommen.«


»Woher kennen Sie Patrick Tremaine eigentlich?«, lenkte er urplötzlich
vom Thema ab, und Laura räusperte sich verlegen. Er sah sie nicht an, blätterte
stattdessen in einer Mappe, und sie spürte, wie ihr Puls zu rasen begann.
Jetzt war es also so weit. Jetzt würde sie ihr schauspielerisches Talent
wohl unter Beweis stellen können.


»Wir haben uns in der vergangenen Woche kennen gelernt. Er hat
mitbekommen, wie mir meine Handtasche gestohlen wurde, und hat mir danach
angeboten, sein Telefon zu benutzen, um alles als gestohlen zu melden.«


Er nickte, ohne aufzusehen. Dieser Umstand musste ihm also schon bekannt
gewesen sein, und kurz flackerte erneute Wut auf, als ihr bewusst wurde, dass
auch sie nach Patricks Pfeife tanzte. »Und danach haben Sie sich wieder aus den
Augen verloren?«


Sie schüttelte den Kopf, was er ordnungsgemäß zu Protokoll nahm. »Er hat
mich danach ein paar Mal angerufen. Wir haben uns gut verstanden, hatten es
aber bisher nicht geschafft, miteinander auszugehen. Und gestern Abend ...«
Fast schon auf Kommando stellte sich das nervöse Zittern ihrer Hände wieder
ein, als sie an die Bilder des Abends dachte, und Foley goss ihr mit einem
mitfühlenden Blick ein Glas Wasser ein. Lächelnd bedankte sie sich.


»Warum haben Sie ausgerechnet ihn angerufen, Miss Petersen?«


Mit dieser Frage hatte sie gerechnet, und so war sie dementsprechend
vorbereitet. Mit einem Gesichtsausdruck, der besagte, dass sie sich darüber auch
nicht ganz im Klaren war, sah sie den Detective an. »Patrick Tremaine ist ein
Mann, der unbestreitbar Ruhe ausstrahlt. Vielleicht war das der Grund. Wirklich
nachgedacht habe ich in dem Moment allerdings nicht«, gestand sie und schenkte
dem Mann ein verlegenes Lächeln.


»Und die Haushälterin? Warum haben Sie die nicht angerufen?« Endlich hob
er den Kopf wieder und sah sie interessiert an.


Laura hob die Schultern. »Sie kommt nur in der Woche und nicht am
Wochenende. An Tessa habe ich in dem Moment gar nicht gedacht.«


Er schien sich damit zufrieden zu geben.


In ihrer Wut auf Patrick war Laura entgangen, dass er beim Betreten des
Raumes mehr als nur die bräunliche Mappe bei sich gehabt hatte. Doch als er
unter den Tisch griff, holte er eine große Plastiktüte darunter hervor, die
vorher noch nicht da gewesen war.


Laura erstarrte. Kleidungsstücke. Blutgetränkte Kleidungsstücke, wie sie
erkannte, als sie einen genaueren Blick darauf warf, während er die Sachen auf
dem Tisch ausbreitete. Sie waren zerrissen. Die Nähte waren aufgeplatzt, und
das dunkelgrüne Hemd war in der Mitte sauber durchgerissen. Und Bissspuren.
An der Stoffhose sah es an einigen Stellen so aus, als hätte sich ein Tier
darin verbissen und so lange gezogen, bis der Stoff nachgegeben hatte.


»Kennen Sie diese Sachen, Miss Petersen?«


Laura runzelte die Stirn. Es waren unbestreitbar Männerkleider,
inklusive Schuhe, wie sie bemerkte, als er einen zweiten Beutel vor sie auf den
Tisch stellte. Aber sie hätte beim besten Willen nicht sagen können, ob etwas
davon Peter gehört hatte. Es waren keine billigen Kleidungsstücke, wie man sie
in den normalen Geschäften und Supermarktketten kaufen konnte. Zögernd strich
sie mit den Fingerspitzen über eine nicht blutverschmierte Stelle des Hemdes.
Seide. Peter hätte es durchaus getragen haben können, aber ... »Welche Größen
sind das?«


Der Detective sah auf die Aufkleber der Beutel. »Das Hemd 43, die Hose
96, Schuhe 8,5«, listete er nüchtern auf, und Laura schüttelte den Kopf.


»Das sind nicht Mr. D'Abots Größen. Peter war nicht unbedingt ein Riese.
Zwar kenne ich seine Größen nicht, aber diese hier wären ihm auf jeden Fall zu
groß gewesen. Mehr kann ich Ihnen auch nicht sagen.« Stirnrunzelnd blickte sie
auf die Flecken. »Wessen Blut ist das?«


»Das werden wir erst Montag wissen, Miss Petersen«, erwiderte er in
einem Ton, in dem er auch das Wetter hätte vortragen können. Ihn ließ der
Zustand der Kleidungsstücke offensichtlich kalt.


»Wo haben Sie diese Sachen gefunden?«


Kurz huschte so etwas wie Misstrauen über sein Gesicht, doch verschwand
diese Regung wieder hinter der kühlen Fassade des Beamten. »Im Wohnzimmer
hinter der Tür. Als Sie die Tür aufgestoßen haben, müssen Sie sie verschoben
haben, deswegen haben Sie sie vermutlich auch nicht gesehen.«


Laura lächelte entschuldigend. »Ich habe den Raum nicht betreten. Ich
habe nur das gesehen, was man von der Tür aus hatte erkennen können. Mehr hätte
ich einfach nicht ertragen.«


Wieder nickte der Mann, stopfte die Sachen zurück in die Tüte und erhob sich.
»Vielen Dank für Ihre Hilfsbereitschaft, Miss Petersen. Kann ich davon
ausgehen, dass Sie es uns mitteilen werden, wenn Sie eine neue Unterkunft
gefunden haben sollten?« Er reichte ihr höflich die Hand, und Laura ergriff sie
nickend. Ein klassischer Fall von >Wink mit dem Zaunpfahl<. Sie sollte
die Stadt nicht verlassen und sich auf Abruf für weitere Fragen halten.


»Natürlich, Sir. Ich stehe Ihnen auch weiterhin zur Verfügung.«


Er lächelte und hielt ihr noch die Tür auf, und Laura war heilfroh, dass
sie so schnell schon wieder gehen konnte.


»Und?« Patrick hatte sie wieder zurück zum Wagen geführt und ließ gerade
den Motor an, als er die Frage stellte. Im ersten Moment war sie versucht, ihn
auch weiterhin zu ignorieren, doch dann gab sie sich einen Ruck. Vermutlich
hatten sowohl der Detective als auch Daniel Recht. Er machte sich vielleicht
wirklich nur Sorgen um sie. Und diese Erkenntnis ließ bei Laura alle Wut
verpuffen. So wortgetreu wie möglich versuchte sie nun, das Gespräch für ihn
zusammenzufassen, und spürte, wie ihr Herz einen kleinen Satz machte, als er
leicht lächelte. »Dann hast du ihm nichts von uns gesagt?«


Sie schnalzte in gespielter Empörung mit der Zunge. »Also bitte! Bloß
weil ich sauer bin, heißt das noch lange nicht, dass ich es vorziehe, ins
Irrenhaus eingeliefert zu werden, nur damit ich von dir wegkomme.«


Und das Lächeln, mit dem er sie daraufhin bedachte, als er den Kopf zu
ihr drehte, ließ sie für eine Sekunde das Atmen vergessen. »Bist du es denn
noch?«


Ihr Herz schlug so laut, dass sie glaubte, er müsse es hören, und für
einen Moment wünschte sie sich, dass sie tatsächlich noch wütend wäre. Dann
wäre es nämlich entschieden einfacher für sie, ruhig neben diesem Mann zu
sitzen, sich vielleicht über ihn aufzuregen, anstelle mit dem Flattern in der
Magengegend kämpfen zu müssen. »Ich glaube nicht«, gestand sie nach einer Weile
leise und sah ihn grinsen.


»Was hältst du denn davon, wenn ich dich als Wiedergutmachung zum Essen
einlade?«


Mit gehobener Braue sah sie ihn an. »Verstehe ich das richtig? Essen
gehen? In Freiheit?«


Er lachte leise, während er knapp nickte. »Betrachte es einfach als
deine letzten Stunden in Freiheit«, schlug er ihr amüsiert vor, und sie
seufzte, stimmte dann aber zu.


Patrick überließ ihr die Wahl eines
Restaurants, und sie freute sich beinahe wie ein kleines Kind, während er ihr die Tür zu dem
Chinesen aufhielt. Seit sie aufgestanden war, hatte sie noch nichts gegessen.
Zuerst nicht, weil sie nicht hungrig gewesen war, später nicht, weil sie
einfach zu wütend gewesen war, um so etwas wie Hunger überhaupt zu verspüren.
Jetzt allerdings knurrte ihr gehörig der Magen, was Patrick mit einem Lächeln
quittierte.


»Würde ich so lange mit dem Essen warten, hätte ich vermutlich schon die
Menschen auf der Wache mit meinem Hunger unterhalten«, meinte er, während er in
aller Ruhe die Karte studierte.


Von daher entging ihm zum Glück Lauras verlegenes Erröten. Hoffte sie
zumindest. »Ich habe heute Vormittag gesehen, wie Daniel die restlichen
Pfannkuchen verdrückt hat. Danach war ich schwer beeindruckt.«


Lächelnd sah er zu ihr auf. »Eissen ist sein größtes Hobby«, erklärte er
trocken. »Und ich bin wirklich froh, dass er für gewöhnlich nur an den
Wochenenden meinen Kühlschrank plündert.«


Trotz der kleinen Rüge schwang echte Sympathie in seinen Worten mit. Und
sie ahnte, dass er nicht mal dann etwas sagen würde, wenn Daniel täglich bei
ihm auftauchen sollte. Sie lachte leise, verstummte aber, als sein Blick sich
für einen Moment tief in ihren senkte. Der Mund wurde ihr trocken, und erleichtert
wandte sie sich dem Kellner zu, der kam, um ihre Getränke aufzunehmen.


»Ist er wirklich Anwalt?«, fragte sie hastig nach, als der Kellner sich
wieder entfernte.


Patrick nickte. »Hauptsächlich arbeitet er als Strafverteidiger. Damit
verdient er zwar nicht viel, aber er meint, damit hat er am meisten Spaß.«


Laura runzelte verwirrt die Stirn. »Ich kann ihn mir gar nicht vor
Gericht vorstellen«, bekannte sie und sah ihr Gegenüber grinsen.


»Ich auch nicht«, meinte er mit einem unterdrückten Lachen in der
Stimme. Und als sie daraufhin kicherte, legte er seine Hand auf ihre. Nur
ganz leicht, wenn sie es gewollt hätte, hätte sie ihre darunter wegziehen
können, doch wie gebannt hielt sie still und hielt die Luft an, als er sie
eingehend musterte. Aber sie sah nicht weg.


»Ich hoffe, dass wir dich nicht zu sehr überfordert haben«, meinte er
schließlich leise, und ein kurzer Stich der Enttäuschung traf sie, als er seine
Hand abrupt wieder wegzog. Doch sie mühte sich, dies vor ihm zu verbergen. Ihre
Schwärmerei war kindisch und konnte zu gar keinem Ergebnis führen. »Deswegen
habe ich dir nicht sofort alles gesagt.« Dabei vermied er es allerdings, ihr
ins Gesicht zu blicken. Stattdessen wandte er sich wieder der Karte zu.


»Sobald ich den ersten Schreck verdaut habe, wird es weitergehen«,
versuchte sie in einem unbekümmerten Ton, und er nickte. Nichtsdestotrotz
bemerkte sie den sorgenvollen Blick, mit dem er sie bedachte, als sie sich in
ihre Karte vertiefte.


Zwei Stunden waren sie in dem Restaurant in Jax Brewery geblieben, und
als sie nun gemeinsam wieder sein Haus betraten, glühten ihre Wangen von dem
Weißwein, zu dem er sie überredet hatte. Zuerst hatte sie nicht gewollt, da sie
eigentlich auf ihn hatte Rücksicht nehmen wollen. Doch hatte er es ihr wieder
ausgeredet. Sie alle machten zwar viele Abstriche, um auf die anderen Rücksicht
zu nehmen, hatte er erklärt, aber irgendwo musste auch mal Schluss sein. Also
hatte sie nachgegeben und trug jetzt nach nicht mal drei kleinen Gläsern die
Konsequenzen. Im Laden hatte sie nur wenig gespürt, aber als sie an die frische
Luft gekommen waren ... Sie hatte das unangenehme Gefühl, mehr als nur ein
bisschen beschwippst zu sein, aber sie fühlte sich in der erfreulichen Lage,
alles auf ihren


Gastgeber schieben zu können. Sie hatte nämlich nur das erste Glas
bestellt.


Aber wenn man mal von dem leicht schwebenden Gefühl absah, fühlte sie
sich hervorragend. Patrick war, wie auch schon neulich im Café, ein überaus
charmanter Begleiter. Höflich, nicht aufdringlich, obwohl sie manchmal das
Gefühl gehabt hatte, dass er sich absichtlich so viel Mühe mit ihr gab. Sie
wollte einfach nicht glauben, dass er so etwas öfter tat.


»Dir ist klar, dass ich dich morgen für meine Kopfschmerzen
verantwortlich machen werde?« Mit einem verschmitzten Grinsen sah sie zu ihm
auf, und er bedachte sie mit einem Lächeln, bei dem ihr abwechselnd heiß und
kalt wurde. Himmel, konnte der Mann sich nicht etwas anderes einfallen lassen,
als sie jedes Mal so anzulächeln?


»Wie's beliebt, die Dame«, entgegnete er erheitert, und sie spürte, wie
ihr Hitze in die Wangen schoss.


»Ich glaube, ich brauche frische Luft.« Mit fragend gerunzelter Stirn
sah sie zu ihm auf. »Oder ist das während meines Knastaufenthaltes nicht drin?«
Sein Lächeln vertiefte sich, als er sie daraufhin bei sich einhakte. Und sie
ließ es geschehen, dass er sie zur Bibliothek und von dort durch die Tür in den
hinteren Teil des Gartens führte.


»Doch, das ist drin. Aber nur, wenn du mir versprichst, nicht allein
loszugehen«, erwiderte er und zog die Tür auf. Kurz schloss Laura die Augen,
als ihr so der langsam kühler werdende Wind über das Gesicht strich, doch dann
ließ sie sich von ihm weiterziehen.


»Warum? Ich dachte, er würde nicht...«


Er unterbrach sie. »Um Dave mache ich mir dabei weniger Gedanken.
Vielmehr geht es darum, dass das Gelände zu weitläufig ist und ich dich nicht
suchen will, wenn du dich verläufst. Außerdem gibt es hier keine Wege, die für
Menschen gedacht sind.«


Laura hatte schon kurze Zeit später zum ersten Mal das Vergnügen zu
begreifen, warum er sie auf die fehlenden Wege aufmerksam gemacht hatte.
Vollkommen abrupt begann hinter dem Haus ein dichter Wald. Absolut urwüchsige
Natur, bei der sie nicht das Gefühl hatte, dass man auch nur irgendwann in den
vergangenen Jahrzehnten jemals den Versuch unternommen hatte, es zu
kultivieren. Und so sehr sie sich auch mühte, sie konnte keine Grenzen
erkennen.


Es war wohl ratsamer, darauf zu achten, wohin man trat, ging es ihr
durch den Kopf, als sie auch schon an einer Baumwurzel hängen blieb und sehr
unelegant gefallen wäre, hätte Patrick sie nicht rechtzeitig festgehalten. Ein
Arm hatte sich dabei um ihre Taille gelegt, und leicht irritiert, aber noch
viel mehr erfreut, konstatierte sie, dass er ihn danach nicht wieder wegnahm,
während er sich mit ihr einen Weg durch Bäume und Sträucher bahnte. Und sie
unternahm auch keinen Versuch, sich wieder von ihm loszumachen. Ruhig lag seine
Hand auf ihrer Hüfte, sandte ein Kribbeln durch ihren Körper und ließ ihr Herz
hüpfen. Nein, sie würde sich ganz bestimmt nicht wieder von ihm lösen.


Ganz langsam verflüchtigte sich die Wirkung des Alkohols wieder, und
Laura begann sich zu fragen, ob sie mittlerweile vollkommen den Verstand
verloren hatte. Spielte sie gerade, wenn auch nur für sich, wirklich mit dem
Gedanken, sich mit diesem Mann einzulassen? Einem Mann, der nach eigener
Aussage ein Werwolf war und von dem Daniel heute Morgen noch behauptet hatte,
dreiundneunzig Jahre alt zu sein?


Hastig schob sie diesen Gedanken beiseite. Über eine solche Möglichkeit
nachzudenken, war ganz gewiss nicht verrückter, als Hals über Kopf in die
Staaten abzureisen und dabei sein komplettes Leben hinter sich zu lassen. Und
da sie nicht vorhatte, eine solche gedachte Beziehung


in die Realität umzusetzen, durfte ihr doch zumindest eine kleine
Spinnerei erlaubt sein. Immerhin hatte sie allein in den letzten vierundzwanzig
Stunden mehr erlebt als andere in ihrem gesamten Leben. Da waren solch kleinere
Ausfalle wohl verzeihlich.


»Ich wollte mich noch für den schönen Nachmittag bei dir bedanken«,
meinte sie nach einer Weile verlegen. »Ich glaube, ich hatte eine kleine
Ablenkung bitter nötig.«


»Du kannst davon ausgehen, dass du die nächsten Tage Ablenkung genug
haben wirst. Das ganze Rudel zusammen ist doch mitunter anstrengend.« Lächelnd
sah sie zu ihm hoch. »Ein Sack Flöhe?« Er wollte gerade antworten, als sie an
einer weiteren Baumwurzel hängen blieb. Als sie ins Straucheln kam, packte
seine Hand fester zu, und noch ehe sie wusste, was so recht geschah, fand sie
sich in seinen Armen wieder. Und mit vor Verlegenheit roten Wangen sah sie zu
ihm auf, wollte sich entschuldigen, doch kam er ihr zuvor.


»Ein Sack Flöhe wäre noch untertrieben«, murmelte er, und sie hielt den
Atem an, als er ihren Blick mit dem seinen festhielt und sich langsam zu ihr
herabbeugte.


Es war nicht das erste Mal, dass sie geküsst wurde. Doch noch nie hatte
sie das erlebt, was man gemeinhin als Schmetterlinge im Bauch bezeichnete.
Vielleicht ein wenig, aber das hier war mehr. Und im ersten Moment war sie so
dermaßen überrascht, dass sie sogar vergaß zu atmen.


Allerdings hielt dieses Gefühl nicht an. Als sie spürte, wie seine freie
Hand in ihren Nacken glitt, um sie am Wegdrehen zu hindern, und seine Zunge zwischen
ihre Lippen schlüpfte, seufzte sie leise und schlang einen Arm um seinen Hals.
Ob er mit ihrer Abwehr gerechnet hatte, konnte sie nicht sagen, musste es aber
annehmen, denn als sie seinen Kuss erwiderte, spürte sie, wie er sich merklich
entspannte.


Schön, etwas Besseres fiel ihr nicht ein, um die Gefühle zu beschreiben,
die Patrick bei ihr auslöste. Er überfiel sie nicht damit. Sein Kuss war
genauso ruhig und vorsichtig wie er selbst. Er nahm sich nicht schlicht, was er
haben wollte, sondern brachte sie dazu, sich ihm aus eigenem Antrieb heraus zu
öffnen. Von ihm im Arm gehalten zu werden war erregend und beruhigend zugleich,
und so war sie schließlich vollkommen außer Atem, als sie zaghaft mit der
flachen Hand gegen seine Schulter drückte. Sofort beendete er den Kuss, ließ
sie aber nicht los. Und auch sie unternahm nichts, um sich aus seiner Umarmung
zu lösen.


»Ich glaube nicht, dass das eine gute Idee wäre«, wisperte sie mit
belegter Stimme und sah, wie das warme Leuchten in seinen Augen erlosch. Und
Laura spürte Enttäuschung, als er sie noch im selben Moment wieder losließ und
sich halb abwandte. Noch immer hatte sie das Gefühl, seine Lippen auf den ihren
zu spüren, und nervös biss sie sich auf die Unterlippe, um das Zittern zu
verbergen. Ihr Atem kam unregelmäßig, und ihr Puls raste, aber er schien nicht
zu bemerken, was er da eigentlich angerichtet hatte.


»Nein, das wäre es nicht«, hörte sie ihn nach einer Weile kühl sagen,
und als er sich ohne weiteren Kommentar und ohne sich auch nur nach ihr umzudrehen
wieder auf den Weg zurück machte, blieb ihr nichts anderes übrig, als ihm zu
folgen.


Noch nie, nicht mal in ihrem ersten Semester an der Tulane, hatte sie
das Gefühl gehabt, dass eine Woche so schnell vergangen war wie diese eine, die
sie nun in Patricks Haus verbracht hatte. Aber plötzlich waren sieben Tage ins
Land gegangen. Eine Woche voller neuer Gesichter. Patrick, Daniel und mehr oder
weniger Vince hatte sie nun schon an ihrem ersten Tag kennen gelernt. Aber die
vergangene Woche war für sie die Gelegenheit, auch die sechs anderen zu
erleben, die zum Rudel gehörten. Rasselbande wäre wohl der bessere Ausdruck
dafür.


Mit zehn Personen, sie inbegriffen, war dieses Haus zwar noch bei weitem
nicht ausgelastet, aber wohin man auch trat, stolperte man förmlich über dessen
zeitweilige Bewohner. Mittlerweile begann sie sich sogar schon zu fragen, wie
sie es geschafft hatte, ihnen an ihrem ersten Tag hier nicht zu begegnen.
Selbst Daniel lungerte hier von morgens bis abends rum, hatte sich sogar Urlaub
genommen, damit er auch ja nichts verpasste, Von den Reportern nicht, die
beständig vor der Toreinfahrt lagerten, von den Polizisten nicht, die hier
zweimal aufgetaucht waren, und natürlich durfte er auch nicht fehlen, wenn sie
und Vince wieder einmal aneinander gerieten. Anscheinend genoss er die
dramatischen Blutspritzer auf dem Boden, wenn sie aufeinander trafen.


Laura hatte wirklich versucht, diesem ungehobelten Kerl aus dem Weg zu
gehen, der ihr bei jeder Gelegenheit das Leben schwer zu machen versuchte. Aber
wie Daniel


schon zu Beginn erwähnt hatte: Das war leider unmöglich. In der
Rangfolge des Rudels rangierte er direkt hinter Patrick, ein Beta, wie man ihr
erklärt hatte, und er machte sich einen Spaß daraus, genau diese Position ihr
gegenüber immer wieder auszuspielen. Er schüchterte sie ein, er reizte sie, bis
sie versucht war, ihm etwas Schweres an den Kopf zu werfen. Und er machte sich
über sie lustig, was fast noch schlimmer war als alles andere zusammen.


Sie hatte versucht zu vergessen, warum sie hier war. Hatte versucht,
nicht daran zu denken, wie sie June und Peter aufgefunden hatte. Doch hatte die
Polizei es ihr schwer gemacht. Zwei Mal war Foley noch mit weiteren Polizisten
im Schlepptau aufgetaucht, hatte sie mit Fragen bombardiert, bis sie geglaubt
hatte, selbst bei dem Mord anwesend gewesen zu sein. Er hatte sie in die Ecke
gedrängt, hatte sie wieder und wieder nach ihrem Verhältnis zu ihren
Arbeitgebern befragt, bis sie schließlich froh gewesen war, Daniel an ihrer
Seite zu haben. Er hatte sich von Anfang an als ihr Rechtsbeistand ausgegeben
und hatte interveniert, wenn Foleys Fragen zu aufdringlich geworden waren.


Diese wenigen Stunden waren die einzigen, in denen sie den eher
kindlichen Daniel von einer ganz anderen Seite erleben konnte. Er wirkte fast
schon erwachsen in seinem souveränen Verhalten und konnte damit selbst den
De-tective einschüchtern. Doch auch, wenn Daniel sie vor den Fragen der
Polizisten zu schützen versuchte, konnte er dennoch nicht verhindern, dass die
Erinnerungen, welche die beiden Befragungen heraufbeschworen, sie anschließend
um den Schlaf brachten.


Und auch ihr Anruf bei Junes Schwester, Doreen, bei der Josh und Sandra
zunächst untergebracht worden waren, war nicht wirklich dazu geeignet gewesen,
sie von den Bildern der Toten zu befreien. Doreen war nervlich am Ende gewesen
und schlicht in Tränen ausgebrochen,


als sie telefoniert hatten. June war ihre einzige
Schwester gewesen, und ihr Tod hatte die ohnehin schon
labile Frau vollends aus der Bahn geworfen.


Laura hatte in der ganzen Woche kein weiteres Mal bei
ihr angerufen, auch wenn Doreen sie darum gebeten
hatte. Sie hatte sich auch nicht die Kinder geben lassen, auch wenn diese nach ihr gefragt
hatten. Das hätte sie einfach nicht ertragen. Sobald die Polizei die Leichname
freigab, wäre die Beerdigung. Doreen hatte bereits alles in die Wege geleitet, und
mit ein bisschen Glück war sie dann wieder in der Lage, sich den
trauernden Angehörigen zu stellen. Bis dahin würde sie sich
ablenken müssen.


Eigentlich hatte sie vorgehabt, an ihrer Hausarbeit
weiterzuschreiben. Doch schon sehr schnell hatte sie
feststellen müssen, dass sie im Augenblick nicht die Ruhe dazu besaß. Und so hatte sie sich
eine andere Beschäftigung gesucht.


Da sie es noch nie lange ausgehalten hatte, still zu sitzen und
auf besseres Wetter zu warten, hatte sie das gemacht, was sie schon
von klein auf getan hatte: Sie hatte sich den Haushalt unter den Nagel
gerissen. Wenn sie schon nicht für ihre Versorgung mit Geld aufkommen
durfte, da Patrick es strikt abgelehnt hatte, hatte sie eine andere Möglichkeit
finden müssen, um sich irgendwie erkenntlich zu zeigen. Und der Haushalt hatte
förmlich danach geschrien. Keiner der anwesenden Männer schien sich sonderlich
um den Zustand des Hauses zu scheren, nicht mal Patrick.


Und als sie angefangen hatte, systematisch Zimmer für Zimmer von Staub,
Spinnenweben unter der Decke und dem überall anzutreffenden Chaos zu befreien,
hatte Daniel sich doch tatsächlich bemüßigt gefühlt, sie zu fragen, warum sie
die Sachen von links nach rechts trage. Das hatte ihm ein fliegendes Buch
eingetragen, was er ihr aber nicht weiter übel genommen hatte, da er, als
Jüngster der Bande, solche Dinge gewöhnt war. Insgesamt herrschte hier ein
etwas rüderer Ton, als sie es gewohnt war, wenn man mal von ihrem Vater absah.
Doch auch wenn sie ungehobelt waren, fehlte es ihnen dabei aber — mit Ausnahme
von Vince — nicht an Herzlichkeit. Laura konnte das anhand dreier blauer Flecke
beweisen, die sie allein in zwei Tagen kassiert hatte. Nachdem die Übrigen sie
kennen gelernt und anscheinend beschlossen hatten, ihr ihre Anwesenheit in
ihrem kleinen Reich nicht übel zu nehmen, hatten sie sie herzlichst bei sich
aufgenommen. Besonders nachdem sie auch das Kochen übernommen hatte. Sie
wusste, dass sie eine gute Köchin war, und alle im Haus wussten es nun auch —
selbst Vince, der zu den Mahlzeiten mit stoischer Miene am Tisch saß und
gleich, nachdem er fertig war, den Raum wieder verließ, sofern er nicht etwas
gefunden hatte, womit er auf ihren Nerven herumhacken konnte.


»Ich kenne keine Frau, die nicht für Schokolade alles stehen und liegen
lassen würde«, hörte sie jemanden hinter ihrem Rücken sagen, gefolgt von einem
Kuss auf ihre Schulter. Und mit einem Kopfschütteln fuhr sie herum, grinste
dann aber zu Daniel auf, der mit einem siegessicheren Lächeln einen
Schokoriegel in die Höhe hielt. Sie versuchte, nach ihm zu greifen, doch er
lachte nur und hob ihn höher über seinen Kopf.


»Nichts da. Lass mich meinen Bestechungsversuch ordentlich zu Ende
bringen.« Daniel war einunddreißig und sah somit als Einziger nicht jünger aus,
als er es in Wahrheit war. Dennoch benahm er sich, als wäre er höchstens
sechzehn. Er liebte es, sie aufzuziehen ... und mit ihr zu flirten, womit er
mit der Hälfte der hier Lebenden etwas gemein hatte. Sie war die erste Frau,
die dieses Haus jemals betreten hatte, Handwerkerinnen mal ausgenommen, und als
Henne im Korb war sie durch die Bank für alle von Interesse. Allerdings müsste
sie lügen, wenn sie behauptete, dass es sie stören würde. Ihrem Ego tat so viel
geballtes männliches Interesse einfach gut. Und mit den harmlosen
Anbändelungsversuchen konnte sie umgehen, Patrick stand dabei auf einem ganz
anderen Blatt.


»Also?« Mit vor der Brust verschränkten Armen bedachte sie ihn mit einem
gespielt ungeduldigen Blick, und er grinste frech zurück.


»Ich brauche fachkundige Hilfe«, erklärte er, und sie wedelte ungeduldig
mit der Hand, als er nicht fortfuhr.


»Komm schon, meine Schokolade schmilzt.«


»Meine Freundin hat nächste Woche Geburtstag, und ich wollte ihr etwas
schenken ...«


Sie stöhnte genervt, als er nicht fortfuhr. »Und was?«, fragte sie mit
Blick auf den Schokoriegel.


»Wäsche?«


Ihr Blick ging zu seinem Gesicht. Kurz fragte sie sich, ob eine andere
Frau jetzt eingeschnappt wäre. Dieser Mann grub sie am laufenden Meter an, und
jetzt bat er sie, Unterwäsche für seine neueste Flamme auszusuchen? Sie
schmunzelte. Er stand vor ihr und wand sich förmlich vor Verlegenheit. Nein,
sie fand es eher witzig. »Möchte mir der Mann damit sagen, dass er eine hübsche
Verpackung durchaus zu schätzen weiß, aber nicht weiß, wie man so was
aussucht?«


Er wurde sogar rot, und sie kicherte und schob ihn zum Küchentisch,
wobei sie ihm allerdings wohlweislich den Riegel aus der Hand nahm. »Wie alt
wird sie denn?« Er grübelte einen Moment. »Dreiundzwanzig.« Sie nickte und sah
dabei zu, wie er aus seiner Tasche einige Kataloge hervorzauberte. »Größe?«
»Ein Meter neunundsechzig.«


Sie sah ihn an und brach in Gelächter aus. »Das wollte ich eigentlich
nicht wissen«, entgegnete sie trocken, und er gab sich einen Ruck und nannte
ihr die richtige Größe. Mit gehobener Braue sah sie ihn an, vertiefte sich dann
aber in die Kataloge.


»Damit ist das Feld schon mal um ein Vielfaches eingeengt worden«,
kommentierte sie und blätterte stirnrunzelnd durch die Seiten, bis sie an einem
hängen blieb.


»Was trägt sie denn sonst?«


»Schlicht, keine oder wenig Spitze, nur dunkle Farben.«


Mit einem schiefen Grinsen sah Laura heimlich auf ihre eigene Oberweite.
75D, damit war man nicht mehr sonderlich wählerisch, was das Aussehen
anbelangte. Ab der Größe fing man an, sich um andere Dinge Sorgen zu machen.
Dinge wie Schwerkraft zum Beispiel.


»Also gut, ich zeige dir jetzt, was eine Frau wählen würde, und dann
werde ich - Gedanken lesen und die Dinge zeigen, die du dir gedacht hast.«


Eine Stunde später lag Laura, mit Lachtränen in den Augen, mit dem
Gesicht auf dem Tisch. Wie sehr Männer und Frauen sich doch unterschieden,
konnte man wirklich am besten bei der Wäsche erkennen. Viel Spitze, wenig
Spitze, durchsichtig, String oder Panty ... Die Variationen waren endlos, und
in der letzten Stunde hatte sie Daniel gezeigt, was bei größeren Größen wichtig
war, bis er selbst etwas gefunden hatte, was seinen Geschmack traf und die
Ansprüche einer Frau ebenso erfüllte. Zur Belohnung gab es nicht nur den
Schokoriegel, den sie schon längst gegessen hatte, sondern auch noch einen Kuss
direkt auf den Mund. Einen Kuss, den auch Vince mitbekam, der sich genau diesen
Moment ausgesucht hatte, um wutschnaubend die Küche zu entern.


»Was hast du verdammt noch mal mit der Bibliothek angestellt?«,
herrschte er sie an, und deutlich konnte sie das unterdrückte Knurren hören,
das darauf folgte, während er sie aus kalten graugrünen Augen musterte.


Laura musste sich zwingen, ihn nicht schlicht anzuschreien. Sie hatte
keine Lust, seine Kindergartenspiele mitzuspielen. Stattdessen setzte sie einen
gekünstelt über-


raschten Blick auf und musterte ihn von oben bis unten. »Wie, du kannst
lesen?«, fragte sie affektiert zurück und hörte, wie er das nächste Knurren nicht
mehr unterdrückte.


»Du hast alles durcheinander gebracht«, gab er verärgert zurück, doch
sie schüttelte den Kopf.


»Ein Chaos kann man nicht durcheinander bringen. Und ich habe beim
besten Willen kein System finden können. Also habe ich beim Abstauben die
Bücher in Belletristik und Fachliteratur unterteilt und alphabetisch geordnet.
Das System funktioniert in jeder Bibliothek, habe ich mir sagen lassen.« Sie
unterbrach sich und riss die Augen in gespieltem Erschrecken weit auf. »Aber
wenn dir ein sechsundzwanzigstelliges Sortiersystem zu hoch ist, musst du es
nur sagen. Ich helfe dir gerne.« Sie konnte sehen, wie sein massiger Brustkorb
sich unter tiefen Atemzügen hob und senkte, dann machte er wortlos auf dem
Absatz kehrt und verließ unter Türenschlagen den Raum.


»Eins zu null für die Dame«, kommentierte Daniel amüsiert. »Aber
vielleicht solltest du einen Magna-cum-laude-Absolventen der
Wirtschaftswissenschaften nicht als Analphabeten betiteln. Das hat bestimmt
wehgetan.«


Laura, die das nicht gewusst hatte, fuhr überrascht zu ihm herum. »Magna
cum laude? Du nimmst mich auf den Arm. Der Mann kann doch höchstens die Junior
High geschafft haben.«


»Vince hat einen IQ, um den ihn die meisten beneiden würden, wenn sie es
wüssten. Und im nächsten Semester hält er einen Vortrag an der Tulane.
Wahrscheinlich will er sich darauf vorbereiten.« »Er ist intelligent?«


Daniel seufzte, grinste dann aber. »Ungefähr hundertvierzig.«


Laura kicherte. »Ich hab's ja immer gewusst: Genie und Wahnsinn
liegen nah beieinander«, säuselte sie, während


sie versonnen auf die Tür starrte, durch die Vince zuvor verschwunden
war.


»Möchtest du mir das jetzt übersetzen?«


»Nein, möchte ich nicht«, meinte sie, strahlte ihn dabei aber an, sodass
Daniel sich geschlagen gab.


Noch nie hatte Laura es in einem Raum lange ohne Musik ausgehalten.
Sobald es ihr möglich war, hatte sie immer ein Radio laufen. Und ihre erste
Maßnahme, als sie das Zepter in der Küche an sich gerissen hatte, war, ein
Radio in selbiger zu platzieren.


Es war ihr vielleicht ein wenig peinlich, aber sie kam dabei nicht von
ihrer kindlichen Angewohnheit ab, mitsingen zu müssen, wenn ein Lied gespielt
wurde. Es war ihr dabei egal, ob der Song gut war oder nicht oder ob sie den
Text komplett kannte. Sie sang mit, da ihr so die Arbeit leichter fiel. Das
hatte ihr zwar bisher nicht wenige spöttische Kommentare von Vince eingebracht,
aber sie konnte und wollte diese Angewohnheit nicht ablegen. Und bisher hatte
sich bis auf Vince keiner deswegen beschwert, obwohl man sie vermutlich durchs
ganze Haus hören konnte.


Sie war gerade dabei, das Abendessen vorzubereiten. Aufgrund der hohen
Temperaturen am Tag konnte man vor dem Abend nichts anderes als leichte Kost zu
sich nehmen. Auch dieser Haushalt bildete da keine Ausnahme. Und sie war so
dermaßen vertieft in ihre Aufgabe nebst Mitsingen, dass sie Patrick erst
bemerkte, als er unvermittelt das Wort erhob.


»Wenn man dich so sieht, könnte man glauben, dass du keinerlei Sorgen
hast.«


Erschrocken wirbelte sie zu ihm herum, lächelte aber, als sie ihn
entspannt in den Türrahmen gelehnt sah. »Du


hast mich noch nicht tanzen sehen«, meinte sie belustigt, während sie
sich die Hände abtrocknete. »Siehst du mir schon länger zu?«


Er lächelte, stieß sich vom Türrahmen ab und kam auf sie zu. Dicht vor
ihr blieb er stehen, und Laura hielt die Luft an, als er ihr eine vorwitzige
Locke hinters Ohr strich. Das vertraute Herzrasen, das sie immer in seiner
Gegenwart zu befallen schien, ließ sie auch diesmal nicht im Stich. Und es
verband sich äußerst gekonnt mit dem Flattern im Magen, als er mit einem Finger
ihr Kinn entlangfuhr.


»Eine Weile«, meinte er leise, und ein heiserer Unterton stahl sich in
seine Stimme. Und Laura schluckte, als sich seine hellblauen Augen in ihre
senkten.


Es war keine gute Idee. Das hatte sie ihm nicht nur vor einer Woche
gesagt, sie dachte es jedes Mal wieder, wenn er ihr so nahe kam. Aber dennoch
war sie nicht in der Lage, ihn davon abzuhalten. Und Patrick schien es nicht zu
interessieren, wie unmöglich es war, dass sie etwas mit ihm anfing.


Sie konnte mittlerweile mit allem umgehen. Damit, dass sie nicht
wirklich unter Menschen lebte, damit, dass zumindest die Hälfte der Anwesenden
an ihr interessiert zu sein schien, damit, dass sie um ein Vielfaches älter
wurden als Menschen. Aber was sie nicht konnte, war, damit umzugehen, dass
Patrick an ihr interessiert war.


Patrick hob sich von den übrigen Hausbewohnern ab wie ein Baum von der
Wüste. Von allen Männern, die sie kannte, musste sie zugeben. Bisher kannte sie
Männer nur als laute, aufbrausende Wesen, aber Patrick war anders. In seiner
Nähe fühlte sie sich wohl, in seiner ruhigen Zurückhaltung fand sie Sicherheit,
auch wenn er keine Chance ungenutzt ließ, um ihr zu beweisen, dass er mehr
wollte. Aber dennoch drängte er sie nicht in eine Ecke, um sein Ziel zu
erreichen. Er war nicht der Typ, der sich einfach nahm, was er wollte,
stattdessen umwarb er sie regelrecht. So etwas hatte sie noch nie erlebt, und
während sie innerlich darum kämpfte, konnte sie doch spüren, wie sie ihm jedes
Mal ein Stückchen mehr verfiel.


Sie wollte nicht, dass er immer weiter ging, aber sie wollte auch nicht,
dass er damit aufhörte ...


»Laura, hör auf, uns beide zu quälen.«


Malcolm, das älteste Rudelmitglied, hatte ihr gesagt, dass Werwölfe
keine Beziehungen führten. Zumindest keine längerfristigen und intensiven, wie
Menschen sie kannten. Sie ließen sich mit menschlichen Frauen ein, und wenn ein
Kind entstand, zumindest Söhne, da nur diese das Erbe ihrer Väter antraten,
nahmen sie es den Frauen weg, um es als eines der ihren aufzuziehen. Sie lebten
nicht mal mit diesen Frauen zusammen, die nie erfuhren, mit was sie sich da
eingelassen hatten.


Aber sie wusste, was Patrick war. Sie hatte innerhalb der letzten Woche
gelernt, damit umzugehen. Zwangsweise, denn Vince schien es schon fast
diebische Freude zu bereiten, sie dadurch zu schockieren, dass er sich nicht
draußen verwandelte, sondern im Haus, damit sie ihm auch ganz bestimmt über den
Weg lief. Schon zwei Mal hatte er das gemacht. Hatte so lange in der
Eingangshalle gewartet, bis sie ihm über den Weg lief, nur um dann nach draußen
zu laufen. Er wollte sie damit schockieren, und inzwischen wusste sie auch,
dass er sich bei weitem nicht so oft hätte verwandeln müssen. Aber er wollte,
dass sie ihn in seiner Tiergestalt sah. Er wollte ihr in jedem Moment, den sie
hier war, verdeutlichen, dass sie nicht hierher gehörte. Dass sie kein Recht
hatte, hier zu sein.


Sie ahnte, dass er sie so aus dem Haus und von Patrick wegtreiben
wollte. Doch alles, was er dadurch erreicht hatte, war, dass sie sich schlicht
daran gewöhnte. Auch wenn er bisher der Einzige war, den sie bewusst als Wolf
gesehen hatte, machte ihr doch der Gedanke daran inzwischen nichts mehr aus.
Auch nicht bei Patrick ... oder zumindest nicht viel. Habituation nannte man
wohl das große Schlagwort dabei.


»Warum weist du mich immer wieder zurück?«


Sie hatte zu lange geschwiegen und konnte nun sehen, wie ein Hauch von
Ungeduld sich in seine Miene schlich. Ja, er hatte Recht. Sie wies ihn immer
wieder zurück, sobald sie die Kraft dazu fand. Und sie betete zu Gott, dass ihm
auch in Zukunft nicht auffallen würde, dass es ihr zunehmend schwerer fiel.
»Weil ich mich nicht mit dir einlassen kann«, gab sie belegt zurück.


»Warum nicht?« Ja, er war tatsächlich gereizt. Augenscheinlich zerrte
dieser Zustand auch an ihm.


»Weil ich nicht bereit bin, mich auf eine Beziehung einzulassen, die von
vornherein nicht halten kann«, erwiderte sie und wunderte sich, dass ihr Ton
wirklich fest klang. Als er Einwände erheben wollte, schnitt sie ihm hastig das
Wort ab. »Ich will nicht als kurzfristiges Spielzeug enden, Patrick.«


Er lächelte. »Wer sagt, dass es so enden müsste?«


»Du weißt doch gar nicht, was das Wort Beziehung überhaupt bedeutet«,
fuhr sie ihn ungehalten an und wollte von ihm zurückweichen, doch schlang sich
sein Arm um ihre Taille und hielt sie fest.


»Aber ich kann es lernen.«


Wütend wollte sie ihn von sich schieben, doch mühelos hielt er sie fest,
bis sie es schließlich aufgab. »Vorausgesetzt du schaffst das. Für wie lange?
Es gibt da einen eklatanten Unterschied zwischen uns beiden. Und zwar einen,
der mit der Zeit immer augenscheinlicher werden würde.« Als sie sich diesmal
von ihm befreien wollte, gab er nach.


»Was ist jetzt dein Problem? Hast du Angst davor, dass eine Beziehung
nicht funktionieren würde, oder davor, dass sie es täte?«


»Beides. Patrick, es geht einfach nicht. Und ich will es auch nicht. Akzeptier das
und hör endlich auf, mich in den Wahnsinn zu treiben.« Es
war eine Lüge. Vermutlich die größte Lüge, die ihr in ihrem Leben jemals über
die Lippen gekommen war. Er wusste es. Sie wusste es. Dennoch machte er sich die Mühe, ihr das Gegenteil zu
beweisen.


Sie war nicht weit genug vor ihm zurückgewichen, denn er musste nicht
mal auf sie zugehen, um ihr Handgelenk zu fassen zu bekommen. Mit einem Ruck
riss er sie an sich und küsste sie. Und Laura unternahm nicht mal den Versuch,
sich dagegen zu wehren. Zum ersten Mal erlebte sie, wie Patrick die
Beherrschung verlor, und alles, was sie unternahm, war, sich an ihn zu klammern
und seinen Kuss zu erwidern, als hinge ihr Leben davon ab.


Sie wollte es doch auch. Zum ersten Mal in ihrem Leben wollte sie sich
mit einem Mann einlassen. Mit ihm, aber es ging nicht. Und es war schlichte
Quälerei, dass er es ihr immer wieder so leicht zu machen versuchte, während
alle Vernunft doch dagegen sprach. Und während sie sich krampfhaft an diesen
Gedanken zu klammern versuchte, spürte sie, wie sie ihm doch immer mehr
verfiel.


Seine Arme hielten sie gefangen. Noch fester, und er würde ihr wehtun
damit, doch das interessierte Laura im Moment herzlich wenig. Seine Arme
umspannten sie wie Schraubstöcke, eine Hand lag auf ihrer Wirbelsäule und
presste sie fest an seinen Körper, während seine andere Hand an ihrem
Hinterkopf sie daran hinderte, sich von ihm loszumachen. Aber Laura dachte auch
gar nicht daran, ihn an irgendwas zu hindern. Stattdessen schlang sie die Arme
um seinen Hals und stellte sich auf die Zehenspitzen, um es ihm leichter zu
machen.


Minuten, die ihr wie eine Ewigkeit erschienen, vergingen, ehe er sich
wieder so weit beruhigt hatte, dass er sich von ihr lösen konnte. Schwer atmend
lehnte sie sich an seine Brust, spürte seine Hand, wie sie sacht durch ihre


Haare strich, und seine Lippen, als sie kleine Küsse auf ihrem Scheitel
verteilten.


»Ich habe es mir nicht ausgesucht, als ich mich Hals über Kopf in dich
verliebt habe. Ich habe es nicht gewollt, habe versucht, dich zu vergessen, aber
die Umstände haben das nicht zugelassen.«


Ihre Hände fielen auf seine Schultern, während sie ihr Gesicht am Kragen
seines Polohemdes vergrub.


»Weißt du, wie oft ich davor gestanden habe, dich einfach
anzurufen und herauszufinden, was passieren würde?« Stumm schüttelte sie den
Kopf.


»Viel zu oft, Laura, viel zu oft. Ich habe immer den Bedürfnissen der
anderen den Vorrang gegeben, aber jetzt will ich einmal etwas für mich. Etwas,
das ganz allein mir gehört.«


Ungeweinte Tränen brannten in ihren Augen, als sie zu ihm aufsah. »Es
geht einfach nicht, Patrick. Ich kann das nicht sein.«


Bei ihren Worten wurde er wütend. »Warum nicht, verdammt? Du willst es
doch auch.«


Stumm schüttelte sie den Kopf und machte sich von ihm los. »Es geht
nicht. Und wenn du einmal darüber nachdenken würdest, würdest du das auch
sehen.« Und mit einem bitteren Geschmack im Mund sah sie ihm nach, wie er den
Raum verließ. Ein weiteres Mal hatte sie den Sieg davongetragen. Den Sieg um
ihr Herz, doch als sie nun hörte, wie die Tür hinter ihm ins Schloss fiel,
wurde dieser Sieg schal.


Stumm starrte sie auf die geschlossene Tür, lange, nachdem er schon
verschwunden war. Sie war unfähig, sich zu bewegen, und in ihrem Kopf hämmerte
ein alles vernich-tender Schmerz, während ihr Magen sich verdrehte und ihr das
Atmen schwer werden ließ.


Es war so unspektakulär und schlicht, wie es fatal war. Zum ersten Mal
in ihrem Leben war sie einem Mann begegnet, bei dem sie sich geborgen fühlte.
Dem ersten Mann, in den sie sich je verliebt hatte. Diese Erkenntnis war
genauso schlicht wie jene, dass es niemals würde funktionieren können. Und
dieses Wissen schmerzte.


Langsames, aber anhaltendes Klatschen in ihrem Rücken ließ sie
herumfahren. Sie hatte es gar nicht bemerkt, aber wie immer hatte Vince sich
den unmöglichsten Zeitpunkt ausgesucht, um sie heimzusuchen. Er stand in der
Tür zum Garten, und sein spöttischer Blick in Verbindung mit seinem höhnischen
Beifall gaben ihr den Rest.


»Verschwinde!«, fuhr sie ihn zwischen dünnen Lippen an, doch er hob nur
eine Braue, ließ aber wenigstens die Arme sinken.


»Ah, das war wirklich ein dramatischer Akt. Bühnenreif, ich gratuliere
zu deinem schauspielerischen Talent. Wie lange willst du ihn noch zappeln
lassen? Tanzt er denn noch immer nicht gut genug nach deiner Pfeife?«


Die Wut, die seine Worte in ihr auslöste, explodierte wie ein Feuerwerk
am vierten Juli in ihrem Kopf, und sie musste die Hände zu Fäusten ballen, um
ihm nicht einfach ins Gesicht zu springen. Dieser Mann war es nicht wert, dass
sie sich seinetwegen aufregte. »Hör, verdammt noch mal, auf mit diesem
Schwachsinn«, verlangte sie mit vor Zorn bebender Stimme.


Doch ihn schien ihre Erregung lediglich zu amüsieren. »Ich spreche nur
das Offensichtliche aus. Du hast exakt eine Woche gebraucht, um fast das
gesamte Rudel für dich Spalier stehen zu lassen. Selbst Patrick ...« Ein Anflug
der Wut des Nachmittags huschte über sein Gesicht, verging aber so schnell
wieder, wie er gekommen war, und der Spott kehrte in seine Miene zurück.


»Das ist nicht wahr, und das weißt du auch.« Ihre Stimme war kaum mehr
als ein Flüstern, als fürchte sie, platzen zu müssen, sollte sie lauter werden.


Doch ungerührt fuhr er fort. »Sex ist ein wunderbares Druckmittel für
Frauen, habe ich Recht?« Er nickte leicht als Antwort auf seine eigene Frage,
und Laura war zu wütend, um darauf eine passende Bemerkung zu geben. »Noch ein
bisschen, und er wird dir alles geben, was du haben willst, nur um dann wie ein
winselnder Köter darum zu betteln, dass du die Beine für ihn breit machst.«


Jedes einzelne Wort traf sie wie vergiftete Dolche. Schmerzhaft rammten
sie sich in ihre Eingeweide, um sich dort um die eigene Achse zu drehen.
Bittere Galle stieg ihr in den Mund, und sie spürte, wie ihre Schultern vor
unterdrückter Spannung zu zittern begannen. Aber sie sagte kein Wort, und
schließlich fuhr er mit einem süffisanten Grinsen fort.


»Und was kommt dann? Wenn du alles hast, was du willst, wirst du dich
dann langweilen und dir ein neues Opfer suchen?« In einer höhnischen,
einladenden Geste streckte er beide Arme nach ihr aus. »Ich könnte eine
Herausforderung für dich sein, Darling. Immerhin spiele ich dein Spiel nicht
mit.«


Laura hatte keine Ahnung, wie es kam, dass sie plötzlich dicht vor ihm
stand. Irgendwann während seiner Rede musste sie auf ihn zugegangen sein,
zumindest aber stand sie jetzt vor ihm. Und sie konnte sich selbst dabei
zusehen, wie sie die Hand hob und ihm in das grinsende Gesicht schlug.


Sein Grinsen gefror, wich aber nicht von ihm, während sich rote Striemen
auf seiner Wange bildeten, dort, wo sie ihn getroffen hatte. Laura konnte kein
Mitleid oder gar Scham für ihre Tat empfinden. Auch wenn sie wusste, dass sie
das nie hätte tun dürfen, fühlte sie doch lediglich ein dumpfes Gefühl der
Genugtuung, als er sich leicht über die bereits anschwellende Wange strich. Sie
hatte mit aller Kraft, derer sie hatte habhaft werden können, zugeschlagen, und
es tat gut zu sehen, dass selbst ein selbstverliebter Idiot nicht so einfach
darüber hinweggehen konnte. Und jetzt war es an ihr zu grinsen.


»Du hast keine Ahnung, in welcher Liga ich spiele, Darling«,
äffte sie seinen Tonfall nach. »Glaubst du wirklich, dass ich an einem wie dir
interessiert wäre? Was hätte ich denn davon, mich mit einem einfältigen, auf
sein Alpha fixierten Muskelprotz einzulassen, der lediglich dazu in der Lage
ist, die Befehle auszuführen, die man ihm erteilt? Nein«, säuselte sie in
bittersüßem Ton, »du entsprichst nicht im Mindesten meiner Preisklasse.«


Auge um Auge, Zahn um Zahn. Und es tat einfach gut zu sehen, wie das
Grinsen von eiskalter Wut abgelöst wurde. Und es tat auch noch gut, als er sie
ohrfeigte. Die Wut hatte sie mittlerweile so dermaßen durchdrungen, dass sie
nur am Rande wahrnahm, dass ihre Wange brannte und etwas Warmes ihren
Mundwinkel herablief.


Er hatte nicht mit seiner ganzen Kraft zugeschlagen, dann hätte er ihr
damit vermutlich das Genick gebrochen. Aber er war auch nicht sonderlich
zimperlich gewesen. Und es war die größte Befriedigung für sie, dass er ihr
dadurch deutlicher als mit Worten zeigte, dass er die Beherrschung verloren
hatte. Und so gluckste sie leise, während sie ein wenig von ihm abwich und sich
das Blut aus dem Mundwinkel wischte.


»Und jetzt geh zurück in deinen Sandkasten spielen. Ich kann dich hier
nicht gebrauchen.« Es war selten, dass sie diesen ätzenden Ton an sich
bemerkte. Für gewöhnlich war sie stets darum bemüht, immer einen guten Eindruck
bei anderen zu hinterlassen und Streit aus dem Weg zu gehen. Aber in diesem
Moment war ihr das egal.


Scheinbar gelassen drehte sie sich wieder dem Fleisch auf der
Arbeitsplatte zu, das sie vor Patricks Betreten der


Küche angefangen hatte klein zu schneiden, und tat so, als wäre sie
vollkommen in ihre neu aufgenommene Arbeit vertieft. Dennoch entging ihr
keineswegs, dass Vince noch eine Weile in der Tür stehen blieb, ehe er sich,
ausnahmsweise mal ohne Türenschlagen, wieder verzog. Erst dann erlaubte sie es
sich, in Tränen auszubrechen.


Das Abendessen wurde dann erst mit einiger Verzögerung fertig. Laura
hatte eine halbe Ewigkeit nach Vinces Verschwinden gebraucht, um sich auch nur
einigermaßen wieder zu beruhigen. Ihre Wange war dabei angeschwollen und hatte
sich rot verfärbt, und als die anderen in dem Wintergarten, der zur Küche
angrenzte, auftauchten, hatten sich bläuliche Schatten darauf gebildet. Alle hatten
es bemerkt, warfen ihr auch immer wieder neugierige Blicke zu, aber sie alle
waren ausnahmsweise zu höflich, um sie nach dem Geschehenen zu fragen.


Und auch an Vince war die Szene nicht ganz spurlos vorübergegangen. Auch
bei ihm waren die Striemen, die ihre Finger auf seiner Wange hinterlassen
hatten, noch deutlich sichtbar, und so gingen während der gesamten Mahlzeit,
die mal in drückender Stille anstelle des üblichen ausgelassenen Lärmpegels
hinter sich gebracht wurde, die Blicke der Übrigen hin und her. Einzig Patrick
schien ganz auf das Essen konzentriert, stellte hin und wieder ein paar Fragen,
offensichtlich in dem Bemühen, ein Gespräch in Gang zu bringen. Gab aber auf,
als alle seine Versuche scheiterten.


Schließlich war es Laura, welche die geladene Stimmung am Tisch
endgültig zum Kippen brachte. Vince schien sich von ihren verbalen Schlägen
mehr als nur gut erholt zu haben, und sein spöttischer Blick, der immer auf ihr
ruhte, wenn sie zu ihm herübersah, reizte sie. Und mit einem boshaften Grinsen
wandte sie sich an Malcolm.


Eine ihrer ersten Taten, als sie den Haushalt übernommen hatte, war es
gewesen, alle Anwesenden in geregelten Abständen zum Einkaufen zu schicken, nachdem
sie hatte feststellen dürfen, dass diese Aufgabe mehr sporadisch erledigt
wurde, und sie mehr als einmal vor einem leeren Kühlschrank gestanden hatte.
Sie hatte dafür sogar eine Liste in der Küche aufgehängt, in der sie alle Namen
eingetragen hatte, und einen Zettel am Kühlschrank angebracht, auf dem die
ausgegangenen Lebensmittel notiert werden sollten. Das funktionierte zwar nicht
so gut wie erhofft, aber zumindest wurde es langsam besser.


»Sag mal, du bist doch morgen dran mit einkaufen, oder?«


Malcolm nickte kauend, während sein Blick von ihr zu Patrick ging und
schließlich auf Vince, der wie üblich an dessen Seite saß, hängen blieb. Doch
dieser starrte stumm auf seinen Teller, einzig die gespannten Muskeln seiner
Schultern zeigten, dass er sich für Lauras nächsten Schlag wappnete.


»Ich habe das Gefühl, dass es in diesem Haus eine Ratte gibt. Und ich
wäre dir sehr verbunden, wenn du Rattengift besorgen könntest. Arsen- oder
strychninhaltige Mittel aus der Apotheke sollen da wahre Wunder bewirken.«


Malcolm verschluckte sich, als er derart von ihr zum Kriegsschauplatz
erklärt wurde. Und hustend sah er auf Patrick, der inzwischen sein Besteck
weggelegt hatte und wie auch Laura auf Vince sah.


»Ich habe mir sagen lassen, dass es bei Ratten dieser Größe ratsamer
ist, sie einzusperren, damit sie im Haus keinen Schaden mehr anrichten können.«


Innerlich jubelte Laura, als Patrick derart für sie Partei ergriff, aber
sie hütete sich, dies vor den anderen zu zeigen. Und sie behielt ihre
entspannte Miene selbst dann noch bei, als Vince mit einem letzten kalten Blick
in ihre Richtung sein Besteck auf den Teller vor sich warf und kommentarlos die
Küche verließ.


»Er hat dich geschlagen.« Patricks ruhige Feststellung ließ sie den
Blick in seine Richtung lenken.


Etwas verlegen strich sie sich über die geschundene Wange, entrang sich
dann aber ein Lächeln. »Ich ihn zuerst.«


Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Das ist mir egal. Er hätte es
nicht tun dürfen.«


Sie hob gelassen die Schultern. »Ich habe ihn gereizt, und er hat
schließlich reagiert. Ich würde sagen, das war eine durchaus männliche
Reaktion.«


Er runzelte die Stirn bei ihrer Formulierung, doch sie wollte ihm keine
Erklärung bieten. Und noch bevor er nachhaken konnte, fuhr sie fort: »Und um
ehrlich zu sein: Ich habe nichts anderes getan. Wir haben uns schlicht in die
Haare bekommen, und schließlich ist das Ganze eskaliert. Ihn trifft dabei nicht
mehr Schuld als mich.«


Seit wann nahm sie diesen arroganten Mistkerl eigentlich in Schutz?
Eigentlich hatte sie nicht vorgehabt, sich vor ihn zu stellen, aber Patricks
kühle Haltung hatte sie vorsichtig werden lassen. Wenn es ihm einfallen könnte,
Vince deswegen zur Rede zu stellen, vielleicht sogar noch mehr zu tun, würde
dies Auswirkung auf die ohnehin schon gereizte Stimmung haben. Und darauf
konnte sie getrost verzichten. Schon jetzt zerrte Vinces Verhalten ihr
gegenüber an ihren Nerven. Außerdem wollte sie nicht der Grund sein, wenn
Patrick und Vince sich stritten. Wenn alles gut ging, wäre sie spätestens in
ein paar Wochen wieder von diesem Ort verschwunden. Was nützte es also, wenn
sie einen Keil zwischen diese beiden Männer trieb?


»Laura, glaubst du wirklich, dass es mir nicht auffällt, wie er sich dir
gegenüber benimmt?«


Laura schluckte. Diesen Ton hatte sie seit ihrem ersten Tag hier nicht
mehr an ihm gehört, und im ersten Moment wusste sie nicht, wie sie damit
umgehen sollte. Er wollte, dass sie zugab, dass Vince sich falsch verhielt.
Aber dazu war sie nicht bereit. »Was dir auffällt und was nicht, interessiert
mich herzlich wenig«, entgegnete sie und ahmte dabei unbewusst seinen kühlen
Tonfall nach.


Alle anderen im Raum hatten unterdessen das Interesse am Essen verloren
und verfolgten nun wie beim Tennis den Schlagabtausch. Zurzeit ruhte jede
Aufmerksamkeit auf Patrick.


»Laura!«


Mit einem Satz kam sie auf die Beine. »Nein! Vince hat Probleme damit,
dass ich hier bin. Gut, damit muss ich leben. Und du wirst es auch, denn ich
will nicht, dass alles noch schlimmer wird, weil du für eine Seite Partei
ergreifst.« Und mit einem lauten Zuschlagen der Tür trat sie nun den gleichen
Rückzug ein, den zuvor auch Vince angetreten hatte. Keiner versuchte, sie davon
abzuhalten, aber das Kribbeln in ihrem Rücken sagte ihr deutlich, dass alle
Blicke auf ihr ruhten.


Zwei Tage! Zwei gottverdammte Tage, in denen die Luft im Haus zum
Schneiden dick geworden war. Patrick hatte keine Rücksicht auf sie genommen.
Selbst ihr war nicht entgangen, dass er sich noch am selben Abend, an dem er
sie danach gefragt hatte, mit Vince gestritten hatte.


Nie war er in ihrer Gegenwart laut geworden. Nur selten hatte sie etwas
anderes an ihm bemerkt als diese ruhige Gelassenheit. Aber an diesem Abend war
seine Stimme selbst für sie klar und deutlich durch zwei Türen von der
Bibliothek hinauf in ihr Zimmer gedrungen. Und Vince hatte ihm in nichts
nachgestanden. Gott, sie hatten sich angeschrien, und sie hatte befürchtet,
dass sie sich noch gegenseitig an die Gurgel gehen würden. Man stritt sich
wegen ihr, und dieses Wissen lastete schwer auf ihr.






Wie sie solche Momente hasste. Ruhelos hatte sie sich in ihrem Bett von
einer Seite auf die andere gedreht und schließlich, als der Geräuschpegel immer
weiter angeschwollen war, sogar das Kissen über den Kopf gezogen, damit sie es
nicht mehr hören musste. Aber das hatte nicht geholfen. In aller Deutlichkeit
hatte sie mit anhören müssen, wie Vince sie als kleines Flittchen bezeichnet
hatte, ehe er Patrick vorgeworfen hatte, dass dieser mit dem Schwanz dachte.
Und Laura hatte sich auf die Lippen beißen müssen, um ruhig zu bleiben.


Vince hatte Patrick vorgehalten, dass er sich nicht an die Regeln halte,
die er einst selbst aufgestellt hatte. Laura war stocksteif geworden, als er
noch ein >keine Zeugen<


hinzugefügt hatte. In diesem Moment schienen sich ihre Gedanken zu verselbstständigen.
Urplötzlich war daraufhin die Szene in ihrem Kopf aufgetaucht, als Vince im
Haus der D'Abots sie hatte anfallen wollen, bis Patrick eingeschritten war. Bis
zu diesem Zeitpunkt hatte sie daran gar nicht mehr gedacht gehabt, hatte es als
Nebensache abgetan. Doch jetzt begriff sie die Zusammenhänge.


Vince hatte Recht. Alles, was sie an diesem Abend davor bewahrt hatte,
den gleichen Weg zu nehmen, den vermutlich schon so mancher in einer ähnlichen
Situation beschritten hatte, waren Patricks Gefühle ihr gegenüber. Sie konnte
nicht sagen, ob es bloße Leidenschaft oder, wie er stets behauptete, Liebe war.
Aber das machte keinen Unterschied. Das Ergebnis war das Gleiche. Sie hatte
jenen Abend überlebt, weil Patrick es so gewollt hatte, weil er seine eigenen
Regeln ignoriert hatte.


Nach diesem Abend hatte sich die Stimmung im Haus drastisch verändert.
Sie ging den Hausbewohnern aus dem Weg, und auch diese taten ein Übriges, damit
man sich nicht oder nur selten über den Weg lief. Anscheinend war niemandem der
Streit entgangen, und sie interpretierten Lauras veränderte Haltung ihnen
gegenüber richtig. Hätte man vorher noch glauben können, dass Vinces Verhalten
im Haus der D'Abots eine Ausnahme war, war ihr nun klar, dass sich auch alle
anderen genau so verhalten hätten. Und wenn nicht ausgerechnet sie an diesem
Abend dort gewesen wäre, hätte es vermutlich tatsächlich keine Zeugen gegeben.
Zumindest keine, die noch darüber würden sprechen können.


Selbst Daniel zog es neuerdings vor, ihr aus dem Weg zu gehen. Und auch
Vince. Das war vermutlich der einzige Vorteil, den diese Auseinandersetzung
gehabt hatte. Vince zog sich vollkommen von ihr zurück, kam ihr nicht mal mehr
in die Nähe und ignorierte sie, wenn eine Begegnung sich nicht vermeiden ließ.


Patrick hatte versucht, mit ihr zu reden. Und sie war ihm aus dem Weg
gegangen, da ihr nicht der Sinn nach einer Unterhaltung mit ihm oder einem
erneuten Anbändelungsversuch stand. So hatte er nur selten die Gelegenheit dazu
gehabt. Er hatte es zwar versucht, doch da sie beständig vorgegeben hatte,
beschäftigt zu sein, hatte er es schließlich aufgegeben.


»Laura?«


Als sie aufsah, stand Miles, Malcolms jüngster Sohn, in der Tür. Er war
nur drei Jahre älter als Daniel, und bevor die Stimmung im Haus so dermaßen
gekippt war, hatten sie sich eigentlich recht gut verstanden. Ein bisschen
Flirterei hier, ein bisschen Neckerei dort ... Doch als er jetzt vor ihr stand,
hatte sie das Gefühl, einen Fremden vor sich zu haben. Einen Fremden, der sich
vermutlich nicht einen Deut darum geschert hätte, wenn man sie in jener Nacht
umgebracht hätte. Man hätte ihre Leiche verschwinden lassen und wäre einfach
zur Tagesordnung übergegangen. Genau so, wie man es vermutlich schon viele Male
zuvor gemacht hatte.


»Was willst du?« Mit einem gereizten Blick auf Miles warf sie das Tuch,
mit dem sie zuvor noch im Wohnzimmer Staub gewischt hatte, zur Seite und
verschränkte die Arme vor der Brust.


»Ist es kindisch zu hoffen, dass sich hier alles wieder einrenken wird?«


Sie lachte, doch fehlte es diesem Geräusch entschieden an Humor. »Sicher
wird es das. Sobald ich wieder weg bin - auf die ein oder andere Art.«


Er fluchte. »Das hättest du gar nicht erfahren sollen«, gab er zu und
setzte sich auf die Couch.


Laura schnaubte. »Das habe ich aber. Außerdem wäre es mir, wenn ich
nicht so blind gewesen wäre, ohnehin irgendwann aufgefallen. Sag, ist euch ein
Mensch so wenig wert, dass ihr so achtlos mit dessen Leben umgehen könnt?«


»Das ist keine Frage der Wertigkeit. Wir müssen zuerst an unsere eigene
Sicherheit denken. Oder was glaubst du, wie wir es anders hätten schaffen
können, so lange unent-deckt zu bleiben?«


Insgeheim musste sie zugeben, dass es eine berechtigte Frage war. Sein
Vater war inzwischen fast hundertzwanzig Jahre alt, und auch wenn Laura seine
Antwort nicht gefiel, musste sie ihm zumindest vor sich selbst Recht geben. Sie
wollte sich nicht vorstellen, was geschehen würde, sollte die Öffentlichkeit
von der Existenz von Werwölfen mitten unter ihnen erfahren.


»Ihr Männer seid doch alle gleich«, zischte sie, in Gedanken bei einem
ganz anderen Thema. »Ihr schert euch alle einen Dreck darum, was ihr anderen
antut. Ihr seid alle so gottverdammt selbstherrlich, dass einem schon schlecht
werden kann davon. Warum habe ich auch nur für einen Moment geglaubt, dass auch
nur einer von euch anders sein könnte? Wenn ihr eine Frau vergewaltigt, dann
ist sie daran schuld. Wenn eine Frau zu viel sieht, wird sie zum Schweigen
gebracht. Im Zweifelsfall bringt man sie einfach um und schmeißt die Leiche auf
den nächsten Autobahnparkplatz ... Ihr kotzt mich an.« Die Bitterkeit, die sich
in ihre Worte geschlichen hatte, hatte ebenso wenig mit den Dingen im Haus zu
tun wie die Worte selbst. Und erschrocken hielt sie die Luft an, als sie an Miles'
schockiertem Gesichtsausdruck erkannte, dass auch er das bemerkt hatte.


»Laura, möchtest du mir etwas sagen?«


Ihr wurde speiübel bei seinem vorsichtigen Ton. Und panisch wich sie
zurück, als er sich erhob und auf sie zukam. Die Erkenntnis, dass sie gerade
etwas verraten hatte, was sie niemals jemandem hatte erzählen wollen, was sie
selbst lieber vergessen hätte, machte ihr Angst. »Nein«, zischte sie und
stürzte an ihm vorbei aus dem Zimmer.
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Ihre eigenen Worte hatten sie aufgewühlt. Selbst Stunden später hatte
sie nicht sagen können, warum sie ihr über die Lippen gekommen waren. Für
gewöhnlich hatte sie sich besser unter Kontrolle, doch an diesem Nachmittag ...


Tränen brannten hinter ihren Lidern und nahmen ihr die Sicht, als sie
zum wiederholten Male auf die Leuchtziffern des Weckers starrte. Dreimal war
sie nun schon eingeschlafen, und dreimal war sie von einem Albtraum wieder
aufgeschreckt. Schon in den vergangenen beiden Nächten hatte sie nicht gut
schlafen können, doch sie wusste, dass sie diesmal gar nicht mehr zur Ruhe
kommen würde. Die Angst, die sich tief aus dem Innersten ihrer Seele befreit
hatte, ließ sie keinen Schlaf mehr finden. Es war selten, dass ihr das
passierte, aber wenn es so weit war, konnte sie auch ebenso gut aufstehen. Es
würde keinen Unterschied machen. Seit vier Jahren war dieses Spiel zur
grausamen Gewohnheit geworden. Wenn es sich jährte, wenn es einen Auslöser
dafür gab ... Und die gespannte Situation im Haus war offensichtlich Auslöser
genug gewesen.


So leise wie möglich zog sie sich etwas an, schnappte sich ihr Notebook
und holte schließlich auch noch die Schachtel Zigaretten aus ihrer Reisetasche,
ehe sie auf Zehenspitzen hinunter ins Foyer des Hauses schlich. Sie brauchte
ein wenig frische Luft und eine Menge Zeit, um ihren Kopf wieder klar zu
bekommen. Zumindest aber, um die Bilder wieder loszuwerden. Ein paar Stunden
auf der Terrasse bei der Bibliothek, allein. Dort würde sie niemanden stören,
wenn sie Musik hörte und sich in ihrem Selbstmitleid ertränkte. Das komplette
Erdgeschoss war, mit Ausnahme der Stelle, an der man den Wintergarten zur Küche
gebaut hatte, von einer Terrasse umgeben. Dort, wo sie sich jetzt befand, war
die Giebelseite des Hauses. Und das einzige Schlafzimmer, das zurzeit auf die-


ser Seite im ersten Stock belegt war, war ihr eigenes. Also würde sie
wenigstens niemanden wecken.


Nach einigem Suchen fand sie in der Bibliothek eine Steckdose, an die
sie ihr Notebook würde anschließen können und für die sie nur unwesentlich
Tisch und Stühle würde verrücken müssen. Nachdem sie das blinkende Lämpchen an
dem Computer gesehen hatte, drehte sie sich in der Tür um und ließ ihren Blick
durch den Raum schweifen. Links neben der Tür zur Eingangshalle stand eine
gemütliche Sitzecke ganz im Stil vergangener, kolonialherrlicher Tage. Dunkles,
rotbraunes Leder und handgeschnitzte Armlehnen und Füße, ein Traum für jeden
Antiquitätenliebhaber und der Quell der Inspiration ihrer eigenen
Innenarchitektenkreativität. Es wirkte vollkommen stilecht, selbst der
sündhafte Kamin mit den Holzintarsien fehlte dabei nicht, doch gerade im Moment
hatte Laura dafür wenig Sinn. Diese Ecke wirkte wie die einstigen Herrenzimmer,
wenn man von den schneeweißen Wänden absah, und sie wusste, dass sie dort auch
einen Barschrank finden würde.


Ihre Aufräumwut hatte auch vor diesem Zimmer nicht Halt gemacht. Und als
sie die Bücher sortiert und den Raum von den vielen Spinnenweben unter der
Decke befreit hatte, hatte sie auch die kleine Bar erwischt. Mit ungefähr einem
Meter fünfzig war sie ja auch nicht zu übersehen gewesen. Sie war
außerordentlich gut bestückt. Whiskey, Cognac, Brandy, Wodka ... Als sie alles
sauber gemacht hatte, hatte sie Muße genug gehabt, sich die teuren Flaschen
anzusehen. Und gerade jetzt sehnte sie sich nach dem Wodka, von dem sie wusste,
dass er dort stand.


Die Tür quietschte ein wenig, und in Gedanken machte sie sich eine
Notiz, dass sie sie würde ölen müssen, während sie im einfallenden Licht der
Terrasse zögernd mit den Fingern über die Flaschen strich, bis sie die hohe,
schlanke Flasche erwischte, nach der sie gesucht hatte. Es klirrte leise, als
sie sie unter den vielen anderen hervorzog, und sie zuckte selbst kurz zusammen
bei diesem Geräusch, aber dann hatte sie sie sicher in den Händen. Sehr gut.
Schnell nahm sie eines der Gläser und kehrte zurück auf die Terrasse.


Wie lange sie schließlich dort saß, blieb ihr ein Rätsel. Zwar zeigte
ihr Betriebssystem munter fröhlich die Uhrzeit an, doch war sie schon binnen
kürzester Zeit nicht mehr in der Lage, die kleine Anzeige in der Startleiste zu
erkennen. Doch sie schätzte, dass ungefähr zwei Stunden vergangen sein mussten,
denn das zweite Album in ihrer Liste näherte sich dem Ende.


Ich denke nicht, ich trinke, hatte einer der
Mariachi in Quentin Tarantinos >Irgendwo in Mexiko< gesagt, und Laura
wollte ihm darin nur allzu gerne beipflichten. Wer trank, musste nicht denken.
Und im Moment war es genau jenes Denken, was sie um jeden Preis verhindern
wollte. Der Wodka half ihr dabei außerordentlich. Wie Wasser rann er ihre Kehle
hinab, hinterließ jenen feinen aromatischen Nachgeschmack, der fernab jeglichen
Brennens seiner billigeren Kollegen war, und hüllte sie schließlich, mit der
typischen zeitversetzten Wirkung, in den feinen Nebel des Vergessens.


Vergessen, ja, genau das war es, was sie
wollte. Der Albtraum, der sie dreimal hatte hochfahren lassen, war kein
Hirngespinst ihrer Phantasie, entstanden aus einer Reizüberflutung ihres
Gehirns. Er zeigte ihr die eigene Vergangenheit. Er kam selten, doch wenn er
kam, versetzte er sie immer wieder zurück an einen Tag in ihrem Leben, den sie
lieber vergessen hätte. Dann konnte sie selbst im wachen Zustand die große,
stinkende Hand auf ihrem Mund spüren, konnte den säuerlichen Geruch nach Mist
riechen, der von ihr ausging ...


Laura würgte, als die Erinnerung lebendig wurde. Als wäre es gestern
gewesen, konnte sie das raue Kratzen der derben Arbeitshose an ihren bloßen
Schenkeln spüren, hörte das fatalistische Geräusch eines Reißverschlusses, der
hastig heruntergezogen wurde, und spürte die Beklemmung in ihrer Brust,
ausgelöst durch den schweren Körper, der sie unter sich begrub. Schweiß, Mist
und eine winzige Spur eines billigen Aftershaves drangen ihr in die Nase, und
Laura atmete tief durch, um den Geruch, der einzig in ihrer Erinnerung bestand,
wieder loszuwerden. Es funktionierte nicht, und blind, da die Welt um sie herum
sich langsam aufzulösen begann, tastete sie nach den Zigaretten.


Eigentlich rauchte sie nicht. Eigentlich nicht mal, wenn sie betrunken
war. Aber manchmal brauchte sie das Gefühl einer Zigarette in ihrer Hand, und
vor allem brauchte sie deren beißenden Geruch, der alle anderen Gerüche
vertrieb.


Die Musik hämmerte in ihrem Kopf, unterstrich ihre derzeitige Laune,
während sie achtlos die schmale Zigarette zwischen den Fingern drehte und dabei
die punktförmige Glut beobachtete, die zu einem verschwommenen Kreis wurde, als
sie damit spielte. Leise sang sie mit, spürte, wie die Wut der beiden Sänger
auch sie erfasste, und presste die Lippen zusammen, als das Lied unvermittelt abbrach.
Sie hatte dabei gar nicht mitbekommen, dass die Zigarette fast bis auf den
Filter heruntergebrannt war. Doch streckte sie nun die Hand aus, um sie
schließlich über dem Aschenbecher kreisen zu lassen, bis sie sich sicher genug
fühlte, ihn auch zu treffen. Dabei stieß sie beinahe die Flasche um, und sie
kicherte, während sie mit dem Glück einer Betrunkenen die Flasche am Hals zu
fassen bekam und wieder gerade hinstellte.


Sie hatte die Flasche schon wieder losgelassen, besann sich dann aber
eines Besseren. Umständlich packte sie sie erneut und klemmte sie zwischen ihre
aufgestellten Knie, während sie den Verschluss aufschraubte. Das Glas war kalt
an ihrer Haut, und sie kicherte, während sie den Verschluss auf den Tisch
fallen ließ und anschließend nach einer weiteren Zigarette fahndete.


Sie wusste, dass sie ein Bild für die Götter abgab. Sie war
sternhagelvoll, vielleicht hätte sie jetzt aufhören müssen, aber sie wollte
nicht. Noch hatte sie nicht das Gefühl, dass es genug war. Noch liefen ihr
Tränen über die Wangen.


Etwas irritiert bemerkte sie, dass sie schon weit über die Hälfte der
Flasche geleert hatte, als sie diese, ohne den Umweg über das Glas zu wählen,
das sicher neben ihr auf dem Tisch stand, an die Lippen setzte. Und sie
verschluckte sich, als sie plötzlich, von der Musik fast überdeckt, ein
Rascheln, gefolgt von einem Knurren hörte. Hastig stellte sie die Flasche
zurück auf den Tisch, suchte die angrenzenden Büsche nach dem Eindringling ab
und verharrte, als sie zwei Augen ausmachte, die das Licht der Terrasse
reflektierten. Sie blinzelte kurz, als diese sich zu drehen begannen, und
schüttelte den Kopf, als es nicht besser wurde. Das war keine gute Idee, der
Schwindel, der sie daraufhin befiel, ließ sie selbst im Sitzen um Halt kämpfen,
und als sie wieder aufsah, war das Tier verschwunden.


»Bei meinem Glück war es Vince«, murmelte sie, zu
betrunken, um sich noch darum zu scheren, dass sie Selbstgespräche führte. Und
sie stöhnte unterdrückt, als nur wenige Minuten später ihre Befürchtung aus dem
Dickicht heraus auf sie zugeschlendert kam.


»Hau ab«, giftete sie, konnte aber selbst hören, dass ihre Zunge viel zu
schwer war, um noch den passenden Tonfall finden zu können. Und er nahm sie
auch nicht ernst. Mit dem für ihn so typischen spöttischen Grinsen kam er auf
die Terrasse und setzte sich schließlich auf den letzten noch freien Stuhl.


»Du bist betrunken«, stellte er nüchtern fest, und sie zischte
verärgert.


»Das war auch der Plan. Und jetzt fang schon an, mich fertig zu machen. Das
kleine Flittchen hat ja wohl nichts anderes verdient, denkst du nicht auch?«


Interessiert ging sein Blick von ihr zu der, wie sie selbst mit einigem
Staunen erkannte, bis auf das letzte Drittel geleerten Flasche.


»Worauf wartest du noch?«, fuhr sie ihn schließlich an, als er
beharrlich schwieg, und konnte erkennen, wie er sich mit gehobener Braue ihr
zuwandte.


»Du weinst.« Seine simple Feststellung brachte sie dazu, ärgerlich mit
den Fingern die Tränen wegzuwischen, ehe sie achtlos mit den Achseln zuckte.


»Was interessiert es dich?«


Er neigte ein wenig den Kopf, als schiene er darüber nachzudenken.
»Vielleicht bin ich neugierig, warum du dich mit meinem Wodka voll laufen
lässt, rauchst und dabei im Selbstmitleid badest«, meinte er nachdenklich.


Demonstrativ griff sie daraufhin nach der Flasche und nahm einen
kräftigen Schluck. Amüsiert sah er ihr dabei zu und wartete, bis sie die
Flasche wieder sinken ließ und ihren trotzigen Blick auf ihn richtete.


»Du bist mir eine Antwort schuldig«, hakte er nach, und sie verengte die
Lider, während sie versuchte, sein Bild scharf zu bekommen.


»Alles, was ich dir schulde, ist das Geld für die Flasche. Eins muss ich
dir lassen, Geschmack hast du.«


Das Album endete, und das Programm sprang auf das nächste in der Liste.
Eine deutsche Band, und er sah irritiert auf, als die Musik noch um einen guten
Grad härter wurde.
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»Das ist nicht unbedingt das, was ich mir unter der Musik vorgestellt
habe, die du hörst.«


Höhnisch verzog sie den Mund. »Und? Soll ich jetzt meinen Lebensplan
ändern, nur um deinen Vorstellungen gerecht zu werden? Vergiss es.« Mit
wütender Heftigkeit drückte sie die abgebrannte Zigarette aus und wischte sich
fahrig die Haare aus dem Gesicht.


»Du bietest wirklich einen erbärmlichen Anblick«, meinte er nachdenklich,
und sie schnaubte.


»Das ist auch ungefähr der Zustand, in dem ich mich befinde.«


»Und warum?«


Misstrauisch beäugte sie ihn, langte dann aber lediglich erneut nach den
Zigaretten. Was wollte der Mann nur? Reichte es nicht schon, dass er sie allein
wegen ihrer Anwesenheit in Patricks Haus in den Wahnsinn trieb? Musste er jetzt
auch noch in ihrem Seelenleben herumstochern, um neue Nahrung für ihren
Kleinkrieg zu finden? »Vielleicht weil ich dich nicht mehr ertragen kann?«,
fragte sie zurück, nachdem sie sich eine angesteckt hatte.


Doch er schüttelte den Kopf, während er ebenfalls nach der Schachtel
griff. Kurz sah er sie aufmerksam an, verharrte in der Bewegung, und Laura
erkannte, dass dies die erste höfliche Geste war, die er jemals in ihrem Beisein
getätigt hatte, als sie knapp nickte. Etwas verwundert sah sie ihm dabei zu,
wie er sich ebenfalls eine anzündete und sich dann entspannt zurücklehnte. »Das
glaube ich weniger«, erwiderte er gelassen, und sie grinste boshaft.


»Ja, das wäre auch zu viel der Ehre«, bestätigte sie bissig und ließ den
Rauch ihren Lungen entweichen.


Eine ganze Weile blieb es ruhig. Lange genug, um in aller Ruhe die
Zigarette aufrauchen zu können. Seine Anwesenheit ernüchterte Laura wieder ein
wenig. Nicht genug, als dass sie glaubte, sich aufrecht und geraden Schrittes
von der Terrasse entfernen zu können, aber zumindest


doch weit genug, um die Erinnerungen in ihr wieder hochkommen zu lassen.


Alkohol senkte die Hemmschwellen eines Menschen. Und Laura hatte genug
getrunken, um Hemmschwelle nicht mal mehr buchstabieren zu können. Die Tränen
rannen unkontrolliert über ihre Wangen, zwar machte sie den Versuch, sie immer
wieder wegzuwischen, doch verhielt es sich damit wie mit der Arbeit des
Sisyphus: Jedes Mal, wenn sie alles weggewischt hatte, kamen neue. Und das
ständige Wegwischen lenkte Vinces Aufmerksamkeit nicht gerade von ihr ab.


»Was ist?«, schnappte sie schließlich, als ihr sein beständiges
Anstarren zu viel wurde.


»Ich frage mich, warum du weinst. Mir fällt nämlich partout kein Grund
ein. Alles, was in den letzten Tagen passiert ist, hast du hervorragend
weggesteckt. Warum also?«


Bitterkeit stieg in ihr auf, und mit angewidertem Bück griff sie nach
der Flasche, drehte sie dann allerdings nur unschlüssig zwischen den Fingern.
»Natürlich«, murmelte sie schließlich. »Welchen Grund sollte jemand wie ich
auch haben? Ich bin mit dem goldenen Löffel im Mund geboren. Keine Sorgen,
keine Probleme ...« Fest sah sie ihn an. »Und deswegen habe ich auch eigentlich
keine Veranlassung dazu, von Albträumen geplagt zu werden.«


»Wegen eines harmlosen Albtraumes betrinkst du dich?«


Sie hörte das unterschwellige Lachen in seiner Stimme und hätte ihn am
liebsten angeschrien. Stattdessen ließ sie einfach den Kopf hängen. »Nur, wenn
ich davon träume, vergewaltigt zu werden.« Und als sie aufsah, war selbst sein
Grinsen verschwunden.


Noch nie in ihrem Leben hatte sie jemandem freiwillig davon erzählt.
Ihren Freunden nicht und, wenn man von ihren Eltern absah, auch dem Rest ihrer
Verwandtschaft nicht. Sicher, sie hatte es vor Gericht und bei der Polizei
wiederholen müssen, auch vor dem Staatsanwalt. Aber sobald der ganze
gerichtliche Zirkus vorüber gewesen und auch ihre psychologische Betreuung
beendet war, hatte sie alles so weit wie möglich von sich geschoben. Sie wusste
zwar, dass man genau das eigentlich nicht tun sollte, aber sie hatte einfach
kein Interesse daran gehabt, es immer wieder breitzutreten. Es war geschehen,
und kein Mensch der Welt konnte es wieder rückgängig machen.


Wenn man sie gefragt hätte, warum sie es nun ausgerechnet Vince
erzählte, hätte sie alles auf den Alkohol geschoben. Aber um genau zu sein, war
sie sich sehr wohl im Klaren darüber, dass genau der Mann vor ihr saß, der ihr
seit über einer Woche das Leben schwer machte. Der mit allen Mitteln versuchte,
sie aus dem Haus und von Patrick wegzubekommen, und dem sie nun, im stummen
Eingeständnis ihrer Schwäche, eine neue Angriffsfläche bot. Aber Alkohol machte
redselig, und sie hatte plötzlich das dringende Bedürfnis, es ihm zu
erzählen. Er wäre vermutlich der Einzige, der sie nicht in Mitleid ertränken
würde. Davon hatte sie selbst schon genug, und sie wollte nicht noch auch
welches von anderen bekommen.


»Ich war siebzehn«, begann sie leise und sah aus dem Augenwinkel heraus,
wie er nach einer neuen Zigarette angelte. »Mein Väter ist Landwirt an der
norddeutschen Küste. Meilenweit nur flaches Land und Deiche. Unser Nachbar war
zu dem Zeitpunkt auch sein bester Freund, Saufkumpan ... Was Männer halt so
zusammen machen. Ich weiß nicht, wann er beschlossen hat, mehr in mir zu sehen
als nur die Tochter seines Nachbarn, aber ...« Sie zuckte mit den Achseln,
während sie sich weigerte, auch


nur in Vinces Richtung zu schauen. »Meine Mutter hatte mich gebeten, zu
ihm rüberzufahren und seiner Frau ein Paket vorbeizubringen, das der Postbote
bei uns abgegeben hatte. Sie war aber nicht da, stattdessen traf ich ihn auf
dem Hof. Er kam gerade vom Füttern, und, na ja, er stank.« Vollkommen in ihren
Erinnerungen versunken, griff sie nach einer Zigarette. Doch auch als eine
kurze Pause entstand, während sie sie sich anzündete, sagte er kein Wort,
sondern wartete schweigend ab, bis sie fortfuhr.


»Er meinte, ich solle mit ins Haus kommen, er wolle das Paket so, wie er
jetzt war, nicht anfassen. Ich sollte es für ihn in die Küche bringen, und er
wollte sich kurz die Hände waschen. Es war eine Lieferung vom Versandhaus und
per Nachnahme zugestellt worden. Ich sollte mir von ihm also das Geld
wiedergeben lassen.« Kurz verlor sie sich in Gedanken, kam dann aber mit einem
merklichen Schaudern wieder in die Gegenwart zurück.


»Schon seit Wochen war mir aufgefallen, dass er an mir interessiert zu
sein schien. Mir war das Ganze schrecklich unangenehm gewesen, aber ich hatte
auch nichts sagen wollen. Ich hatte schon genug Streit mit meinem Vater, weil
ich den Hof nicht übernehmen wollte, da musste ich nicht noch ein weiteres
Thema hinzufügen. Also habe ich so getan, als würde ich nicht merken, wenn er
mich anstarrt oder jede Gelegenheit nutzt, mich anzufassen.« Als Galle ihr die
Kehle hinaufstieg, nahm sie hastig einen weiteren Schluck aus der Flasche und
atmete erleichtert auf, als der Alkohol die Bitterkeit fortspülte.


»Ich stand in der Küche, als er wiederkam. Er hatte gemeint, ich sollte
das Paket ruhig schon aufmachen und nachsehen, ob auch alles richtig geliefert
worden sei. Und während ich die Sachen kontrolliert hatte, habe ich gar nicht
mitbekommen, wie er hereingekommen war. Plötzlich stand er hinter mir.« Fest
presste sie bei dem Nachfolgenden die Lider zusammen und schluckte mehrmals,
ehe sie fortfahren konnte. »Es war Sommer, und ich hatte nur ein kurzes Kleid
an. Im ersten Moment war ich viel zu perplex, als er mit einer Hand zwischen
meine Beine griff, immerhin rechnet man mit so was nicht wirklich. Ich wollte
mich von ihm losmachen, doch er hielt mich fest. Ich habe versucht zu schreien,
doch er hat mir einfach mit einer Hand den Mund zugehalten.« Ihr Atem kam nur
noch stoßweise, während sie an diesen Tag vor vier Jahren zurückkehrte, und
panisch zuckte sie zusammen, als sie plötzlich eine Hand auf der ihren spürte.


»Es ist vorbei«, hörte sie Vince sagen, und sie entrang sich ein
gequältes Lächeln, während sie langsam den Kopf schüttelte. Die Bilder, die sie
bei ihrem Bericht überfallen hatten, verblassten, und sie wagte es, ihm einen
Blick zuzuwerfen. Kein Mitleid.


»Das wird es nie sein. Bis dahin hatte ich geglaubt, die Minuten, die
ich auf dem Fußboden der Küche verbracht hatte, wären die schlimmsten meines
Lebens. Aber da hatte ich mich getäuscht. Ich musste mein Fahrrad nach Hause
schieben, weil ich nicht mehr fahren konnte, und als ich schließlich da war ...
in zerrissenen Kleidern, mit Blut zwischen den Beinen und mehreren blauen
Flecken ... habe ich mir von meinem Väter Vorwürfe machen lassen müssen.« Sie
sah Vince fest an und konnte spüren, wie Bitterkeit ihr Gesicht zu einer
starren Maske werden ließ.


»Eine Vergewaltigung an sich ist schon schrecklich. Aber hinterher sich
sagen lassen zu müssen, dass man es doch selbst herausgefordert hätte, es
gewollt hätte, und das von seinem eigenen Vater. Das ist es, was dieses
Erlebnis für mich unvergesslich machen wird. Ich musste mich von ihm auslachen
lassen, als ich zur Polizei ging, und ich habe mich von ihm beleidigen lassen
müssen, als ich vor Gericht meine Aussage hatte machen wollen.« Abrupt löschte
sie ihre Zigarette und schenkte ihm ein grimmiges Lächeln.


»Aber ich habe mich ihm nicht gebeugt, und schließlich ist es zu einer
Verurteilung gekommen. Das Gericht hat ihn zu sechs Jahren verurteilt, seine
Frau hat sich von ihm getrennt und ihn damit um einen großen Teil seines Hofes
gebracht.« Genugtuung erfüllte sie bei diesem Gedanken, danach hatte er den Hof
nicht mehr halten können und auch den Rest verkaufen müssen, doch verschwand jenes
Gefühl genauso abrupt wieder, wie es gekommen war.


»Drei Jahre musste er absitzen, ehe man ihn wegen guter Führung
vorzeitig wieder entlassen musste. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich bereits meine
Schule beendet und befand mich im ersten Semester Innenarchitektur. Es waren
Semesterferien, und das Erste, was ich erleben musste, als ich wieder nach
Hause kam, war, dass mein Vater den Mann, der seine eigene Tochter vergewaltigt
hatte, mit offenen Armen empfing. Er tat so, als wäre die ganze Sache nie
gewesen. Ist zur Feier des Tages mit ihm sogar einen trinken gegangen.«
Demonstrativ prostete sie ihm mit der Flasche zu und nahm einen tiefen Schluck,
um den schlechten Geschmack aus dem Mund zu bekommen.


»Das war der Moment, in dem ich nicht mehr weiterkonnte. Ich konnte
einfach nicht mehr. Direkt nach dem Abitur habe ich ein halbes Jahr bei der
Famüie DAbot als Aupair verbracht, und als sie mir anboten, als Kindermädchen
bei ihnen zu arbeiten, habe ich zugesagt. Sie haben es mir unwissentlich
ermöglicht, von meinen Eltern fortzukommen und mehrere tausend Meilen entfernt
zu versuchen, alles zu vergessen. Und bis heute hatte ich auch geglaubt, dass
es funktioniert hätte.« Lange sah sie ihn schweigend an, bis er schließlich das
Wort ergriff.


»Und was hat deine Mutter getan?«


Sie schnaubte abfällig. »Meine Mutter«, meinte sie, und Bitterkeit
schwang in ihrer Stimme mit. »Sie hat sich von ihrem Ehemann das Rückgrat
brechen lassen. Sie käme


nicht mal auf den Gedanken, etwas zu tun, was nicht seiner Meinung
entspräche. Fünfundzwanzig Jahre hat er dafür gearbeitet, und sein Erfolg lässt
sich nicht leugnen. Sie hat dazu einfach geschwiegen.«


Laura konnte sich noch allzu gut an den stummen, mitleidsvollen Blick
erinnern, mit dem ihre Mutter sie damals stets bedacht hatte, wenn ihr Mann
einmal nicht dabei gewesen war. Als hätte sie sagen wollen: >Kind, du weißt
doch, wie er ist.< Ein Satz, den sie in ihrem Leben nur allzu oft zu hören
bekommen hatte. Und damit hatte sie ihr zwar zu verstehen gegeben, dass sie auf
ihrer Seite stand, aber effektiv hatte sie davon nie etwas zu spüren bekommen -
wie bei so vielen Dingen hatte sie es vorgezogen, sich nicht zwischen die
Fronten zu begeben.


Vince sagte daraufhin kein Wort mehr, und Laura war ihm dankbar dafür.
Sie hätte es nicht ertragen, jetzt auch noch aufmunternde Worte zu hören oder
gar Mitgefühl. Und so blieben sie lange Zeit schweigend auf der Terrasse
sitzen. Laura leerte noch die Flasche, während er ihr dabei stumm zusah, und
kam schließlich, nachdem ihr die Augen zuzufallen begannen, schwerfällig auf
die Beine. Schwankend hielt sie sich an der Rücklehne ihres Stuhles fest und
fixierte ihn durch den trüben Nebel des Alkohols, während sie mit einer Hand
blind versuchte, den Rechner herunterzufahren.


»Ich denke, ich werde jetzt ins Bett gehen«, erklärte sie, hätte aber
bei dem Versuch, sich umzudrehen, beinahe den Halt verloren und musste sich
schließlich an der Hauswand abstützen, um einem überaus peinlichen Sturz
vorzubeugen. Sie war zu schnell aufgestanden und konnte nun erleben, wie sich
der Boden immer schneller unter ihren Füßen zu drehen begann, hoffte aber, dass
sie dennoch zumindest einen einigermaßen sauberen Abgang hinlegen würde. Doch
bevor sie auch nur einen weiteren Schritt in die Bibliothek hätte machen
können,


spürte sie plötzlich, wie sich ein starker Arm um ihre Taille schlang.


»Mir scheint, dass du ein wenig Hilfe gebrauchen kannst«, hörte sie
Vince an ihrer Seite sagen, und noch ehe sie sich's versah, hatte er sie auch
schon zur Treppe geführt und schickte sich an, ihr auch noch ins obere
Stockwerk zu helfen. Doch als sie an beinahe jeder Treppenstufe hängen blieb,
hörte sie ihn leise seufzen und befand sich kaum eine Sekunde später auf seinen
Armen.


»He!«, protestierte sie schwach, doch er ignorierte es ebenso wie ihre
unkoordinierten Befreiungsversuche, bis er sie in ihrem Schlafzimmer auf der
Bettkante abgesetzt hatte.


»Das hätte ich auch alleine geschafft«, murrte sie mit träger Zunge und
hörte ihn unterdrückt lachen.


»Sicher, und wenn ich eine halbe Stunde später nachgekommen wäre, hätte
ich dich immer noch auf der Treppe überholt.« Laura konnte sehen, wie sich das
Karussell, in dem sie sich befand, immer schneller drehte, stemmte ihre Füße
fest auf den kalten Boden und ließ sich zurück auf die Matratze fallen.


»Seit wann bist du eigentlich so ein Menschenfreund?«


Von der Tür her hörte sie ihn lachen. »Seit ich mir überlegt habe, dass
du bei deinem Versuch, ins Bett zu finden, das halbe Haus aufgeweckt hättest.
Und da ich meine Nachtruhe brauche ...«


»Egoist«, rief sie ihm noch nach und hörte, wie auf dem Flur sein Lachen
verklang.


Laura war mit unsäglichen Kopfschmerzen und akuter Unterzuckerung um
acht Uhr morgens wieder zu sich gekommen. Sie wusste zwar nicht, wie, aber sie
hatte es in der vergangenen Nacht sogar irgendwie geschafft, sich auszuziehen
und unter die Laken zu legen, anstelle quer auf dem Bett einzuschlafen.


Sie wusste noch immer nicht, wie spät es in der vergangenen Nacht
geworden war, ahnte aber, dass es recht spät gewesen sein musste. Zumindest hatte
sie das Gefühl gehabt, vollkommen übermüdet zu sein, als sie nach einer
Ewigkeit unter der Dusche und einer halben Kanne Kaffee noch immer nicht
richtig wach war. Ihr Magen spielte ihr Streiche, und sie ahnte, dass sie noch
immer schneeweiß im Gesicht sein musste, als Patrick kaum eine halbe Stunde
später in die Küche geschlendert kam. Aufmerksam musterte er sie, nachdem er
sich an seinem Platz am Kopf des Tisches niedergelassen hatte, und beschämt
starrte sie in den Satz, der sich in ihrer Kaffeetasse gesammelt hatte.


»Wäre es unangebracht, dir einen guten Morgen zu wünschen?« Wer den
Schaden hatte, brauchte wohl für den Spott nicht zu sorgen. Das besagte sein
Tonfall ebenso wie sein Lächeln, als sie den Zeigefinger an die Lippen hielt.


»Die Tablette wirkt noch nicht«, gab sie halb geflüstert zu und sah, wie
aus seinem Lächeln ein waschechtes Grinsen wurde. Und kurz kam irrationale Wut
in ihr hoch. Es war nicht fair, dass sie sich hundselend fühlte,


während dieser Mann noch immer viel zu anziehend auf sie wirkte —
unanständig anziehend.


»Du bist gestern wieder aufgestanden, nicht wahr?«


Verblüfft sah sie hoch. Sie hatte geglaubt, dass bis auf Vince keiner
etwas von ihrer nächtlichen Eskapade mitbekommen hatte. »Entschuldige, habe ich
dich geweckt?«


Als er daraufhin den Kopf schüttelte, atmete sie erleichtert auf.


»Ich habe noch gelesen und gehört, wie du die Treppe runtergegangen
bist. Was war los? Hast du nicht schlafen können?«


Mit einem gespielt gleichgültigen Hochziehen der Schultern stand sie auf
und trat an den Herd. »Nichts Weltbewegendes. Ich brauchte einfach mal ein paar
Minuten allein an der frischen Luft«, entgegnete sie in unverbindlichem Ton,
während sie sich daran machte, den Pfannkuchenteig anzurühren. Noch immer
rebellierte ihr Magen, und als ihr beim Herausnehmen der Eier die Gerüche der
Lebensmittel aus dem Kühlschrank entgegenschlugen, musste sie mit einem
Würgereflex kämpfen. Dank der Unterzuckerung hatte sie noch immer das Gefühl,
als würde die Welt um sie herum sich drehen, und derart abgelenkt, bemerkte sie
gar nicht, dass Patrick auf sie zukam, und schrak zusammen, als er plötzlich
neben ihr auftauchte und die Eierpappe aus der Hand nahm. Und sie seufzte leise
und schloss die Augen, als er sich zu ihr hinabbeugte und federleichte Küsse
auf der empfindlichen Haut ihres Nackens verteilte. Und ein lautloses Stöhnen
entwich ihr, als er an ihrem Ohrläppchen zu knabbern begann.


»Ich kenne niemanden, dem es bisher geholfen hätte, seine Probleme in
Alkohol zu ertränken, Laura. Und wenn du reden möchtest, bin ich jederzeit für
dich da.« Seine dicht an ihrem Ohr geflüsterten Worte sandten ihr kleine
Schauer über den Rücken, doch ihr Inhalt schaffte es, dass sie ihn brüsk von
sich schob.


»Da ist nichts, worüber es sich zu reden lohnt, Patrick«, entgegnete sie
schnell. »Ja, ich habe mich gestern betrunken, aber nicht, weil ich Probleme
ertränken wollte, wie du es nennst. Mir stand einfach der Sinn danach.« Es war
der Blick, mit dem er sie daraufhin bedachte, der sie erkennen ließ, dass er
ihre Lüge durchschaut hatte. Warm und nachsichtig strich er über sie, und sie
musste sich zusammenreißen, um nicht in einer plötzlichen Gefühlsaufwallung in
Tränen auszubrechen.


»Ich wollte dich zu nichts drängen, Laura. Ich wollte dir nur zu
verstehen geben, dass ich für dich da sein will.« Abrupt wandte sie sich wieder
der Schüssel zu und presste die Lippen fest zusammen, während sie nacheinander
die Zutaten hineingab.


Patrick war höflich genug, um nicht weiter in sie zu dringen. Er hatte
gesagt, was er hatte sagen wollen, und beschränkte sich nun darauf, ihr bei den
Pfannkuchen zu helfen und anschließend den Tisch zu decken. Und Laura dankte
ihm im Stillen dafür. Denn hätte er auch nur noch ein weiteres Wort darüber
verloren, wäre sie vermutlich mit allem herausgeplatzt. So aber herrschte bis
auf die leise Musik aus dem Radio schlichtes Schweigen. Und als Daniel wie
üblich um Punkt zehn in die Küche platzte, war der Moment der Ruhe vorüber.


Alle bemerkten, dass sich etwas verändert hatte, und alle waren darüber
erstaunt, wagten aber nicht, sie oder Vince auf den stillschweigenden
Waffenstillstand anzusprechen. Dennoch entgingen Laura keineswegs die
vielsagenden Blicke, die am Frühstückstisch untereinander getauscht und mit
denen sie und Vince immer wieder bedacht wurden.


Wie üblich war Vince als Letzter erschienen, Laura hatte das Gefühl,
dass er die allgemeine Aufmerksamkeit


brauchte, die ihm so zuteil wurde. Für gewöhnlich nutzte er bereits diesen
ersten Moment, um sie wegen irgendetwas anzufahren, und sei es nur, weil sie
seiner Meinung nach im Weg stand. Doch diesmal, als sie ihm tatsächlich den Weg
versperrte, während sie die auf einem Teller aufgetürmten Pfannkuchen an den
Tisch hatte bringen wollen, wünschte er ihr lediglich zum ersten Mal, seit sie
hier war, einen guten Morgen und nahm ihr den Teller aus der Hand. Das war
bereits Auftritt genug. Sämtliche Blicke, ihr ungläubiger inbegriffen,
richteten sich auf ihn, während er sich kommentarlos neben Patrick auf einem
Stuhl niederließ.


Dennoch konnte er es nicht unterlassen, sie zu einem kleinen
Schlagabtausch verbaler Natur herauszufordern. Jedoch konnte man das an diesem
Morgen schon vielmehr als harmlose Neckerei auffassen, fehlte es seinem Ton
doch bei weitem an der Schärfe, an der es ihm ihr gegenüber sonst nie gemangelt
hatte.


»Wenn man dir beim Essen zusieht, könnte man glauben, dass du aus purer
Boshaftigkeit vor aller Augen verhungern willst«, meinte er spöttisch, und alle
konnten sehen, wie sie daraufhin grinste.


Wie sie es Daniel bereits an ihrem ersten Tag hier gesagt hatte, aß sie
für gewöhnlich nichts, beschränkte sich auf Kaffee zum Frühstück. Doch an
diesem Morgen hatte sie das dringende Bedürfnis, wenigstens den Versuch zu unternehmen,
etwas in ihren grummelnden Magen zu bekommen. Zwar traute sie diesem nicht über
den Weg, aber sie versuchte es zumindest mit einem trockenen Pfannkuchen. Gegen
die Spüle gelehnt, stand sie in der Küche und zupfte Stück für Stück an ihrem
Pfannkuchen, was Vince schließlich zu seinem Kommentar gebracht hatte.


»Eigentlich gar keine schlechte Idee«, sinnierte sie, wobei sie sehr
wohl die verwirrten Blicke bemerkte, die auf sie gerichtet waren. Selbst
Patrick schien überrascht, und


insgeheim freute sie sich darüber. Ausnahmsweise fühlte sie sich ihm
gegenüber mal überlegen, etwas, was sie um jeden Preis auszukosten gedachte.
»Allerdings muss ich vorher noch in meinem Testament regeln, dass dir dann die
Scherereien mit meiner Beerdigung zufallen. Sonst hätte das Ganze gar keinen
Sinn.«


»Vorsicht, Göre. Ich könnte schlichtes Benzin einem Sarg und Grabrede
vorziehen«, warnte er sie träge, und sie kicherte.


»Sehr praktisch und wirklich kostensparend. Aber wenn du das tust, komme
ich als Heimsuchung wieder.«


Er schnaubte, aber selbst ihr entging die stille Belustigung nicht, die
seine Augen zum Funkeln brachte. »Das wäre dann wohl eine Beförderung für dich.
Ein Quälgeist bist du ja schon.«


Gespielt überrascht hob sie beide Brauen und sah verwirrt in die Runde.
»Ich habe gar nicht gewusst, dass Quälgeister Hausarbeiten verrichten.«


»Nur wenn sie darauf bauen, hinter die dunkelsten Geheimnisse der
Hausbewohner zu kommen. Apropos, wie geht's deinem Kopf?«


Im ersten Moment erschrocken ob der ziemlich direkten Anspielung, hob
sie dann jedoch lediglich die Schultern und zwinkerte ihm zu. »Der hatte
nichts, was ein Aspirin nicht hätte richten können.« Dann verzog sie
sauertöpfisch die Miene. »Oder zwei«, fügte sie hinzu und erntete ein
vollkommen ehrliches Lachen, bei dem sie sich fragte, ob die des vergangenen
Abends ähnlich geklungen hatten.


So entspannt wie das Frühstück gewesen war, so überraschend und
enttäuschend wurde der Nachmittag für sie. Nachdem sich die hungrige Meute
wieder verzogen hatte,


hatte Laura sich vorgenommen, den Keller aufzuräumen. Sicher, eigentlich
hätte sie sich endlich an ihre Semesterarbeit setzen müssen, aber wenn sie
ehrlich war, fühlte sie sich schon bei dem Gedanken daran ganz elend, weshalb
sie diesen Gedanken auch wieder ganz weit von sich schob.


Den ersten Schreck erhielt sie im Keller. Eigentlich hätte es dort
keinerlei Überraschung mehr für sie geben müssen, immerhin war dort auch die
Waschküche, sie kannte sich also hier aus. Aber bisher hatte es immer einen
Raum dort unten gegeben, der für sie verschlossen gewesen war. Sie hatte
Patrick gefragt, aber der hatte ihr keine Antwort gegeben. Und als sie nun
diese Tür nur angelehnt fand, siegte ihre Neugier.


Ein wenig hatte sie das Gefühl, Blaubarts geheimes Zimmer gefunden zu
haben, während sie, mit einem Wäschekorb bewaffnet, von der Tür aus ihren Blick
durch den Raum schweifen ließ. Der hintere Teil des Raumes wurde durch schwere
Gitterstäbe vom Rest getrennt, und Laura schluckte. Eine Gefängniszelle. Aber
warum war sie hier?


In ihrem Kopf entstanden die abenteuerlichsten Antworten auf diese
Frage, und Laura musste beinahe schon über sich selbst grinsen. Doch blieb ihr
das Grinsen im Halse stecken, als sie sich abwandte und Patrick an der Treppe
stehen sah. Es hatte bestimmt einen Grund gegeben, warum er nicht gewollt
hatte, dass du das siehst. Was wird er jetzt tun? Misstrauisch beäugte sie
ihn, und er hielt stumm ihrem Blick stand. Er wirkte nicht mal verärgert,
während Laura doch zumindest mit Wut gerechnet hätte. Und als er plötzlich
lächelte, fühlte sie, wie sie rot anlief.


»Ich habe sie einbauen lassen, nachdem ich Vince zu mir nahm.«


Laura schluckte. Warum das? Sie fragte es ihn.


»Er war gerade mal dreizehn, als ich ihn fand. Aber schon damals war es
schwer, ihn unter Kontrolle zu halten. Mit jedem neuen Zyklus steigerte sich
seine Aggressi-vität, sodass ich es schließlich für besser befand, ihn
einzusperren, damit er keinen Schaden anrichtet.« Zyklus meinte die Zeiten, die
zwischen den Verwandlungen lagen. Für gewöhnlich musste man sich einmal die
Woche verwandeln, um diesem Grundbedürfnis seines Körpers Genüge zu tun. Bei
jedem von ihnen konnte die Zeit dazwischen unterschiedlich ausfallen. So hatten
ihr Daniel und Miles das erklärt. Sinnvoller war es allerdings, damit nicht so
lange zu warten, um währenddessen die Natur des Wolfes besser unter Kontrolle
zu haben.


Laura fühlte sich bei den ganzen Erklärungen, die man ihr in den
vergangenen Tagen so bereitwillig geliefert hatte, wie in ihrem Studium. Man
setzte ihr einen immensen Berg an Theorien vor, ließ aber nichts über deren
Umsetzung in die Praxis verlauten, und so war sie jetzt zwar angefüllt mit
Informationen, konnte sich das alles aber immer noch nicht vorstellen. Es war
einfach zu abstrakt.


»Das klingt nicht wirklich angenehm«, kommentierte sie seine Worte und
sah, wie er gelassen die Schultern hob.


»Nein, aber ich konnte ihn einfach nicht vierundzwanzig Stunden lang im
Auge behalten.«


»Und jetzt? Nach dem Zustand des Raumes zu urteilen, ist er nicht
vollkommen ungenutzt«, wandte sie ein und sah ihn nicken.


»Hin und wieder findet er noch Verwendung.« Seine ausweichende Antwort
ließ sie fragend die Stirn runzeln. »Nicht jeder von uns hat sich immer so
unter Kontrolle, wie wir es gerne hätten«, erklärte er, doch sie ahnte, dass
noch mehr dahinter steckte. Sie wollte schon nachhaken, als er abwehrend eine
Hand hob. »Frag nicht nach, Laura. Es ist besser, wenn du dir manche Sachen
ersparst.«


Zuerst wollte sie ihm widersprechen, doch dann gab sie mit einem
Schulterzucken nach. Sie hatte das Gefühl, dass es ihm unangenehm war, mit ihr
darüber zu sprechen.


Und als er vom Thema abzulenken versuchte, ging sie darauf ein.


»Warum machst du das alles eigentlich?«


Fragend sah sie ihn an, und er wies zur Erklärung auf den Wäschekorb, den
sie noch immer auf ihrer Hüfte trug. Grinsend zog sie ihn ein wenig höher und
trat endlich aus dem Türrahmen heraus.


»Weil ich nicht das Gefühl hatte, dass auch nur einer von euch sich für
die eher profanen Dinge des Lebens interessiert.« Es war das verlegenste
Grinsen, das sie je an einem Mann gesehen hatte, und für einen Moment blieb ihr
bei dem Anblick das Herz stehen. Innerlich verfluchte sie sich dafür, dass sie
es nicht schaffte, sich Patrick aus dem Kopf zu schlagen. Aber sie konnte auch
nichts gegen die Reaktionen ihres Körpers auf ihn unternehmen.


»Du weißt aber, dass du das nicht musst, oder?«


Sie nickte lächelnd und wollte an ihm vorbei in die Waschküche, als er
nach dem Wäschekorb griff. Seine Finger schlossen sich um die ihren, und Laura spürte
ein Kribbeln, wo er sie berührt hatte, versuchte aber, dies zu ignorieren.


»Das weiß ich«, erklärte sie leise, sträubte sich aber loszulassen, als
er ihr den Wäschekorb entziehen wollte. »Patrick«, begann sie amüsiert, »ich
bin schon groß, ich kann das alleine.« Er nahm seine Hände zwar nicht weg, ließ
sie aber ruhig dicht neben der ihren am Griff liegen.


»Ich will dir nur helfen. Der Korb ist mit Sicherheit nicht leicht.«


Sie grinste, drehte den Korb von ihm weg und machte sich weiter auf den
Weg zur Waschmaschine. »Gott gab der Frau ein breiteres Becken als den Männern,
damit sie nicht nur Kinder darauf tragen kann, sondern auch Wäschekörbe. Glaub
mir, damit habe ich bereits jahrelange Erfahrung.« Sie zwinkerte ihm zu und
hörte sein leises Lachen, während er ihr folgte.


»Du bist nie um ein Wort verlegen, nicht wahr?
Nicht mal Vince gegenüber.« Sie kehrte ihm den Rücken
zu, sodass er nicht sehen konnte, wie sie bei
seinen Worten in sich hineingrinste. Und wie sie die
Augen schloss, als er sie mit seinen Händen an ihren Hüften zu
sich herumdrehte, nachdem sie den Korb auf die Waschmaschine gesteht hatte.


»Patrick«, begann sie zweifelnd, »wirst du es denn nie leid?« Sie
spürte, wie er sie an sich zog und wie sich die vertraute Schwäche in
ihren Gliedern einstellte, als seine Arme sie gefangen nahmen.


»Nein, nicht, solange ich weiß, dass du es auch willst.« Eine Hand glitt
an ihren Hinterkopf, zerzauste ihre Haare, und sie musste ein Seufzen
unterdrücken. Es fühlte sich einfach zu gut an, ihn so nah an sich zu spüren.
Sie hatte das Gefühl, sich daran nicht nur schnell gewöhnen zu können, sondern
es sogar bereits getan zu haben. Gefährlich, aber einfach zu schön, als dass
sie sich jetzt von ihm hätte lösen können.


»Ich wünschte, ich könnte dich jetzt
anlügen. Dann hätte die Quälerei endlich ein Ende«, bekannte sie schließlich
leise und hörte ihn unterdrückt lachen, als sie ihr Gesicht an seiner Brust
vergrub.


»Eine solche Lüge würde ich dir nicht abkaufen«, wandte er ein, und sie
grinste zu ihm auf.


»Du bist wirklich der Erste, der es bemerkt, wenn ich lüge.«


Seine Hand verwirrte sich in ihren Haaren und drückte sie wieder an
seine Brust, als sie versuchte, sich von ihm loszumachen.


»Patrick«, begann sie zweifelnd, »es geht einfach nicht. Warum willst du
das nicht verstehen?« Zur Antwort wurde sie noch dichter an ihn gepresst, und
hilflos schlang sie die Arme um seine Hüften. »Weil wir zumindest den Versuch
unternehmen sollten.«


»Nein, bitte. Ich kann nicht!« Gequält sah sie zu ihm auf und hörte ihn
schließlich seufzen.


»Laura, ich liebe dich. Jetzt gib wenigstens zu, dass du es auch
willst.«


Laura schaffte es einfach nicht, ihm darauf eine Antwort zu geben.
Stattdessen nickte sie stumm, vergrub ihr Gesicht an seiner Brust, und er gab
sich damit zufrieden.


Nach ihrem Geständnis war er gegangen und hatte sie vollkommen verwirrt
zurückgelassen. Danach hatte sie Zeit für sich gebraucht, sie hatte sich
ablenken müssen, und so hatte sie mehrere Stunden darauf verwandt, den Keller
einer Generalüberholung zu unterziehen. Und erst als am späten Nachmittag die
Haustürklingel ertönte, wagte sie es wieder, nach oben zu gehen.


Niemand kam hier einfach unangemeldet vorbei, und diejenigen, die hier
auch nur vorübergehend wohnten, besaßen allesamt einen Schlüssel. Und während
sie durch die Eingangshalle schritt und die Klingel ein weiteres Mal ertönte,
beschlich sie schon die dumpfe Ahnung, was sie hinter der Tür erwarten würde.


Detective Foley wirkte ein wenig unausgeschlafen, als sie ihn und einen
Officer ins Wohnzimmer führte. Die Haare noch zerzauster als üblich, die Augen
klein und von immer tiefer werdenden Falten umgeben, wirkte er um einiges älter
als noch bei ihrem ersten Treffen.


Eigentlich hielt Laura sich für einen selbstständigen Menschen. Seit sie
fünfzehn war, regelte sie das meiste allein, da sie auf die Hilfe ihrer Eltern
nicht mehr hatte bauen können. Doch nun spürte sie Unsicherheit in sich


aufkommen, während sie den beiden eine Erfrischung anbot. Jedes Mal,
wenn die Polizei hier aufgetaucht war, hatte sie jemanden zur Seite gehabt.
Zumeist Daniel, gelegentlich aber auch Patrick. Aber Daniel war bei Gericht,
und sie hatte keine Ahnung, wo Patrick steckte. Im Moment war sie mit den
beiden Staatsdienern vollkommen allein, ein Umstand, den sie lieber vermieden hätte.
Jedoch gab sie die Hoffnung auf, dass zumindest Patrick sich noch zu ihnen
gesellen würde, als sie mit einem Tablett ins Wohnzimmer zurückkehrte.


»Was kann ich nun für Sie tun, Sir?« Laura bemerkte selbst die
angespannte Haltung, die sie einnahm, als sie sich den Männern gegenüber auf
der Couch niederließ. Den Rücken kerzengerade, die Knie fest aneinander
gepresst, musste sie stocksteif wirken. Doch daran konnte sie im Moment nichts
ändern.


»Genau genommen nichts. Wir sind hergekommen, um Ihnen mitzuteilen ...«
Foley wirkte etwas verlegen, als er den Satz derart ins Leere laufen ließ und
mit seinem Of-ficer einen für sie unleserlichen Blick tauschte. Und Laura
verspannte sich augenblicklich noch mehr.


Patrick hatte von Anfang an behauptet, dass die Polizei irgendwann ihre
Bemühungen einstellen würde. Laura hatte ihm das nicht glauben wollen. Immerhin
gab es die Kleider, die am Tatort gefunden worden waren, und den Umstand, dass
die Kampfspuren einzig im Wohnzimmer gefunden worden waren. Für Laura zumindest
Beweis genug, dass es Mord gewesen war und nicht schlicht ein wildes Tier. Doch
als sie nun dem Blick des Officers und dem des Detectives begegnete, wusste
sie, dass er Recht behalten hatte.


Detective Foley wollte gerade zu sprechen ansetzen, als es kurz an der
Tür klopfte und gleich darauf Patrick unaufgefordert den Raum betrat. Und Laura
konnte verfolgen, wie er gelassen wie immer in den Raum geschlendert kam und
schließlich den beiden Polizisten die Hand entgegenstreckte, die hastig auf die
Beine gekommen waren.


»Verzeihen Sie bitte, aber ich hatte noch zu tun«, erklärte Patrick, und
sie sah, wie die Männer eilig nickten, eingeschüchtert von Patricks gelassener
Höflichkeit. Das hatte Laura schon oft bemerken können. Was auf sie eher beruhigend
wirkte, wirkte auf andere oftmals irritierend. Und gerade bei den Polizisten,
die in der vergangenen Woche mehrfach hier aufgetaucht waren, hatte sie
bemerkt, dass diese sich wie ungebärdige Teenager aufführten, wenn es darum
ging, Patrick gegenüber so entgegenkommend wie nur möglich zu sein.


»Aber bitte, nehmen Sie doch wieder Platz, und lassen Sie sich von mir
nicht stören. Sie sind wegen Laura hergekommen und nicht meinetwegen.« Derart
an ihre eigene Aufgabe erinnert, konnte Laura den Officer sogar erröten sehen,
als dieser wieder Platz nahm.


Patrick seinerseits setzte sich zu ihr auf die Couch, und Laura stockte
der Atem, als er ihre Hand ergriff und ihre Finger mit den seinen verhakte.
Eine solche Geste wäre vielleicht bei einem Paar zu erwarten, nicht aber bei
ihnen, und sie bedachte ihn mit einem wütenden Seitenblick, den er mit einem
Lächeln zur Kenntnis nahm, ehe er ihre Hand an die Lippen zog. Gern hätte Laura
ihm jetzt ihre Hand entrissen, aber sie wollte keine Szene vor den beiden Polizisten
machen, also hielt sie still und sah den Detective abwartend an.


»Weshalb sind Sie hergekommen?«, kam sie wieder auf das ursprüngliche
Thema zurück, als dieser keine Anstalten machte fortzufahren, sondern
stattdessen stumm das Paar ihm gegenüber betrachtete. Im ersten Moment wirkte
er verwirrt, doch dann räusperte er sich und kehrte zu seiner gelassenen
Haltung zurück.


»Wir wollten Ihnen mitteilen, dass die Akte geschlossen wird. Sobald
alle Berichte geschrieben worden sind.


wird die Pathologie die Leichname freigeben und sie der Familie
überstellen.« Obwohl Laura das bereits geahnt hatte, schockierte es sie, dies
nun ausgesprochen zu hören. Ganz unbewusst klammerte sie ihre Hand fester an
Patricks, während ihr Blick entgeistert vom Detective zum Officer ging. »Und
warum?«


»Alle unsere Ermittlungen deuten darauf hin, dass es sich um ein wildes
Tier gehandelt haben muss«, erklärte Foley ausweichend, und Laura musste an
sich halten, um ihn nicht anzufahren.


»Und die Kleider, die am Tatort gefunden worden sind?« Bedächtig
schüttelte er den Kopf, während sein Blick an ihren mit Patricks verschränkten
Fingern hängen blieb. Patricks Daumen strich sacht über ihren Handrücken, eine
zur Beruhigung gedachte Geste, doch Laura nahm es nur am Rande wahr.


»Es sind DNA-Spuren an ihnen gefunden worden, allerdings sind sie
unbrauchbar. Die Analyse hat etwas ergeben, was so nicht existieren kann. Das
Labor geht davon aus, dass sich die DNA des Trägers mit der des Tieres
vermischt hat. Es gibt dafür zwar keine Erklärung, aber genau das scheint der
Fall zu sein.« Laura zuckte zusammen, als Patricks Hand sich plötzlich fester
um die ihre schloss, das einzige Anzeichen von Spannung, das sie an ihm
ausmachen konnte. Die Aussage des Detectives schien ihn wachsamer werden zu lassen,
doch als Laura seinen Blick suchte, wirkte er äußerlich noch immer vollkommen
gelassen. Einzig der Druck seiner Finger um die ihren ließ um keinen Deut nach.
»Überall im Raum haben wir die DNA eines Wolfes gefunden. Wir müssen also davon
ausgehen, dass es kein geplanter Mord war, zumal wir ansonsten keinerlei
Hinweise auf Menschen gefunden haben.«


»Bis auf die Kleider«, warf Laura ein, und Foley nickte.


»Ja, Miss. Sie sind das Einzige, das wir nicht einsortieren können. Aber
es ist nicht davon auszugehen, dass sie in diesem Fall von irgendeiner
Bedeutung sind.« Laura hätte ihn schütteln können. War er so blind, oder wollte
er es einfach nicht sehen? Wie kam dieser Mann darauf, dass ein solch
himmelschreiendes Indiz am Tatort keinerlei Bedeutung für den Fall hatte?


»Und wenn es nun ein geplanter Mord mit einem abgerichteten Tier war?
Wenn diese Kleider dem Mann gehörten, der den Wolf auf die D'Abots gehetzt
hat?« Warnend drückte Patrick ihre Hand, aber sie ignorierte es.


»Das wäre unlogisch. Selbst wenn, warum hätte er sie ausziehen sollen?«


»Weil sie ruiniert waren?«, fragte sie statt einer Antwort zurück.


»Bei unserem derzeitigen Ermittlungsstand gehen wir davon aus, dass es
sich vermutlich um die vergessene Kleidung eines Gastes handelte. Vielleicht
haben die D'Abots gewusst, dass sie deren Besitzer noch am Abend treffen
würden, und haben sie rausgesucht, um sie mitzunehmen«, erklärte der Inspector
in einem Ton, der sie glauben ließ, er halte sie für ein kleines Kind.


Und als sie daraufhin wütend die Lippen zusammenpresste, konnte sie
sehen, wie der Detective dem Officer einen gereizten Blick zuwarf. Es gefiel
ihm nicht, dass sie seine Ermittlungsergebnisse in Frage stellte. Auch Patrick
schien es nicht zu behagen, dass sie das Thema nicht auf sich beruhen lassen
wollte. Mahnend drückte er kurz ihre Hand und warf ihr einen Blick von der
Seite zu, doch Laura ließ nicht locker.


»Es könnten jedoch aus irgendeinem Grund, der Ihnen und mir nicht
offensichtlich ist, auch die Kleider des Mörders sein. Vielleicht irgendein
Perverser, den es erregt zuzusehen, wie er ein wildes Tier auf seine Opfer
hetzt. Er hat sich ausgezogen, und er hat sie liegen lassen, weil ich


ihn gestört habe.« Foley wollte darauf etwas erwidern, doch Patrick kam
ihm zuvor.


»Liebes, ich glaube, der Detective wird eine solche Möglichkeit bereits
in Erwägung gezogen haben. Du bist keine Polizistin, und ich denke, du solltest
seinem Urteil vertrauen.« Der Detective nickte beipflichtend, und Laura, die
sehr wohl Patricks warnenden Unterton vernommen hatte, lenkte schließlich ein.


»Aber vielleicht gibt es bereits ähnliche Fälle«, versuchte sie es
erneut, wenn auch schon bedeutend zurück-haltener. Selbst ihr war inzwischen
bewusst geworden, dass sie sich auf gefährlichem Gebiet bewegte.


»Auch das ist im Zuge unserer Ermittlungen berücksichtigt worden, Miss
Petersen. Aber in unserer Kartei ist nichts Derartiges vermerkt gewesen. Ich
kann nachvollziehen, dass Sie Vergeltung für diese sinnlosen Morde wollen.
Keiner würde in Ihrer Lage anders reagieren. Sie haben gesehen, was mit den
D'Abots geschehen ist, und niemand kann Sie von der Tatsache abbringen, dass
sie einen grausamen Tod erlitten haben. Aber wenn Sie nach einem
psychopathischen Serienkiller suchen, muss ich Sie enttäuschen. Es gibt keine
Fälle, die auch nur im Ansatz mit diesem hier vergleichbar wären. So Leid es
mir auch tut, Miss Petersen, aber was Ihren Arbeitgebern zugestoßen ist, ist
ein schrecklicher Unfall und kein Mord.« Und wieder wollte sie etwas einwenden,
doch kam ihr Patrick zuvor, dem man mittlerweile ebenfalls eine Spur jener
Verärgerung ansah, die sich auch auf den Gesichtern der beiden Polizisten
spiegelte.


»Laura, hör auf. Es macht keinen Sinn. Du wirst keinen Mörder finden, wo
es keinen gibt.« Für diese dreiste Lüge warf sie ihm einen wütenden Blick zu,
nahm sich dann aber wieder zusammen und schaffte es sogar, eine etwas
zerknirschte Miene zur Schau zu stellen. Auch wenn insgeheim alles in ihr
kochte. Nicht zuletzt, weil


auch Patrick die Unfähigkeit des Detectives auch noch unterstützte.


»Sie müssen meine Reaktion entschuldigen, Detective Fo-ley«, meinte sie
schließlich kleinlaut. »Ich habe noch immer die Büder der Nacht vor Augen, und
es fällt mir schwer zu akzeptieren, dass es keinen Schuldigen dafür geben
soll.«


Ihre Worte waren die richtigen. Sofort erweichte sich sein Blick wieder,
und er nickte verständnisvoll. »Es ist leichter, wenn man jemanden dafür
verantwortlich machen kann.«


Sie lächelte reuig und spürte, wie der Druck um ihre Hand wieder
nachließ. Auch Patrick schien sich wieder zu entspannen.


»Aber glauben Sie mir, irgendwann werden Sie damit umgehen können, und
wie mir scheint, sind Sie damit auch nicht allein.« Sein Blick ging zu Patrick,
der bestätigend nickte.


»Ich werde sie damit nicht allein lassen, Detective.« Ganz bestimmt
nicht, schoss es ihr säuerlich durch den Kopf, als die Polizisten auf die
Beine kamen.


»Und sollte sich jemals etwas an der Sachlage dieses Falles ändern,
werden Sie unter Garantie neben der Familie die Erste sein, die davon erfährt.
Sollten sich tatsächlich eines Tages andere Zusammenhänge ergeben, neue Spuren
auftauchen ... Miss Petersen, wenn dies tatsächlich ein Mord gewesen sein soll,
kann ich dazu nur sagen: Die Mühlen der Justiz mahlen langsam, dafür aber
unaufhörlich. Es geschähe nicht zum ersten Mal, dass ein Mord nach Jahrzehnten
doch noch aufgeklärt werden würde.«


Es war weniger denn ein schwacher Trost. Laura erkannte die Worte als
das, was sie waren: die Besänftigung einer verzweifelten Frau. Diese Akte würde
nie wieder geöffnet werden. Für die Polizei gab es in diesem Fall nichts mehr
zu tun, außer alles abzuheften und zum nächsten Fall überzugehen.


»Ich danke Ihnen, Detective«, presste sie hervor und hielt ihm die Hand
hin, als Patrick die Haustür aufzog. Noch immer glaubte sie, aufgrund der
ohnmächtigen Wut über die Unfähigkeit der Polizei und Patricks Verhalten,
welches das Ganze nur noch bekräftigt hatte, platzen zu müssen. Und kaum dass
die Haustür hinter den beiden ins Schloss gefallen war, wirbelte sie auf dem Absatz
zu Patrick herum.


»Was zum Teufel sollte das?«, fuhr sie ihn an und sah, wie er fragend
eine Braue hob. Im Gegensatz zu ihr schien er nicht verärgert ob der Mitteilung
der Polizisten.


»Was sollte was, meine Liebe?«, fragte er auch nur gelassen zurück, und
sie schnaubte.


»Warum hast du den beiden auch noch in die Hände gespielt? Warum hast du
so getan, als wäre ich deine Freundin?«


Er lächelte nachsichtig, was Lauras Wut nur noch weiter anstachelte. »Es
war das, was sie erwarteten. Niemand nimmt eine Frau bei sich auf, die er kaum
kennt, wenn er sich davon nicht etwas verspricht. Also habe ich das getan, was
die beiden sehen wollten.«


Laura ballte die Hände zu Fäusten und musste sich zwingen, tief Luft zu
holen, damit sie ihn nicht schlicht anschrie. Das würde bei ihm vermutlich zu
keinem Ergebnis führen. »Dann merk dir eins«, zischte sie, »ich tanze nicht
nach deiner Pfeife. Ich bin nicht dein Betthäschen, und ich bin auch niemand,
dem du vorschreiben kannst, was er als Nächstes tun soll. Und ich werde auch
keins von beidem jemals sein.« Damit wollte sie sich eigentlich umdrehen und
den Rückzug antreten, doch Patricks Worte ließen sie auf der Treppe verharren.


»Dann solltest du dir auch über dein Handeln im Klaren sein, Laura.«
Sein Tonfall war noch immer höflich, doch der harte Klang darin ließ sie
frösteln. »Die Polizei wird gegen Dave nichts ausrichten können, eher werden
sie dabei draufgehen. Und ich werde nicht zulassen, dass du mir Steine in den
Weg legst.«


Laura brachte bei seiner Drohung kein Wort mehr heraus. Perplex sah sie
ihn an, wie er — plötzlich ebenso wütend wie sie — mitten in der Halle, stand,
ehe sie die Beine in die Hand nahm und in ihr Zimmer floh.


Sie brauchte eine halbe Ewigkeit, um sich wieder zu beruhigen. Patricks
Ausbruch war so plötzlich gekommen, dass sie selbst noch in ihrem Zimmer vor
Schreck gezittert hatte. Sie glaubte zwar nicht, dass sie seine Worte allzu
ernst nehmen musste, aber ganz sicher war sie sich dabei auch nicht. Wie hatte
Vince so schön gesagt? Keine Zeugen? Was, wenn Patrick das Interesse an ihr
verlieren sollte und beschloss, das Versäumte nachzuholen? Immerhin wusste sie
eine Menge über ihn und sein Rudel. Viel mehr als jeder andere Mensch,
zumindest musste sie das annehmen, wenn sie sich Vinces Verhalten ihr gegenüber
ansah.


Aber so schätzte sie ihn eigentlich nicht ein. Dennoch blieben die
Zweifel noch über Stunden bestehen und schafften, dass sie für den Rest des
Tages auf ihrem Zimmer blieb. Selbst als zunächst Daniel allein, etwas später allerdings
mit Miles als Verstärkung an ihre Tür klopfte, setzte sie keinen Fuß davor,
sondern ignorierte das beständige Trommeln und die Drohungen, einfach die Tür
einzutreten, bis die beiden genervt aufgaben.


Erst als die Dämmerung einsetzte, kehrte auch ihre Logik wieder zurück.
Der Schreck über Patricks Ausbruch saß tief, aber schließlich musste sie selbst
zugeben, dass er wahrscheinlich sogar berechtigt gewesen war. Aus seiner Sicht
musste es ein potenzielles Risiko sein, wenn die Polizei noch immer nach dem
Mörder fahndete. Nicht nur, weil Dave es sich einfallen lassen könnte, die
ermittelnden


Beamten aus dem Weg zu räumen, sondern weil sie tatsächlich auf die
richtige Spur gelangen könnten. So unmöglich dies auch war, passieren konnte
alles.


Sie hasste Patricks Befehlston, bei dem sie immer wieder das Gefühl
bekam, im tiefsten Mittelalter zu stecken und sich gerade vor ihrem
Familienpatriarchen verantworten zu müssen. Sie war selbstständig und traf
eigene Entscheidungen. Allerdings musste sie zumindest akzeptieren, dass
innerhalb des Rudels ein anderes Prinzip herrschte. Patrick trug die
Verantwortung — im Guten wie im Schlechten —, und das schon so lange, dass er
es wahrscheinlich nicht mehr gewohnt war, sich ihr gegenüber anders zu
verhalten. Was vielleicht auch daran lag, dass sie nun seit gut anderthalb
Wochen unter seinem Dach lebte und sich mehr oder weniger hier eingefügt hatte.
Die anderen hatten sie im Rudel aufgenommen, und Patrick hatte das wohl ebenso
getan, wozu auch gehörte, dass sie in das Strukturprinzip mit eingeschlossen
wurde.


Laura dachte allerdings nicht im Traum daran, sich ihm derart
unterzuordnen. Auch dann nicht, wenn ihr Aufenthalt hier nur befristet war. Das
würde sie ihm aber auch sagen müssen, in einem vernünftigeren Ton als heute
Nachmittag. Und sie würde sich für ihren Ausbruch bei ihm entschuldigen müssen.


Es war ihr von jeher schwer gefallen, sich bei anderen zu entschuldigen.
Daran gab sie ihrem Vater die Schuld, bei dem sie sich lange Jahre hindurch
immer wieder hatte entschuldigen müssen, um den Frieden im Haus
aufrechtzuerhalten — nicht, weil sie meinte, es tun zu müssen. Diesmal
allerdings würde sie wohl nicht darum herumkommen, und so beschloss sie, es so
schnell wie möglich hinter sich zu bringen, ehe sie der Mut verließ oder Pa-


trick dazu übergehen konnte, so zu tun, als wäre nichts geschehen, wie
er es sonst gerne tat.


»Wisst ihr, wo Patrick steckt?«


Miles saß mit Steve, seinem älteren Bruder, im Wohnzimmer und wirkte
vollkommen vertieft in eine Grundsatzdiskussion über ihrer beider
Lieblingsthema, Motorräder, als sie so unangemeldet hineinplatzte. Steve brach
mitten in seinem leidenschaftlichen Plädoyer für Ducati ab, und beide Gesichter
wandten sich ihr zu.


»Draußen«, erklärte Miles, was so viel bedeutete wie, er war laufen
gegangen. Laura nickte und wollte sich schon enttäuscht abwenden, als Steves
misstrauischer Blick an ihr hängen blieb. »Habt ihr euch gestritten?«


Laura schluckte im ersten Moment, zwang sich dann aber zu einer Antwort.
Alle im Haus konnten sich mittlerweile wahrscheinlich an zwei Fingern abzählen,
was passiert war, dass sie heute nicht mehr ihr Zimmer hatte verlassen wollen.
»Unwesentlich«, versuchte sie es und hörte beide Männer schnauben.


»Denjenigen will ich erleben, der sich mit Patrick nur unwesentlich
streiten kann«, murmelte Miles, und Laura sah seinen Bruder beipflichtend
nicken.


»So unwesentlich, dass Patrick danach ganz entgegen seiner Art allein
laufen geht«, fügte Miles noch hinzu, und Laura stöhnte.


»Na gut«, meinte sie mit verdrehten Augen. »Wir haben uns ernsthaft
angeschrien, und ich fürchte, dass ich mich jetzt entschuldigen muss. Reicht
das?«


Die Brüder sahen einander an, und Steve grinste. »Damit meint sie
vermutlich, dass sie geschrien hat«, erklärte er Miles, und dieser nickte
ernst. Und Laura hätte aus Frust am liebsten mit dem Fuß aufgestapft, als man
sie derart ignorierte. Miles und sein Bruder hatten zwar einen
Altersunterschied von fast zwanzig Jahren und waren


streng genommen auch nur Halbbrüder, allerdings verhielten sie sich
zueinander wie ein Herz und eine Seele — und sie konnten alle im Haus damit in
den Wahnsinn treiben, ihren Vater inbegriffen, der sich für gewöhnlich nur
selten aus der Ruhe bringen ließ.


»Nein, auch Patrick hat dabei die Zimmerlautstärke um einiges
überschritten«, setzte Laura nach und sah, wie beide sich wieder ihr zuwandten.


Miles pfiff sogar anerkennend durch die Zähne. »Ein zweifelhaftes
Kompliment, würde ich sagen. Für gewöhnlich schafft das nur Vince.«


Sein schulmeisterlicher Ton erweckte in Laura das unstillbare Verlangen,
ihm etwas an den Kopf zu werfen, doch das würde wahrscheinlich auch nicht
helfen. »Scher dich doch zum Donnerdrummel«, meinte sie daher nur und
machte auf dem Absatz kehrt, wobei sie die Frage nach der Übersetzung
schlichtweg ignorierte.


Neben der Haustür gab es noch zwei weitere Ausgänge. Der eine war durch
die Küche in den Wintergarten und von dort aus in den hinteren Teil des Gartens
und der andere die Terrassentür in Patricks Arbeitszimmer, die über einen Weg
von der Seite des Hauses zur Rückseite führte. Laura hatte keine Ahnung, welche
dieser Möglichkeiten er genommen hatte, nahm aber an, dass er über sein
Arbeitszimmer das Haus verlassen hatte. Das war sein ganz privater Raum, und
hier war er auch meistens anzutreffen. Also beschloss sie, es sich dort in
einem der Sessel gemütlich zu machen und auf ihn zu warten.


Sie hatte keine Ahnung, wie lange es dauern würde, bis er wieder
auftauchte, also zog sie blind ein Buch aus den Regalen heraus und setzte sich
in einen der Ledersessel. Patrick schien eine ausgesprochene Vorliebe für
utopische


Romane zu haben, sie bezweifelte stark, dass Vince diese ausgesprochen
große Sammlung an Romanen gehörte. Und sie grinste, als sie bemerkte, dass sie
Huxieys >Schöne neue Welt< erwischt hatte. Darüber hatte sie ihre
Abiturprüfung geschrieben, danach allerdings das Buch nie wieder angefasst.


Und während sie las, hatte sie das Gefühl, eine Parallele zwischen ihrem
Leben und der Welt im Roman zu entdecken. Auf den ersten Blick schien alles
perfekt, erst wenn man einen Blick hinter die Kulissen wagte, erkannte man den
Wahnsinn darin. Ihre Welt hatte nicht erst zu bröckeln begonnen, als sie die
Leichen der DAbots entdeckt hatte. Alles hatte schon viel früher begonnen, und
das auch nicht mit der Vergewaltigung. Der äußere Schein ihrer Familie war ein
Idyll, ein Idyll, das innerlich daran zerbrochen war, dass sie nicht die


Wege hatte beschreiten wollen, die ihr Vater ihr vorgegeben hatte. Mit fünfzehn,
als es in ihrem Leben langsam wichtig wurde, Entscheidungen bezüglich ihres
späteren Lebens zu treffen, war der bereits seit Einsetzen der Pubertät
schwelende Konflikt mit ihrem Vater endgültig aufgebrochen. Er hatte gewollt,
dass sie den Hof übernahm, auch ihre Mutter hatte gehofft, dass sie sich diesem
einseitigen Beschluss fügen würde. Doch sie hatte sich geweigert. Natürlich,
die Übernahme des Hofes wäre eine sichere Einnahmequelle für sie gewesen. Die
Wirtschaft warf mehr als genug ab, um sich ein angenehmes Leben zu finanzieren,
aber Laura hatte daran kein Interesse. Zwar hatte sie immer mitgeholfen, aber
sie hatte erkennen müssen, dass die Landarbeit nichts war, womit sie den Rest
ihres Lebens würde verbringen wollen. Ihr Onkel besaß eine Tischlerei, und die
vielen Male, die sie bei ihm und seiner Frau die Ferien verbrachte, hatte sie
feststellen dürfen, dass sie solche Dinge mehr interessierten. Es hatte ihr
Spaß gemacht, mit Materialien zu arbeiten und dabei auch


kreativ zu werden — eigene Dinge zu entwerfen. Und ihr Onkel hatte sie
schließlich in ihrem Entschluss bestärkt, Innenarchitektur zu studieren. Er
hatte sich sogar mit seinem Schwager zerstritten, als dieser es seiner einzigen
Tochter hatte verbieten wollen, das Gymnasium zu besuchen.


Als wäre es gestern gewesen, konnte Laura sich noch an diese Wochen
erinnern. Vielleicht war das der Grund, warum sie es nicht mochte, wenn man
sich stritt. In dieser Zeit schien plötzlich der gesamte Haushalt Kopf zu
stehen. Sie stritt sich mit ihrem Vater und dieser wiederum mit ihrem Onkel,
selbst ihre Mutter, die sie um des lieben Frieden willen davon zu überzeugen
versucht hatte, doch ihrem Vater nachzugeben, bekam ihren Teil davon ab. Aber
nichts hatte sie von ihrer Entscheidung abbringen können. Mit einer vom
Jugendamt erteilten Genehmigung meldete sie sich am Gymnasium an und nahm auch
die von ihrem Vater verhängten Sanktionen in Kauf.


Sie war das einzige Kind von Jakob und Dorit Petersen, und als ihr Vater
begriff, dass sein Plan, den Hof eines Tages an sie abzugeben, nicht aufging,
hatte er versucht, ihr Steine in den Weg zu legen, um sie — in seinem Sinne —
zur Vernunft zu bringen. Er hatte ihr das Taschengeld gestrichen und alles,
worauf man im Prinzip als Kind ein Anrecht hatte: Essen, Kleidung, Möbel —
alles hatte er ihr entzogen, da sie sich diese Sachen nach seinem Verständnis
nicht verdient hatte. Sie tanzte nicht nach seiner Pfeife, also sollte sie auch
nichts von ihm bekommen. Doch sie war zu stolz gewesen, um sich ihm einfach zu
fügen. Und so hatte sie die Zähne zusammengebissen, sich Arbeit gesucht und,
als abzusehen war, dass sie es ohne Hilfe nicht würde schaffen können, über das
Jugendamt ihren Vater auf Unterhalt verklagt. Wenn er konnte, hatte ihr Onkel
ihr geholfen, aber er hatte selbst nicht genügend finanzielle Mittel, um auch
noch ein weiteres Kind zu un-terstützen, also war sie größtenteils auf sich
selbst angewiesen gewesen und auf die Geldgeschenke der übrigen unwissenden
Verwandtschaft zu Weihnachten, Ostern und Geburtstag. Manchmal hatte ihre
Mutter ihr was zugesteckt, manchmal in Form von Essen oder Kleidung und
manchmal in Form von Geld, das sie von ihrem Haushaltsgeld heimlich abgezweigt
hatte. Und so hatte Laura es irgendwie geschafft, über die Runden zu kommen und
selbst einen sechsmonatigen Aupairjob zu finanzieren, bis zu jenem Tag, als es
einfach zu viel wurde.


Vielleicht war ihr zerstörtes Verhältnis zu ihrem Vater schuld daran,
dass sie mit Patricks zuweilen patriarchalischer Ader nicht umgehen konnte.
Zumindest bestärkte sie aber die Erinnerung in ihrem Entschluss, sich bei ihm
zu entschuldigen. Patrick war eben nicht ihr Vater, auch wenn er als Alpha
einen für sie seltsamen Führungsstil pflegte. Aber bisher hatte sie nicht
erkennen können, dass er auch nur im Ansatz mit derselben Ausschließlichkeit
agierte, wie ihr Vater es immer getan hatte.


Tanzt du nicht nach meiner Pfeife, hast du kein Recht, hier
zu sein. Das war immer die Kernaussage ihres Vaters gewesen, auch
wenn er sie nie offen ausgesprochen hatte. Immer hatte er sie in seinen Worten
und seinem Handeln durchklingen lassen. Wäre Patrick ihm auch nur im
Entferntesten ähnlich, würde nicht das gesamte Rudel derart hinter ihm stehen.
Er gab keine Befehle, um seine Macht zu demonstrieren, er erteilte Befehle, wenn
es sich nicht vermeiden ließ. Und er ließ auch keinen wie eine heiße Kartoffel
fallen, wenn man seine Entscheidungen und Befehle in Frage stellte. Sie ahnte,
dass Vince dann der Erste gewesen wäre, der vor der Tür gesessen hätte. Doch
dass alle seinen Entscheidungen relativ blind vertrauten, sprach zumindest für
sie eine deutliche Sprache.


Ein leises Räuspern von der Terrassentür her ließ sie erschrocken
zusammenfahren. Sie war dermaßen in Gedanken gewesen, dass sie gar nicht
bemerkt hatte, dass jemand den Raum betreten hatte. Doch als sie nun aufsah,
stand Patrick in der Tür. Ein halbes Lächeln umspielte seine Mundwinkel, und
verlegen klappte Laura das Buch zu.


»Du hast bestimmt fünf Minuten auf die Seiten gestarrt, ohne
umzublättern«, meinte Patrick nachdenklich. »Entweder ist das Buch ziemlich
schlecht, oder du trägst dich mit Wichtigerem als Huxley.«


Verlegen errötete Laura und legte das Buch weg, als er näher auf sie
zutrat.


»Hat es was mit mir zu tun?« Als er vor ihr stehen blieb und eine Hand
nach ihr ausstreckte, erkannte sie die dunklen Ringe unter seinen Augen und den
schweren Atem. Zum ersten Mal erlebte sie ihn erschöpft, und sie hoffte, dass
nicht sie der Grund dafür war, wenn er sich hatte abreagieren müssen.


»Ja und nein«, erklärte sie ausweichend und ließ sich von ihm aufhelfen.
Und ihre Wangenfarbe vertiefte sich, als er ihre Hand an die Lippen zog und
einen Kuss auf den Handrücken hauchte. Sofort machte sie sich von ihm los.


»Patrick, lass das«, fuhr sie ihn heftig an, schenkte ihm dann aber ein
reuiges Lächeln. »Du machst mir das alles nicht gerade leichter.«


Fragend hob er eine Braue, und sie seufzte schwer. »Ich kann mich nicht
bei jemandem entschuldigen, wenn derjenige so tut, als hätten wir uns heute
Nachmittag nicht gestritten«, brachte sie in trotzigem Ton hervor und sah, wie
aus seinem Lächeln ein Grinsen wurde. Stumm sah sie ihm zu, als er sich in den
zweiten Sessel setzte und sie mit vor der Brust verschränkten Armen musterte.


»Also?«


Sie biss sich auf die Lippe. Er wollte es ihr also schwer machen. »Es
tut mir Leid, dass ich dich heute so angefahren habe, und es tut mir Leid, dass
ich mich in deinen Augen den Polizisten gegenüber falsch
verhalten habe. Aber«, erklärte sie und bedachte ihn mit einem
kleinen, boshaften Lächeln, »es tut mir nicht Leid, dass ich nicht springe, wenn du es
verlangst.« Mit welcher Reaktion sie auch immer gerechnet hatte, es war auf
jeden Fall nicht das leise Lachen, das sie nun von ihm zu hören bekam, während
er sich über die stoppeligen Wangen strich.


»Du schaffst es wirklich, dass einem deine Entschuldigung im Hais
stecken bleibt«, bemerkte er leise, aber un-überhörbar amüsiert. Doch dann
wurde er ernst. »Ich war wütend auf dich, weil du es eher der Polizei zutraust als
mir, Dave ausfindig zu machen. Ich war verletzt und habe dich deswegen so
angefahren.«


Überrascht riss Laura die Augen auf. So hatte er das also gesehen?
Kopfschüttelnd trat sie auf ihn zu und ließ sich in den Sessel an seiner Seite
sinken. »So war das nicht gemeint«, meinte sie schließlich, und er nickte.


»Das ist mir später auch klar geworden.« Sein Lächeln nahm ironische
Züge an, als er leiser weitersprach. »Weißt du«, begann er, und Laura hatte den
Verdacht, dass er verlegen war, »ich bin es gewöhnt, dass man mir vertraut. Ich
trage die Verantwortung für jeden Einzelnen von uns. Ich treffe die
Entscheidungen, und ich trage die Konsequenzen, die damit einhergehen. Das
Einzige, was ich dafür verlange, ist Vertrauen. Nicht immer sind alle mit
meinen Entscheidungen einverstanden, aber dennoch wissen sie, dass ich niemals
bewusst etwas tun würde, was auch nur einem von ihnen schaden könnte. Täte ich
das, könnte ich kein Vertrauen mehr verlangen, und ich stünde an der Stelle, an
der mein Vater gestanden hat.«


Als er kurz verstummte, sah sie auf. Patrick schien mit seinen Gedanken
in der Vergangenheit zu stecken, und auch wenn es ihr unter den Nägeln brannte,
mühte sie sich doch zu warten, bis er von alleine weiterredete. Alle im Haus
hatten sich die größte Mühe gegeben, ihr zu er-klären, was Werwölfe genau
waren, aber keiner hatte bisher ein Wort über ihre Geschichte verloren. Sie
wusste nicht mal, wie Patrick überhaupt in seine heutige Position gekommen war.


»Bs ist noch nicht sehr lange her, dass meine Rasse mit nichts anderem
beschäftigt gewesen war, als sich gegen andere zu verteidigen. Die Welt, in der
wir damals lebten — und streng genommen auch heute noch —, war feindlich.
Gewalt war innerhalb des Rudels so normal, dass sich niemand sonderliche Gedanken
darum machte, wenn einer bei Rangkämpfen starb. So kann ich mich noch an Zeiten
erinnern, in der das Rudel meines Vaters beinahe zwanzig Personen umfasste.« Er
lachte leise, aber es klang nicht im Mindesten amüsiert. »Es gab nur eine
Regel: Der Stärkste überlebt. Und mein Vater war dieser Stärkste. Aber ein
solches Prinzip hat auch seinen Preis. Ständig musste er sich nicht nur gegen
äußere Bedrohungen behaupten, sondern auch gegen die inneren Machtkämpfe, bis
er eines Tages unterlag.«


Laura wartete eine Weile, doch als er nicht fortfuhr, hakte sie nach.
»Und gegen wen?«


Der Blick, mit dem er sie daraufhin bedachte, war spöttisch, aber sein
Ton nüchtern, als er weitersprach. »Gegen mich. Ich war die ewigen Machtkämpfe
innerhalb des Rudels leid. Ich hatte es satt, alles und jeden ständig als
potenzielle Bedrohung sehen zu müssen. Gewalt ist auch heute noch ein nicht
unwesentlicher Bestandteil unserer aller Leben, aber es ist nicht mehr die
sinnlose Gewalt, die damals innerhalb des Rudels gelebt wurde. Wir haben
gelernt, dass es mehr Sinn macht, wenn wir alle an einem Strang ziehen, nicht
nur, um uns gegen äußere Bedrohungen zu schützen. Wir haben gelernt, einander
zu vertrauen.« Seine Stimme war bar jeder Emotion, dennoch hatte Laura das
Gefühl, dass er stolz darauf war. Patrick war niemand, der Wert darauf legte,
dass andere seine


Leistungen würdigten. Er brauchte nicht die Bestätigung durch andere,
wie ihr Väter es immer von allen in seiner Umgebung verlangt hatte. Aber sie
ahnte, welcher Kraftakt dahinter gesteckt haben musste, als er die
grundlegendsten Prinzipien innerhalb des Rudels änderte.


»Ich vertraue dir, Patrick« erwiderte Laura, noch ehe sie sich überhaupt
klar war, was sie da sagte. »Aber ich werde es nicht hinnehmen, wenn du
versuchst, mich herumzukommandieren .«


»Ich weiß«, entgegnete er ruhig, und Laura schluckte, als er nach ihrer
Hand griff, die bis dahin auf der Lehne gelegen hatte. »Aber es wäre einfacher
so.« Abwesend spielte er mit dem Ring an ihrem Finger, und Laura grinste.


»In deinem Alter sollte man eigentlich wissen, dass es mit Frauen nie
einfach ist.«


Er lächelte schief. »Und du bist nicht wirklich bereit, für mich eine
Ausnahme zu machen?«


Die halbe Frage brachte sie zum Kichern. Doch, dieser Mann war ganz
anders als ihr Vater. Bei ihm fühlte sie sich wohl. Und es war auch keine Lüge
gewesen, als sie ihm gesagt hatte, dass sie ihm vertraue, wie sie sowohl
überrascht als auch erfreut erkannte. »Habe ich dich das etwa glauben lassen?«


Er zog ihre Hand an die Lippen und schüttelte leicht den Kopf. »Aber es
wäre wirklich schön«, murmelte er, und Lauras Herz setzte für einen kleinen
Moment aus, als er kleine Küsse auf ihren Fingerknöcheln platzierte. Dann aber
schlug es umso schneller weiter, während sich in ihrem Magen alles zusammenzog.


Es wäre schön, sinnierte sie. Ja, das wäre es
wirklich.


Sie hatte sich noch nie für Männer interessiert. Vorher nicht, weil sie
sich sowohl zu jung gefühlt hatte als auch aus dem Grund, dass sie mit Schule
und Arbeit einfach zu beschäftigt gewesen war, um sich darüber Gedanken ma-chen
zu können. Und später nicht, weil sie schon panisch geworden war, wenn sie nur
daran gedacht hatte, mit einem Mann ins Bett zu gehen. Ihre einzige Erfahrung
auf diesem Gebiet hatte es ihr unmöglich gemacht, unbefangen mit diesem Thema
umzugehen — bis sie Patrick kennen lernte.


Jedes Mal, wenn Patrick ihr näher kam, spürte sie unterschwellig Angst
in sich aufkommen. Aber es war nicht jene Panik, die sie sonst immer befiel,
wenn sie auch nur in einer Bar angemacht worden war. Diese Angst war eine ganz
andere, entsprungen aus der Angst, sich zu sehr in ihn zu verlieben, trotz des
Wissens, dass es nie funktionieren könnte. Sie brauchte seine Nähe, genoss die
Wärme seines Körpers, wenn er sie im Arm hielt, und die Ruhe, die er in solchen
Momenten immer wieder mit ihr teilte.


Laura wäre fast in Tränen ausgebrochen, als sie begriff, dass es zu spät
war. Unbeschadet würde sie ihr Herz nicht wieder von hier mitnehmen können.


Fatalistischerweise beruhigte sie diese Erkenntnis schon im nächsten
Augenblick. Es war zu spät, warum also sollte sie sich länger gegen etwas
wehren, was sie selbst wollte? Und als Patrick sie an ihrer Hand zu sich zog,
erhob sie sich und ließ sich auf seinem Schoß nieder. Sofort schlang sich ein
Arm um sie, während seine andere Hand in ihren Nacken glitt, um sie zu ihm
herabzuziehen, und Laura seufzte leise und schloss die Augen, als ihre Lippen
sich trafen.


Sie war es schließlich, die sich von ihm löste. Ihr Atem kam nur noch
unregelmäßig, und sie spürte die Hitze in ihren Wangen, als sie sich wieder
aufrichtete und auf Patrick herabsah. Seine Finger streichelten leicht ihre
Hüfte, ließen ein Kribbeln in ihrem Unterleib entstehen, und sie holte tief
Luft.


»Nenn mir jetzt einen guten Grund, warum ich heute Nacht wieder allein
bleiben sollte.«


Es gab vermutlich eine lange Liste solcher Gründe, doch Patrick sagte
nicht ein Wort. Stumm sah er sie aus leuchtenden hellblauen Augen an, und Laura
stockte der Atem, als ein kleines Lächeln sich in seinen Zügen ausbreitete. Es
war triumphierend, doch sie konnte es ihm nicht verübeln. Immerhin hatte er
gewonnen.


Als er aufstand und mit ihr auf den Armen Richtung Tür gehen wollte,
klammerte Laura sich erschrocken an seinen Hals. Sie war keine kleine Frau, und
sie hielt definitiv nichts davon, durch die Gegend getragen zu werden.


»Patrick, lass mich runter!«, keifte sie aufgebracht, doch er grinste
nur. »Ich bin viel zu schwer«, versuchte sie es daraufhin etwas ruhiger, doch
er verneinte, während er mit einer Hand die Tür aufstieß.


»Ganz bestimmt nicht, Liebling. Und es fallt mir überhaupt nicht ein,
dich jetzt runterzulassen, damit du es dir gleich wieder anders überlegst.«


»Patrick, bitte. Ich überlege es mir auch ganz bestimmt nicht anders«,
gab sie zurück, musste aber dennoch grinsen. Es behagte ihr überhaupt nicht, so
die Treppe hinaufgetragen zu werden, aber die fast schon jungenhafte Freude in
seinem Gesicht war definitiv ansteckend. Und als er erneut den Kopf schüttelte,
verdrehte sie die Augen.


»Und wenn uns jemand sieht?«, fragte sie weiter. Es wäre ihr wirklich
peinlich, derart von den anderen erwischt zu werden.


»Dem drehe ich höchstpersönlich den Hals um und vergrabe ihn im Garten.«
Seine Belustigung drang durch den gespielt grimmigen Ton, und Laura lachte.


»Ich hoffe doch, dass er zumindest ein paar Blumen auf sein Grab
bekommt«, überlegte sie, und er grinste.


»Vergissmeinnicht«, knurrte er, und sie lachte.


Doch endete ihre Belustigung mit einem Schlag, als er nur wenige Augenblicke
später die Tür zu seinem Schlafzimmer hinter sich zutrat. Angst und Nervosität
traten an ihre Stelle, die sich anscheinend auch in ihrem Blick
widerspiegelten, denn auch Patricks Belustigung schwand, als er sie auf dem
Bett absetzte. Sein Arm legte sich um sie, und mit einer Hand strich er eine
Strähne hinter ihr Ohr, als er sich neben sie setzte, und Laura biss sich auf
die Unterlippe. Es war ihm gegenüber nicht fair, dass sie jetzt am liebsten
gekniffen hätte, aber sie kam gegen dieses Gefühl einfach nicht an.


»Laura, ich werde nichts tun, was du nicht willst. Du musst es nur
sagen.« Sie nickte stumm und ließ sich von ihm küssen, doch dann schob sie ihn
sacht von sich.


»Ich habe Angst«, gestand sie leise und spürte, wie er sie enger in
seine Arme zog.


»Vor mir?« Es klang weder Überraschung noch ein Vorwurf daraus hervor.
Es war eine schüchte Frage, und Laura wagte es, sie auch zu beantworten.


»Nein, vielleicht ein wenig. Es ist nur ...« Sie seufzte schwer und
drückte sich enger an ihn. »Frag bitte nicht, ja?«


Sie konnte spüren, wie er mit sich rang, doch siegte seine Höflichkeit,
als sie den Kopf hob und ihn küsste. Es war das erste Mal, dass sie die
Initiative ergriff, und Patrick ließ sich auch nicht lange bitten.


Als er sie zurück auf die Matratze drückte, schlang sie die Arme um
seinen Hals. Doch, das war es, was sie gewollt hatte. Sein Oberkörper drängte
sich gegen den ihren, sie konnte die Wärme seines Körpers durch den Stoff ihrer
Kleidung spüren. Und sie seufzte leise, als seine Fingerspitzen von ihrer Wange
hinab ihren Hals entlang zu ihrem Schlüsselbein fuhren. Federleicht zog er die
Konturen nach, ehe er vorsichtig weiter an ihr hinabglitt, durch das Tal ihrer
Brüste, bis sie seine Hand auf ihrem Bauch


spürte, wo sie ein leichtes Kribbeln hervorrief, ehe sie an
ihrer Seite wieder hinauffuhr und schließlich unter ihrer Brust zu liegen kam.


Es lag keine Eile in seinem Vorgehen, und das war es, was
ihre Angst besänftigte. Er hatte Zeit, und er würde aufhören, wenn sie es nicht
wollte. Doch sie wollte nicht, dass er aufhörte. Schwach stieg ihr der Geruch
seiner Haut in die Nase, hüllte sie ein, und gespannt hielt sie die Luft an,
als er ganz langsam die Hand um ihre Brust schloss. Vorsichtig strich er mit
dem Daumen über die Spitze, die sich unter dem dünnen Stoff ihres Oberteils
sofort aufrichtete, und Laura ließ einem stummen Seufzer gleich die Luft wieder
ihren Lungen entweichen.


Ihre Lider flatterten leicht, als er den Kuss beendete, und
öffneten sich schließlich, als er sich zurücklehnte. Er schien etwas sagen zu
wollen, schwieg aber, als Laura ihm lächelnd mit einem Finger den Mund
verschloss. Und sie hörte ihn stöhnen, als sie eine Hand in seinen Nacken legte
und wieder zu sich herabzog.


Es gab keinen Platz für Worte. Alles, was sie hätten sagen können, hätte
diesen Moment zerstört, der so zerbrechlich war, dass Laura es nicht einmal
wagte, laut Luft zu holen, in der Angst, er könnte vergehen wie eine
Seifenblase. Zögernd zunächst, dann jedoch immer mutiger strich sie mit den
Händen über seine Schultern, wagte sich schließlich weiter hinab und ließ die
Hand unter das Hemd gleiten, als ihr das nicht mehr genügte. Und ein heiseres
Stöhnen entwich ihr, als sich sein Knie zwischen ihre Schenkel schob. Sein
Oberschenkel drückte sich gegen ihre Scham, ließ die Hitze, die seine Küsse und
seine Hand, die erneut auf Wanderschaft gegangen war, sich verdoppeln und sie
rastlos werden. Sie wollte mehr. Sie wollte ihn dicht an sich spüren, doch der
Stoff ihrer Kleider war im Weg. Und wie von selbst glitten ihre Hände von
seinem Rücken an seine Hüften, umfassten dort den


Stoff seines Hemdes und zogen es hoch. Kurz unterbrach er den Kuss,
rückte ein wenig von ihr ab, um sich davon zu befreien, und Laura schnappte
nach Luft, als er sich plötzlich auf den Rücken rollte und sie mit sich zog,
bis sie auf ihm saß. Doch hielt ihre Überraschung nicht lange, seine Hände
griffen nach dem Stoff ihres Shirts, und sie hob die Arme, als er es über ihren
Kopf zog.


Sie hatte keine Chance, Angst oder gar Scham zu empfinden. Patricks
Hände auf ihrer Haut ließen es ihr unmöglich werden, Derartiges zu empfinden,
und so gab sie ihrem eigenen Verlangen nach, ihn zu berühren, und bekam ein
raues Stöhnen zur Antwort, als sie sich vorbeugte und kleine Küsse auf seiner
Brust verteilte. Eine Hand öffnete ihren BH, zog ihn fort und fuhr in ihre
Haare, um sie schließlich wieder zu ihm hinaufzuziehen, und Laura keuchte und
presste sich an ihn, als er ihr mit einem brennenden Kuss den Mund verschloss.
Erneut drehte er sich mit ihr herum, presste sie mit seinem Gewicht in die
Matratze, und automatisch schlang sie ein Bein um ihn, während seine Lippen
langsam an ihr hinabglitten. Sie hörte sein leises Knurren, biss sich auf die
Lippe, als er ihre Brüste erreichte, und stöhnte, als er eine aufgerichtete
Brustwarze mit den Lippen umschloss.


Fast schon spürte sie Enttäuschung, als er wieder von ihr abließ, bog
sich ihm aber entgegen, als er noch weiter an ihr hinabglitt. Ihr Atem kam nur
noch stoßweise, und als sich seine Hände auf den Bund ihrer Hose legten, hielt
sie gespannt die Luft an. Sofort hob er den Kopf, und sie lächelte im stummen
Einverständnis, als ihre Blicke sich kreuzten. Mehr bedurfte es nicht, um
Patrick in seinem Tun fortfahren zu lassen, und Laura hob ihr Becken an, als er
die Hose an ihr hinabzog. Er machte sich nicht die Mühe, jedes Stück einzeln
auszuziehen, und im ersten Moment war Laura ein wenig erschrocken, als sie
plötzlich nackt unter ihm lag. Und Röte stieg in ihre Wangen, als sich seine Hände
um ihre Hüften schlossen und er kleine Küsse auf ihrem Unterleib verteilte.


Die Hitze, die daraufhin in ihr aufloderte, ließ Laura ungeduldig
werden. Noch immer war er zum Teil angezogen, und sie wünschte sich nichts
sehnlicher, als ihn dicht an sich zu spüren. Mit beiden Händen umfasste sie
seinen Kopf und zog ihn zu sich herauf, bis seine Lippen an den ihren lagen.
Sofort ließ sie ihre Hände an den Bund seiner Hose gehen, spürte seine
Erregung, die sich dort fest gegen den Stoff presste, und seufzte zufrieden,
als sie ihn endlich davon befreit hatte.


Eine Hand legte sich um ihr Knie, zog ihre Beine auseinander, und sein
raues Stöhnen mischte sich mit dem ihren, als er sich dazwischenschob und sie
seine Männlichkeit dicht an sich spürte. Sein Blick suchte den ihren, und als
er im gleichen Moment langsam in sie eindrang, hielt sie die Luft an.


Es ging so verflucht leicht. Keine Schmerzen, keine Abscheu, einfach nur
das sanfte Gleiten, als er sich in sie schob, und in einem leisen Stöhnen ließ
sie die Luft wieder ihren Lungen entweichen, als er sie ganz ausfüllte.


»Großer Gott«, hörte sie ihn über sich sagen, ehe er sich aus ihr
zurückzog. Instinktiv schlang sie die Beine um ihn in dem Versuch, ihn
aufzuhalten, bog aber schließlich keuchend den Rücken durch, als er mit einem
tiefen Stoß wieder zu ihr zurückkehrte. »So eng«, hörte sie ihn flüstern, und
sie warf den Kopf zurück und klammerte sich an ihn, als er sich langsam in ihr
zu bewegen begann.


Doch viel zu schnell schon genügten ihr die gleichmäßigen sanften
Bewegungen nicht mehr. Unruhig streckte sie ihm ihr Becken entgegen, krallte
ihre Finger in seine Schultern und hörte ihn gepresst lachen.


»Du willst mehr?«


Sie schaffte es nicht mehr, ihm eine Antwort darauf zu geben. Es war
auch nicht nötig, und sie schrie unter-drückt auf, als er plötzlich heftiger in
sie stieß. Immer schneller bewegte er sich in ihr, und sie hörte sein raues
Stöhnen, während sich alles in ihr zusammenzog. Sterne begannen hinter ihren
Lidern aufzuflammen, und als ihr Höhepunkt sich wie ein Gewitter in ihr entlud
und sich in jede Faser ihres Körpers verteilte, löste ein heiserer Schrei sich
aus ihrer Kehle.


Patrick knurrte, als sie sich wie eine Faust um ihn schloss. Tief
vergrub er sich in ihrem Schoß, und sie warf den Kopf ins Kissen, als er sich
mit einem tiefen Stöhnen in sie ergoss und verschwitzt auf ihr liegen blieb.


Es dauerte lange, ehe auch nur einer von ihnen es wagte, sich zu
bewegen. Viel zu lange hatten sie beide darauf gewartet, und jetzt wollte
niemand diesen Moment der Zweisamkeit zerstören. Lauras Hand war in seinen
Nacken gefallen, und träge streichelte sie die erhitzte Haut unter ihren
Fingern. Sie konnte ihn noch immer in sich spüren, und als er sich plötzlich an
ihre Seite rollte, spürte sie so etwas wie Verlust, als er sich so abrupt von
ihr trennte. Doch seufzte sie leise und kuschelte sich wohlig an seine Seite,
als er sie an sich zog und seine Hand danach ruhig auf ihrem Bauch liegen ließ.
Und sie lächelte leicht, als sie kurz darauf hörte, wie sein Atem gleichmäßiger
wurde und sein Körper sich an ihrem entspannte. Er war eingeschlafen.


Eine Weile blieb sie noch so liegen, genoss es, ihn so nah zu wissen,
und spürte, wie ihre eigene Müdigkeit sie zu übermannen drohte. Erst als ihr
die Augen zufielen, stand sie auf, öffnete eines der großen Fenster und
inhalierte tief die frische Nachtluft, die von draußen hereinwehte, ehe sie zum
Bett zurückkehrte. Vorsichtig, um ihn nicht zu wecken, zog sie das Laken zur
Seite und legte sich darunter. Und sie war schon fast eingeschlafen, als sich
plötzlich ein Arm um sie schlang und sie mit dem Rücken an Patricks Brust
gezogen wurde. An seinen gleich-mäßigen Atemzügen konnte sie hören, dass er
noch immer schlief, und nur mühsam konnte sie die Tränen zurückdrängen,
die ihr plötzlich in die Augen stiegen. Selbst im Schlaf wollte er sie in
seiner Nähe wissen, schoss es ihr durch den Kopf, und das schmerzlich
schöne Gefühl, das dabei warm durch ihren Körper rann, ließ schließlich doch
Tränen über ihre Wangen laufen.


Der Postbote kam in diesem Vorort New Orleans' ungewöhnlich früh, und
Patrick und Vince hatten es sich zur Angewohnheit gemacht, dass derjenige die
Post holte, der zuerst aufwachte. Für gewöhnlich war das Patrick, doch diesen
Morgen war es Vince, der leicht gereizt zum Postkasten am Tor des Grundstückes
marschierte.


Er wusste, warum Patrick heute noch nicht aufgestanden war. Er war nicht
blind, und er war ganz bestimmt auch nicht taub. Laura war bei ihm. Obwohl sein
Zimmer fast am entgegengesetzten Ende des Flures lag, war ihm nicht entgangen,
wie die beiden gestern Nacht nach oben gekommen waren. Und auch wenn es nicht
unbedingt rühmlich war, hatte er doch auf die Geräusche geachtet, die er danach
hatte hören können. Trotz des Alters des Hauses, das deswegen tatsächlich noch
aus Stein gebaut worden war und somit ruhiger als andere war, hatte er selbst
von seinem Zimmer aus hören können, dass die beiden sich ausnahmslos gut
verstanden hatten. Und er hätte Patrick dafür den Hals umdrehen können.


Wie Patrick sich verhielt, wenn es um Laura ging, ging ihm schon lange
viel zu weit. Nicht nur, dass er seine eigenen Regeln gebrochen hatte, indem er
sie hier einquartiert hatte. Er hatte ihr wohl so ziemlich alles über sie auf
die Nase gebunden. Und die anderen hatten es ihm gleichgetan. Keiner von ihnen,
am wenigsten Patrick, schien zu begreifen, dass sie sich einem unnötigen Risiko
aussetzten. Was, wenn sie irgendwann — wenn das alles vorbei war — auf die Idee
käme, weiterzuerzählen, was sie wusste? Darüber schien sich keiner so recht
Gedanken zu machen, und widerwillig musste selbst er zugeben, dass dies immer
unwahrscheinlicher wurde.


Laura hatte sich mit einer Gewalt in das Rudel gedrängt, dass es noch
immer an ein Wunder grenzte, dass sie ihn aus seiner Stellung nicht schon
längst verdrängt hatte. Viele sahen sie mehr oder weniger als kleine Schwester
und schienen sich nicht im Mindesten daran zu stören, dass sie ein Mensch war.
Vielmehr schienen sie sich daran zu stören, dass er ihr gegenüber nicht so
blauäugig war. Der Streit mit Patrick vor ein paar Tagen hatte das nur mehr als
deutlich gezeigt.


Noch immer verstand er nicht, warum Laura ihm vor ein paar Tagen so viel
von sich erzählt hatte. Sie war zu betrunken gewesen, als dass er ihr einen Hintergedanken
hätte unterstellen können, aber es irritierte ihn. Und es brachte ihn
durcheinander. Entgegen der anderen hatte er sie nicht kennen lernen wollen. Er
hatte nichts von ihr wissen wollen und nur darauf gewartet, dass sie irgendwann
wieder gehen würde. Und jetzt war er plötzlich in der prekären Lage, mehr über
sie zu wissen als irgendein anderer im Haus. Er ahnte, dass nicht mal Patrick
so viel von ihr wusste.


Ihre Geschichte hatte ihn erschüttert. Wider Willen hatte sie ihm Leid
getan, auch wenn er es ihr nie gezeigt hätte. Er hatte nur wenige Erinnerungen
an seine Eltern, Patrick hatte ihn als halbes Kind bei sich aufgenommen und
großgezogen. Er war für ihn zum Ersatz für eine Familie geworden, die er
irgendwann mal besessen hatte. Er hatte eine neue Familie gefunden. Und Laura?
Wenn sie in den D'Abots einen Ersatz gefunden hatte, dann hatte man ihn ihr auf
grausamste Weise wieder entzogen.


Mit dem Wissen um das, was ihr zugestoßen war, fand er es erstaunlich,
dass sie sich überhaupt auf Patrick ein-gelassen hatte. Aber, so versuchte er
es sich zu erklären, vielleicht suchte sie eine neue Familie, und vielleicht
war ihr dabei auch jedes Mittel recht.


Es klang logisch, aber leider war es nicht mal für ihn überzeugend. Seit
ihrem Gespräch konnte er sie nicht mehr als das berechnende kleine Miststück
hinstellen, zu dem er sie erklärt hatte.


In Gedanken noch vollkommen mit dieser ärgerlichen Erkenntnis
beschäftigt, hätte er beinahe den Brief übersehen, der zwischen all den anderen
lag. Es war ein ganz normaler weißer Umschlag, vielleicht etwas dicker als
üblich. Doch was wirklich auffällig war, war, dass er nicht frankiert worden
war. Jemand hatte ihn persönlich hier vorbeigebracht.


Vince wartete gerade so lange, bis er von der Straße aus nicht mehr zu
sehen wäre, dann hob er den Brief an seine Nase und schnupperte daran. Und ein
ärgerliches Knurren entwich ihm, als er seinen Verdacht bestätigt sah. Dave
hatte ihn gebracht. Dem Papier haftete der Geruch eines Wolfes an, eines
Wolfes, dessen Fährte er nun schon zu oft verfolgt hatte, als dass er ihn nicht
erkannt hätte.


Der Brief war an Patrick gerichtet, doch um das Postgeheimnis scherte er
sich im Moment herzlich wenig. Noch auf dem Weg ins Haus riss er den Umschlag
auf und starrte anschließend verblüfft auf die Fotos, die ohne Kommentar in dem
Umschlag gewartet hatten.


Laura. Jemand hatte sie aufgenommen, und zwar auf diesem Grundstück. Die
Bilder schienen ihn und das gesamte Rudel verhöhnen zu wollen, und Vinces
Lippen waren ein einziger blutleerer Strich, als er die Tür geräuschvoll hinter
sich ins Schloss zog. Es gab Bilder von ihr allein und mit anderen. Bilder von
ihr draußen ... und Bilder im Haus. Vince fluchte unterdrückt, während er
achtlos die übrige Post auf den schmalen Tisch am Eingang warf und zwei Stufen
auf einmal nehmend die Treppe hinauflief.


Sie waren beobachtet worden, und niemand hatte es bemerkt. Sie waren
hochmütig geworden und hatten sich hier zu sicher gefühlt. Dave war dreist,
dreist genug, um wahllos Menschen anzugreifen, und anscheinend auch dreist
genug, um sie auf ihrem eigenen Land herauszufordern. Und niemand hatte etwas
bemerkt.


Es war ein für ihn artfremder Akt der Höflichkeit, als er kurz gegen
Patricks Schlafzimmertür pochte, dann aber, ohne auf Antwort zu warten, die Tür
aufstieß. Das Bild, das sich ihm bot, traf ihn im ersten Moment unvorbereitet.
Unter den dünnen Laken eng ineinander verschlungen, lagen sie zusammen im Bett,
und Vince blieb wie angewurzelt stehen. Plötzlich hatte er das Gefühl, ein
eiskalter Eimer Wasser hätte sich beim Betreten des Raumes über ihn ergossen.


Laura lag mit dem Rücken an Patricks Brust, ihr Kopf ruhte auf dessen
Arm, während die Finger ihrer anderen Hand mit den seinen auf dem Kissen
ineinander verhakt waren. Im Schlaf hatte Patrick ein Knie zwischen ihre Beine
geschoben, und Vince spürte ungewollt Ärger in sich aufkommen. Sie wirkten viel
zu vertraut, fast so, als gehörten sie zusammen. Doch dann grinste er und gab
der Tür einen Tritt, woraufhin diese mit einem lauten Knall ins Schloss fiel.


Die Reaktion erfolgte umgehend. Laura setzte sich mit einem erschreckten
Schrei ruckartig im Bett auf. Dabei rutschte das Laken zur Seite, und sie
schrie erneut auf, als sie Vince an der Tür erkannte. Panisch angelte sie nach
dem Ende des Lakens und zog es sich hastig an die Brust. Vince grinste. Wenn
sie Patrick haben wollte, würde sie weder um ihn noch um die Lebensgewohnheiten
in diesem Haus herumkommen. Entweder so, oder sie konnte gehen.


Patricks Reaktion war um einiges gelassener. Der Knall und Lauras
Zappelei hatten ihn ebenfalls sofort geweckt, doch er machte sich nicht die
Mühe, sich aufzusetzen.


Stattdessen hob er bloß den Kopf und sah Vince abwartend an, der
wiederum seine gesamte Aufmerksamkeit auf Laura gerichtet hatte.


»Kannst du nicht anklopfen, verdammt?«, fauchte diese ihn gerade an, und
sein Grinsen wurde noch eine Spur boshafter.


»Das habe ich«, erklärte er gelassen und warf anschließend Patrick den
Umschlag mit den Bildern zu. »Das lag gerade im Briefkasten.« Mit gerunzelter
Stirn setzte sich Patrick auf und nahm den Umschlag.


Seine Miene ließ keinen Rückschluss auf seine Gedanken zu, während er
langsam die Bilder durchging, dafür aber Lauras um so mehr. Und Vince konnte hören,
wie sie erschrocken nach Luft schnappte, als ein Schnappschuss von ihr im Bad
darunter zum Vorschein kam. Sie kam gerade aus der Dusche und war alles andere
als bekleidet.


»Wer hat die gemacht?« Ihre Stimme bebte vor unterdrückter Wut, und ihr
Blick ging zu Vince.


Doch es war Patrick, der ihr eine Antwort gab. »Dave«, meinte er ruhig
und erhob sich. Er wirkte vollkommen gelassen, als er in seine Sachen stieg,
doch selbst Laura erkannte, dass er wütend war. Seine Bewegungen wirkten zu
normal, und sein Gesicht machte einen gemeißelten Eindruck.


»Aber du hast gesagt, er würde es nicht ...« Der Blick, mit dem er sie
bedachte, brachte sie zum Schweigen.


»Und ich habe falsch gelegen.« Nackte, kalte Wut lag in seinem Ton, und
Laura schluckte. Doch dann wurde seine Miene weicher, und verlegen fuhr er sich
durch die Haare. »Entschuldige bitte.« Und Laura nickte stumm und entrang sich
schließlich sogar ein Lächeln. Seine Wut galt nicht ihr, das war ihr auch klar,
aber es war erschreckend, Patrick derart die Fassung verlieren zu sehen. Und so
blieb sie stumm im Bett sitzen, bis die beiden verschwunden waren.


Sie ließ sich Zeit, bis sie endlich in der Küche auftauchte. In der
Eingangshalle, auf dem Sideboard neben der Treppe, hatte ein weiterer
Briefumschlag gelegen. Er war schwarz umrandet gewesen, und seufzend nahm sie
ihn auf, als sie ihren Namen darauf entdeckte. Nun war es also so weit.


Nervös riss sie den Umschlag auf, und kurz verspürte sie einen
schmerzhaften Stich. Sie hatte gewusst, dass es schnell gehen würde. Sie hatte
gewusst, dass die D'Abots bei den derzeitigen Temperaturen in aller Eile
beerdigt werden müssen. Aber dass es so schnell sein würde, hatte sie auch
nicht zu träumen gewagt. Vielleicht hätte sie sich besser darauf einstellen
können, wenn sie hin und wieder mit Doreen telefoniert hätte. Doch dazu war sie
noch nicht bereit gewesen, und jetzt erwischte sie die Einladung zur
Beerdigung, die bereits morgen stattfinden sollte, vollkommen unvorbereitet. -


Es war bereits kurz vor zehn, und so war sie noch dabei, die
Kaffeemaschine zu füttern und ihren Schreck zu verdauen, als Daniel zu seiner
gewohnten Uhrzeit in die Küche geschlendert kam. Dicht hinter ihr blieb er
stehen, und Laura hörte, wie er scharf Luft holte.


»Das wurde aber auch höchste Zeit«, meinte er, und stirnrunzelnd sah sie
in sein grinsendes Gesicht auf.


»Was wurde Zeit?« Sein Grinsen wurde breiter, als er sich gemächlich am
Tisch niederließ und sie anzüglich von oben bis unten musterte.


»Dass du und Patrick endlich zum Punkt kommt. Immerhin habe ich auf euch
gewettet.«


Laura wusste im ersten Moment nicht, was schockierender war. Dass er
wusste, was vergangene Nacht geschehen war, oder dass er gewettet hatte. Doch
es war auch egal, denn immerhin lenkte er sie so von ihren eigenen weniger erfreulichen
Gedanken ab. »Woher weißt du


das?«, platzte es aus ihr heraus, und sie konnte sehen, wie er
nachsichtig den Kopf schüttelte, ehe er sich an die Nase tippte. Und ihre Augen
weiteten sich vor Überraschung, als sie begriff. »Aber ich habe doch geduscht«,
stammelte sie und brachte Daniel damit zum Lachen.


»Das hilft nicht, Süße. Sein Geruch wird dir noch eine ganze Weile
erhalten bleiben.«


Seufzend ließ sie sich ihm gegenüber am Tisch nieder und stützte den Kopf
auf die Hände. »Das soll also heißen, dass ich mir den ganzen Tag über
amüsierte Blicke antun darf«, murmelte sie, und er grinste frech.


»Du könntest dich auch in deinem Zimmer einmauern. Zwei, drei Tage, dann
kannst du dich wieder herauswagen«, schlug er ihr vor und erntete ein
Schnauben.


Laura sollte Recht behalten. Jeder Einzelne, der die Küche betrat und
dem sie sich auf wenige Schritte näherte, bedachte sie mit mindestens einem
wissenden Bück, selbst Malcolm, der ansonsten eher zurückhaltend war, tauschte
mit seinen Söhnen ein amüsiertes Grinsen, als er es bemerkte. Seine Söhne
allerdings sahen bei weitem weniger erheitert aus. Und schließlich riss Laura
der Geduldsfaden.


»Also gut«, knurrte sie unwirsch. »Jetzt teilt schon den Wetttopf auf.
Ich habe langsam die Schnauze voll.«


Im ersten Moment herrschte peinliches Schweigen, dann jedoch brach
Daniel den Bann, indem er sich gemütlich zurücklehnte und abwartend in die
Runde sah. Und unter lautem Gemurre wurden tatsächlich die Einsätze verteilt.


Patrick und Vince erschienen nicht zum Frühstück. Mehrere Male fragten
die anderen bei ihr nach, wo sie blieben, aber Laura schwieg sich dazu aus. Sie
wusste nicht, ob sie es den anderen erzählen sollte, und beschloss, um jedweder
Streiterei mit Vince oder gar Patrick aus dem Weg zu gehen, zu warten, bis die
beiden es verkünden würden.


Sie hatte gerade damit begonnen, die Lebensmittel vom Tisch zu räumen,
als die beiden die Küche betraten. Noch immer saßen alle am Tisch, das
Frühstück an einem Wochenende konnte hier durchaus länger dauern, diesmal fast
zwei Stunden, und es herrschte eine eher ausgelassene Stimmung. Doch diese
verflog schlagartig, als sie in die Mienen der Eintretenden blickten. Ihnen war
anzusehen, dass etwas nicht stimmte, und augenblicklich kehrte Ruhe ein. Der
stumme Blick, mit dem Patrick sie bedachte, kam einer Frage gleich, und als sie
daraufhin den Kopf schüttelte, lächelte er knapp, ehe er sich an die anderen
wandte.


Laura machte sich nicht die Mühe, genauer zuzuhören, während Patrick in
kurzen Sätzen die Ereignisse des Morgens präsentierte. Sie fand es dabei
verblüffend zu beobachten, wie aus dem ansonsten eher unkontrollierten Haufen
eine Gruppe Männer mit überraschender Disziplin wurde. Patrick hatte das Rudel
als schlimmer als ein Sack Flöhe bezeichnet, und in den letzten Wochen hatte
sie das durchaus bestätigen können. Das hier war nun eine ganz andere Seite.


»Ich werde Laura von hier wegbringen. Er scheint es auf sie abgesehen zu
haben. Und wie die Bilder beweisen, ist sie hier nicht sicher genug.«


Diese Worte von Patrick ließen sie hellhörig werden. »Und wohin, wenn
ich fragen darf?« Sie hatte gerade das Geschirr in die Spülmaschine räumen
wollen, hielt aber bei dieser Aussage mitten in der Bewegung inne. »Zu deinen
Eltern.«


Laura hatte das Gefühl, keine Luft mehr zu bekommen. Sie spürte, wie das
Blut aus ihren Wangen wich, und erkannte erst, dass die Kaffeetasse ihren
plötzlich kalten Fingern entglitten war, als sie mit einem lauten Klirren auf
den Fliesen zerbarst.


»Nein«, stammelte sie erstickt und klammerte sich an der Arbeitsfläche
fest, als ihr schwindelig wurde. Instinktiv ging ihr Blick zu Vince, der jedoch
nur mit unbewegter Miene nickte.


»Vince wird dich begleiten«, hörte sie Patrick wie aus weiter Ferne
sagen, dann spürte sie, wie Daniel sie am Arm packte und auf einen der Stühle
drückte.


»Das kannst du nicht tun«, flüsterte sie und sah, als ihr Blick sich
wieder klärte, wie alle Augen sich auf sie gerichtet hatten.


»Ich will dich an einem Ort wissen, an dem Dave keinen Zugriff auf dich
hat. Und Vince hat sich angeboten, dich zu begleiten.« Verwirrt sah sie erneut
zu Vince herüber, der teilnahmslos zurücksah. »Die Maschine ist bereits
gebucht. Morgen um elf geht der Flug.«


»Morgen ist auch die Beerdigung«, wandte sie belegt ein und sah, wie
Patrick die Stirn runzelte.


»Wann?«, hakte er schließlich ein, als sie keine Anstalten machte
fortzufahren.


»Um acht Uhr morgens.«


Und Patrick nickte. »Gut, ich werde dich begleiten und dich anschließend
zum Flughafen bringen.«


»Ich will nicht zurück«, stieß sie schwach hervor und ließ den Kopf
hängen.


Patrick musste den anderen ein Zeichen gegeben haben, gesagt hatte er
zumindest nichts, dennoch kam plötzlich Bewegung in die Meute. Doch Laura
scherte sich nicht darum. Hilflos in ihren eigenen Gedanken gefangen, hielt sie
den Kopf gesenkt und betete darum, die Tränen aufhalten zu können, die in ihr
aufstiegen. Alles in ihr weigerte sich zu akzeptieren, was Patrick soeben
beschlossen hatte. Sie wollte nicht zurück. Sie hatte mit diesem Kapitel ihres
Lebens abgeschlossen zu haben geglaubt. Nie wieder wollte sie diesen Teil ihres
Lebens neu durchleben müssen. Doch so, wie es aussah, würde Patrick ihr keine
andere Wahl lassen. Er schien durchaus entschlossen, sie zurück zu ihren Eltern
zu schicken. Und auch wenn er nicht wissen


konnte, warum sie nicht nach Deutschland wollte, wallte kurzzeitig Wut
in ihr über seine eigenständige Entscheidung auf. Er hatte einfach nicht das
Recht dazu, sie zu zwingen, von hier fortzugehen.


Erst als sich eine Hand auf ihre Schulter legte, sah sie auf. Sie waren
ganz allein, selbst Vince war gegangen, doch noch immer brachte sie keinen Ton
hervor. Und obwohl sie wusste, dass er es nicht verdient hatte, stieg Wut in
ihr auf. Er konnte es nicht wissen, sie hatte ihm nichts erzählt. Aber in
diesem Moment hasste sie ihn dafür, dass er ihr das antun wollte.


»Jeder Mensch würde sich freuen, wenn er nach einem Jahr seine Eltern
wiedersehen könnte«, meinte er leise, und verärgert stieß sie seine Hand fort.


»Ich bin aber nicht jeder Mensch«, giftete sie, biss sich aber schon im
selben Moment auf die Lippe. Er konnte es nicht wissen.


»Ich habe das Gefühl, dass du mir etwas verschweigst«, begann er nach
einer Weile nachdenklich, und Laura rutschte zur Seite, als er sich neben sie
setzen wollte. Er nahm es mit einem Stirnrunzeln zur Kenntnis, als sie derart
auf Abstand zu ihm ging. »Selbst Vince war dagegen, aber er hat sich über den
Grund ausgeschwiegen. Normalerweise ist er damit weniger zurückhaltend.« Als
sie daraufhin nichts sagte, fuhr er nachdenklich fort. »Er meinte dazu, ich
solle mich an dich wenden.«


Noch immer schweigend griff Laura mit zittrigen Fingern nach der
Kaffeekanne und goss sich nach. »Ich will darüber nicht reden«, erklärte sie so
beherrscht, wie sie gerade noch in der Lage war.


»Hat es etwas mit gestern Abend zu tun?« Als seine Hand sich bei diesen
Worten auf ihren Rücken legte, richtete sie sich kerzengerade auf. »Patrick,
ich kann nicht zurück nach Deutschland.« »Warum nicht?« Doch sie schwieg.


Bisher kannte sie es nur von Vince, dass dieser vor Ungeduld oder Ärger
knurrte. Und überrascht sah sie auf, als sie es nun von Patrick zu hören bekam.
Ihr Ausweichen schien ihn mehr zu stören, als sie bisher angenommen hatte. Ob
das nun daran lag, dass er sich Sorgen um sie machte, oder einfach nur, weil er
es nicht gewohnt war, dass man ihm als Alpha etwas verschwieg, vermochte sie
nicht zu sagen.


»Als du dich betrunken hast, habe ich dich nicht bedrängt. Gestern habe
ich ebenfalls nicht nachgefragt, weil du es nicht wolltest. Aber jetzt ist
Schluss, Laura. Sag endlich, was los ist.« Bei seinem wütenden Aufbegehren
musste Laura an sich halten, um nicht erneut in Tränen auszubrechen. Noch immer
sträubte sich alles in ihr dagegen, es ihm zu sagen. Doch er ließ nicht locker.
»Wenn du es offensichtlich Vince sagen kannst, warum dann nicht mir?«


Er war verletzt. Deutlich konnte man das aus seinen Worten heraushören.
Laura hätte geglaubt, dass er vielleicht wütend wäre, weil sie es ihm
verschwieg, nicht aber, dass es ihn tatsächlich verletzte. Und mit einem matten
Lächeln begriff sie, dass sie noch viel würde lernen müssen, wollte sie Patrick
verstehen.


»Gib mir eine Chance«, bat er mit rauer Stimme, und Laura verschlug es
für einen Moment die Sprache. Es war ihm tatsächlich wichtig. Sie war
ihm wichtig. Und endlich fand sie den Mut, es ihm zu sagen.


Es hieß, dass man sich wegen Dingen, die andere an einem verbrochen
hatten, nicht schämen musste. Dennoch war es ihr unangenehm, und insgeheim schämte
sie sich. Betrunken war dieses Gefühl nicht von Interesse für sie gewesen, aber
jetzt, als sie alles nüchtern erzählte, fühlte sie heiße Scham in sich
aufsteigen. Und auch wenn die Logik ihr etwas anderes sagte, fürchtete sie
doch, dass Patrick sie deswegen vielleicht nicht mehr würde haben wollen.


Das Gefühl, benutzt worden zu sein, hatte sich all die Jahre, die
seitdem vergangen waren, gehalten. Hartnäckig hatte es sich in ihre Seele
gefressen und es geschafft, dass sie sich selbst dafür verachtete. Es war noch
nicht lange her, da hatte sie ihren Körper dafür gehasst, dass er derartige
Dinge provoziert hatte. Zwar hatte ihr Kopf stets gewusst, dass sie nichts dazu
beigetragen hatte, jene Szene damals zu provozieren. Doch ihr Bauch wie auch
die ewigen Vorwürfe ihres Vaters hatten geschafft, dass sie an schlechten Tagen
sogar sich selbst die Schuld an der Vergewaltigung gab.


Erst Patrick hatte ihr ein anderes Gefühl gegeben. Er hatte sich für
mehr interessiert als nur ihren Körper. Und als sie nun ihren nüchternen
Bericht beendete, wagte sie es nicht, ihm ins Gesicht zu sehen, aus Angst, er
könnte jetzt anders von ihr denken.


Doch er zog sie schlicht in seine Arme, und die Tränen, die sie sonst
nicht für sich hatte, brachen sich plötzlich Bahn. Das war es, weshalb sie es
ihm nicht hatte erzählen wollen. Der Schmerz, den die Erinnerung
heraufbeschwor, war bei weitem nicht so schlimm wie der Schmerz, der entstand,
wenn jemand versuchte, sie zu trösten. Sie hatte gelernt, damit zu leben, hatte
gelernt, es zu vergessen. Doch das stille Mitgefühl, das Patrick ihr nun
entgegenbrachte, ließ alles wieder an die Oberfläche zurückkehren.


Er sagte kein Wort, hielt sie einfach fest und strich ihr besänftigend
durch die Haare, während die Tränen unablässig über ihre Wangen liefen. Schwach
versuchte sie, ihn von sich zu schieben. Plötzlich war ihr seine Nähe zu viel.
Doch er ignorierte ihre Hände, die mit kaum nennenswerter Kraft gegen seine
Schultern drückten. Er bewegte sich nicht mal, und erst, als ihre Tränen versiegten,
ließ er es zu, dass sie sich von ihm löste.


»Himmel, jetzt habe ich dein Hemd ruiniert«, schniefte sie unter einem
mühsam abgerungenen Lächeln. Und er lächelte ungefähr ebenso humorlos zurück.


»Ich glaube, das ist jetzt das geringste Problem«, meinte er mit einem
schwach belustigten Unterton, ehe er ernster fortfuhr. »Laura, ich muss dich
von hier wegbringen. Und der sicherste Ort ist zurzeit dein Elternhaus.« Sie
wollte etwas einwenden, doch er schnitt ihr das Wort ab. »Es geht nicht anders.
Jeden Ort, den ich auswähle, würde er früher oder später entdecken. Laura, es
wäre auch nur für ein paar Wochen.«


Sie verstand, was er meinte, dennoch sträubte sich alles in ihr dagegen,
wieder zurück zu ihren Eltern zu fliegen. Sie wollte ihre Jugend, die sie erst
vor so kurzer Zeit hinter sich gelassen hatte, nicht erneut durchleben müssen.
»Bitte, verlang das nicht von mir«, wisperte sie, doch seine Miene wurde
abweisend.


»Ich will dich nicht verlieren«, erklärte er kühl, und als er sich erhob
und die Küche verließ, sah Laura ihm schweigend nach. Auch sie hatte ihren
Stolz, der es ihr verbot, ihn weiter darum zu bitten. Er hatte seinen
Entschluss getroffen.


Den Rest des Tages musste Laura sich ablenken, und so zerrte sie
schließlich die Tür zum Wintergarten nach draußen auf und machte sich mit einer
Schleifmaschine, wegen der sie Daniel extra in die Stadt gejagt hatte, und
Farbe daran, die tiefen Kratzer im Holz zu beseitigen. Die körperliche Arbeit
beruhigte sie, und nachdem sie bereits nach nicht mal zwei Stunden mit der
ersten Tür fertig war, begann sie, auch alle anderen reparaturbedürftigen Türen
an die frische Luft zu schleppen.


Niemand machte dabei den Versuch, sie anzusprechen. Stunden vergingen,
in denen sie in der brütenden Hitze arbeitete, aber niemand sprach sie an oder
bot ihr seine Hilfe an. Es schien, als hätten Patrick oder Vince etwas zu ihnen
gesagt, dass sie sie ausgerechnet jetzt in Ruhe ließen.


Es waren nicht Schmerz oder Trauer, was sie immer wieder tränenblind
innehalten ließ. Es war Wut. Reine, nackte Wut, die sich allerdings nicht gegen
Patrick richtete, sondern gegen ihren Väter. Die Erinnerungen, die in ihr
aufgestiegen waren, seit Patrick ihr seinen Plan mitgeteilt hatte, ließen sie
zornig werden. Zornig auf jenen Mann, der alles um sich herum als Spielball
missbraucht hatte, auf ihnen herumgetrampelt war, bis nichts mehr von ihnen
übrig gewesen war.


Laura hörte erst auf zu arbeiten, als die Sonne schon fast vollständig
versunken war und der kühle Wind ihren überhitzten Körper schaudern ließ. Erst
jetzt glaubte sie sich erschöpft genug, um schlafen zu können. Hastig packte
sie alles wieder zusammen und stellte die letzte Tür auf, damit die Farbe über
Nacht trocknen konnte. Morgen würde sie dann sämtliche Türen wieder einhängen.
Bis dahin würde zumindest die untere Etage ohne Türen auskommen müssen.


Die heiße Dusche entspannte sie, allerdings hatte sie diesmal
vorsorglich die Gardinen zugezogen. Er hatte sie hier beobachtet, hatte
sogar ein Bild von ihr gemacht. Allein der Gedanke daran reizte sie mindestens
ebenso sehr, wie er ihr Angst machte. Wenn er nicht wäre, würde sie nicht nach
Deutschland müssen. Allerdings wäre sie Patrick auch nie wieder begegnet, wenn
er nicht wäre ...


Verbissen schrubbte sie sich die Farbe von der Haut. Eigentlich müsste
sie wütend auf Patrick sein. Immerhin war er es, der sie bei ihren Eltern
wissen wollte. Aber sie konnte ihn verstehen, und das war es, was es so
schlimm machte. Sie wusste, dass er Recht hatte.


Als sie ins Wohnzimmer kam, war es bereits nach elf Uhr. In einer Stunde
würde sie ihre Eltern anrufen müssen. Sie fürchtete sich davor, musste sie doch
damit rechnen, dass sie ihren Vater am anderen Ende erwischen würde. Sicher,
die Chance, dass ausgerechnet er ans Telefon gehen würde, war ausgesprochen gering.
Er mochte es nicht, lediglich mit einer Stimme ohne Gesicht zu sprechen,
weshalb er das zumeist seiner Frau überließ. Aber die Chance bestand, weswegen
sie das auch vor sich hergeschoben hatte.


Sie war nicht allein im türlosen Wohnzimmer. Robert, Daniels Vater,
Steve und Kenneth waren ebenfalls dort. Miles war mit Daniel in die Stadt
gefahren, wo der Rest steckte, wusste sie nicht. Aber keiner von ihnen sagte
ein Wort, als sie sich auf eines der Sofas fallen ließ und es sich dort bequem
machte. Es schien, als wollte man sie mit Absicht so lange in Ruhe lassen, bis
sie von allein wieder anfing zu reden. Doch dazu stand ihr momentan noch nicht
der Sinn. Und die Beine angezogen, den Oberkörper in die vielen Kissen
gekuschelt, war sie schon innerhalb weniger Minuten vor Erschöpfung
eingeschlafen.


Sie wachte erst wieder auf, als zwei Arme unter sie glitten und sie
hochgehoben wurde. Verblüfft blinzelte sie in


Patricks Gesicht, das nur wenige Zentimeter über ihr schwebte. »Wie spät
ist es?«, fragte sie heiser und sah ihn lächeln.


»Halb eins«, meinte er ruhig, während er sich mit ihr auf den Weg nach
oben machte. »Du hast die ganze Zeit seelenruhig geschlafen.«


Noch immer nicht ganz wach, kuschelte Laura sich an ihn, versteifte sich
dann aber. »Ich muss meine Eltern anrufen«, stieß sie hervor und wollte sich
von ihm losmachen, doch er hielt sie fest. »Das kannst du auch oben.«


Seufzend gab Laura nach und wartete, bis er sie in seinem Schlafzimmer
wieder absetzte. Er schien also davon auszugehen, dass sie auch diese Nacht bei
ihm verbringen würde. Aber wollte sie das? Sie war sich darüber noch nicht ganz
im Klaren, und er schien ihr ihre Bedenken angesehen zu haben.


»Ich erwarte nichts von dir. Ich weiß, dass du noch sauer auf mich
bist«, erklärte er ruhig, und sie lächelte entschuldigend. Doch dann runzelte
sie die Stirn. Wann hatten ihre Sachen den Weg in dieses Zimmer gefunden?
Misstrauisch sah sie zu Patrick herüber.


»Ich war zu voreilig«, stellte er daraufhin trocken fest und entlockte
damit sogar ihr ein kleines Grinsen.


»Vielleicht«, meinte sie unbestimmt und griff nach ihrem Handy, das er
auf die Kommode gelegt hatte. Unsicher sah sie auf das Display, und es dauerte
eine Weile, ehe sie den Mut dazu fand, die Nummer ihrer Eltern aufzurufen. Und
gespannt hielt sie die Luft an, als das Freizeichen ertönte.


»Mama?«, fragte sie schüchtern, als eine Frauenstimme sich am anderen
Ende meldete. Die Verbindung war derart gut, dass Laura das Gefühl bekam, als lägen
keine Tausende Kilometer zwischen ihnen, und augenblicklich kehrte der alte
Schmerz zu ihr zurück.


Sie konnte hören, wie Dorit Petersen tief Luft holte, und zwang sich,
schnell zu sagen, weswegen sie anrief. »Ich komme für eine Weile nach Hause.«


Sie schaffte es nicht, dem darauf folgenden Wasserfall am anderen Ende
zu lauschen. Ihre Mutter redete wie wild auf sie ein, und alles, was sie
mitbekam, war die am Ende gestellte Frage nach der Uhrzeit. Sie reichte die
Frage an Patrick weiter.


»Acht Uhr morgens kommen wir in Hamburg an«, erklärte sie ihrer Mutter,
die daraufhin wieder zu einer Rede ansetzte. Doch Laura wiegelte ab. »Mama,
bitte. Ich muss auch an die Telefonkosten denken. Können wir das nicht morgen
diskutieren? Ich werde frühestens um elf da sein. Du musst uns nicht abholen,
Patrick hat einen Wagen angemietet ...«


Sie wurde unterbrochen. »Wer ist Patrick?«


Mit einem kleinen Lächeln sah sie zu dem Mann herüber, der sie vom Bett
aus beobachtete. »Mein Freund.«


Eine Weile blieb es ruhig am anderen Ende. »Und er kommt mit?«


Laura verneinte.


»Dein Vater wird nicht sehr erbaut darüber sein«, gab Dorit zu bedenken,
als sie von Vince erzählte.


»Du weißt, dass mir das egal ist«, schnappte Laura sofort und spürte,
wie die alte Bitterkeit wieder in ihr aufwallte. »Außerdem hat er kein Recht,
mir das Haus zu verbieten, und das weißt du genauso gut wie ich.«


Dorit räusperte sich. Ja, als die Streitereien ausbrachen, hatte ihr
Vater ihr damit gedroht, sie vor die Tür zu setzen. Das hatte allerdings nur
dazu geführt, dass sie über das Jugendamt das Aufenthaltsrecht im Haus ihrer
Eltern erwirkt hatte - als Untermieter. Wenn sie bei ihren Eltern lebte, zahlte
sie Miete, paradoxerweise von dem Geld, das ihr Vater gezwungen war, an sie zu
zahlen. Sie besaß, relativ abgelegen von den Wohnräumen ihrer Eltern, eine


Einliegerwohnung bestehend aus zwei Zimmern und einem Bad, mit Anspruch
auf Verpflegung, was Laura allerdings nur dann in Anspruch nahm, wenn ihre
Eltern nicht da waren. Schon seit Jahren hatte sie keine gemeinsame Mahlzeit
mehr mit ihren Eltern eingenommen, da sie weder Lust auf das gespannte
Schweigen noch Lust auf die unweigerlich danach folgenden Beschimpfungen gehabt
hatte. Also hatte sie immer erst dann gegessen, wenn ihre Eltern bereits fertig
waren, oder aber sie hatte sich ihr Essen einfach mit ins Zimmer genommen.


»Ja, aber, Laura, er wird wütend sein ...«


Laura holte tief Luft, ehe sie es wagte, ihrer Mutter eine Erwiderung zu
geben. Schon immer hatte sie es gehasst, wenn ihre Mutter automatisch versuchte,
zwischen ihr und ihrem Vater zu vermitteln. Seit sie sich erinnerte, hatte
Dorit Petersen alles getan, um ihrer Tochter vorzu-malen, was dieses und jenes
Verhalten ihrerseits bei ihrem Vater auslösen würde. Stets von der Hoffnung
getragen, dass Laura es sich doch wieder anders überlegte und einlenkte. Doch
wie schon damals war Laura auch diesmal nicht bereit, sich auf dieses Spiel
einzulassen.


»Und was wirst du sein?«, fragte sie so gelassen, wie es ihr noch möglich
war, zurück und erhielt ein verlegenes Räuspern zur Antwort.


»Ich werde mich freuen«, meinte die andere Frau schließlich leise, und
Laura verspürte einen leisen Stich im Herzen. Trotz allem kam sie nicht darum,
ihre Mutter, die sie die meiste Zeit ihres Lebens bemitleidet hatte, zu lieben.
Sofern es in ihren Möglichkeiten stand, hatte sie ihr immer versucht zu helfen,
auch wenn dies nie dahingehend gelaufen war, dass sie sich gegen ihren Mann
gestellt hatte. Dazu war Dorit Petersen einfach nicht stark genug.


»Danke, Mutter. Ich muss jetzt Schluss machen. Wir sehen uns dann
morgen.« Sie hatte den Finger schon auf dem Knopf zum Auflegen, als sie noch
ein >Ich habe dich lieb< hörte. Schweigend sah sie danach auf Patrick,
nicht fähig, auch nur einen Ton herauszubringen, aus Angst, dass sie dann
erneut in Tränen ausbrechen würde.


»Deine Mutter?«


Stumm nickte Laura.


»Was hat sie gesagt?«


»Dass sie sich freut«, brachte sie gerade noch hervor, als die Tränen
auch schon zu laufen begannen.


»Komm her.«


Eigentlich hatte sie für sich beschlossen, Befehle jeglicher Art nicht
ausstehen zu können, aber dieser hier entsprach exakt dem, was sie selber
gerade fühlte. Und so brauchte sie auch keine Sekunde, bis sie neben Patrick
lag. Sein Arm schlang sich sofort um sie und zog sie an seine Brust. Ruhig
wartete er darauf, dass sie wieder zu sprechen anfangen würde.


»Ich bin eigentlich nicht so nah am Wasser gebaut«, meinte Laura nach
einer Weile und spürte, wie er ihr zur Antwort mit den Fingern durch das Haar
zauste.


»Das weiß ich.«


Sie lachte leise bei seiner gleichmütigen Antwort. Ihre Tränen waren
ebenso schnell gegangen, wie sie gekommen waren. Und auch, wenn sie sich noch
immer verwirrt und verletzlich fühlte, bei Patrick hatte sie das Gefühl, sich
damit in guten Händen zu befinden. Bei ihm hatte sie das Gefühl, dass es in
Ordnung war.


»Du meinst es wirklich ernst mit mir.« Es war nur eine halbe Frage, die
sie mehr verwundert an ihn stellte und ihn dazu bewegte, sie auf seinen Schoß
zu ziehen. Die Knie links und rechts von seinen Hüften in die Matratze
gestemmt, sah sie auf ihn hinab.


»Habe ich dich etwas anderes glauben lassen?«


Lächelnd schüttelte sie den Kopf und fuhr mit den Fingerspitzen über
seine stoppelige Wange.


Sie hätte noch so vieles sagen können. Dass es der reine Wahnsinn war,
was sie hier taten, dass sie niemals eine Chance hätten ... Aber alles, was sie
daraufhin tat, war, sich zu ihm herabzubeugen und ihm einen flüchtigen Kuss zu
geben. Zumindest hatte sie das vorgehabt. Doch als ihre Lippen einander
berührten, legte sich seine Hand in ihren Nacken und hielt sie dort fest.


Ihre Position hatte es ihr unmöglich werden lassen, nicht zu bemerken,
dass er bereits erregt gewesen war. Und sie stöhnte leise, als seine
Männlichkeit nun noch weiter anschwoll und sich fest gegen ihre Scham presste.
Und von ihrem eigenen Verlangen angestachelt, schlang sie die Arme um seinen
Hals und rieb sich leicht an seiner Erregung, was ihm ein leises Knurren
entlockte.


»Das heißt wohl, dass du nicht mehr böse auf mich bist«, hörte sie ihn
dicht an ihren Lippen sagen und stöhnte, als seine Hände sich im gleichen
Moment um ihre Brüste schlossen.


Es hatte schon seine Gründe, wenn man in dieser Region eine Beerdigung
derart früh am Morgen ansetzte. Es war Hochsommer, und es wurde hier warm
genug, um eine Aufbahrung zu einem späteren Zeitpunkt unmöglich werden zu
lassen.


Allerdings hätte man sich um eine Aufbahrung auch keine Gedanken machen
müssen. June und Peter DAbots Zustand verbot es, diesen rituellen Teil
auszuführen. Stattdessen wurde der halbstündige Gottesdienst vor zwei
geschlossenen Särgen gehalten. Und Laura war Doreen direkt dankbar darum. Sie
glaubte nicht, dass sie es ertragen hätte, ihren beiden verstorbenen
Arbeitgebern noch einmal zu begegnen. Noch immer waren die Erinnerungen an den
Abend, an dem sie sie gefunden hatte, viel zu frisch.


Und auch wenn sie ihre Albträume inzwischen unter Kontrolle hatte, so
musste sie doch fürchten, dass sie wiederkehren würden, sollte sie noch mal in
diese beiden Gesichter blicken müssen.


Und auch für Josh und Sandra war sie dankbar darum. Laura saß zusammen
mit Patrick nur eine Bank hinter den beiden Kindern, und es schnitt ihr ins
Herz zu sehen, wie die beiden sich mitten in der Predigt an ihre weinende Tante
wandten, um zu fragen, ob Mama und Papa bald wiederkommen würden. Sie waren
schlicht noch zu klein, als dass sie die Tragweite der Geschehnisse der letzten
Wochen hätten verstehen können.


Laura bemerkte erst, dass auch sie weinte, als Patrick ihr stumm ein
Taschentuch in die Hand drückte. Die ganze Zeit über hatte er unbewegt neben
ihr gesessen, hatte ihre Hand gehalten und mit reglosem Gesicht der Andacht
zugehört. Und kurz ertappte Laura sich dabei, wie sie wütend auf seine Gleichgültigkeit
wurde, mahnte sich dann aber, nicht ungerecht zu sein. Patrick war kein
Familienangehöriger oder ein Vertrauter der Familie gewesen. Für ihn waren die
D´Abots Fremde, und sie konnte ihm keinen Vorwurf daraus machen, wenn er nicht
um Fremde trauerte.


Die D´Abots waren eine alte und durch Peters politische Tätigkeit im
Senat auch eine bekannte und einflussreiche Familie gewesen. Und keiner, der
etwas auf sich hielt, nicht mal die Presse, die vom Sicherheitsdienst
allerdings in gesundem Abstand gehalten wurde, ließ es sich nehmen, anwesend zu
sein. Wer einen Platz bekam, nahm am Gottesdienst teil, die Übrigen mussten
sich damit begnügen, zu warten und sich anschließend dem Trauerzug zum Friedhof
anzuschließen.


Für einen traurigen Anlass war dies definitiv das falsche Wetter, schoss
es Laura durch den Kopf, als sie an Patricks Arm ins Freie trat und, von der
Sonne geblendet, eine Hand vor Augen halten musste, um nicht in ihren
Vordermann zu laufen. Es hätte regnen sollen, zumindest aber bedeckt sein müssen.
Der strahlende Sonnenschein ließ einen an Leben und Freude denken und nicht
daran, dass man hier gerade zwei Menschen beerdigte.


Auch Sandra und Josh schienen dieser Ansicht zu sein. Ihr kindlicher
Verstand weigerte sich schlicht zu begreifen, was mit den Eltern geschehen war.
Stattdessen wirkten die Kleinen so fröhlich und ausgelassen, wie Laura sie
damals kennen gelernt hatte. Quietschvergnügt liefen sie neben ihrer Tante
einher und schienen nicht im Mindesten für die Trauer der Frau empfänglich zu
sein. Laura beneidete sie darum. Auch sie wäre gerne unempfänglicher für das
stumme Leid von Junes Schwester. Doch wann immer ihr Blick den steifen Rücken
der vollkommen in Schwarz gekleideten Frau traf, durchfuhr ein scharfer Stich
sie, und die Bilder jener Nacht tauchten wieder vor ihrem inneren Auge auf.


Von Anfang an hatte Laura es geahnt, gehofft und gefürchtet. Während des
Gottesdienstes hatte sie es noch vermeiden können. Und als der Priester die
beiden Leichname ihren Plätzen in der Familiengruft überantwortet hatte und die
Trauergemeinde bereits aufbrechen wollte, hatte sie schon aufgeatmet. Sie würde
nicht an der anschließenden Trauerfeier teilnehmen. In einer Stunde würde ihr
Flieger gehen.


Und sie hatte sich mit Patrick bereits zum Gehen gewandt, als das
geschah, was sie am liebsten hatte vermeiden wollen. Aus dem Augenwinkel heraus
konnte sie sehen, wie Josh sie bemerkte und im Spielen mit seiner Schwester
innehielt.


»Laura!«, hörte sie ihn rufen und erstarrte mitten im Lauf. Und
natürlich entging auch Patrick, der noch immer den Arm um sie gelegt hielt,
ihre Reaktion nicht. Auch er blieb stehen, und sie versteifte sich, als er
beruhigend über den Stoff ihres Blazers strich.


»Ich ertrag das nicht«, flüsterte sie ihm tonlos zu und sah, wie er mit
verkniffenem Mund nickte. Doch für eine Flucht war es zu spät. Josh hatte nicht
nur seine Schwester auf sie aufmerksam gemacht, er hatte auch Doreen an der
Hand gefasst und zog das Mädchen und die Frau zu ihr herüber.


»Hallo, mein Kleiner«, presste Laura erstickt hervor. Jede Faser ihres
Körpers war gespannt, ihr Magen hatte sich verkrampft, und sie fragte sich, wie
sie es dennoch schaffte zu lächeln.


Als Josh sich an ihre Beine klammerte, erwiderte sie automatisch die
Umarmung, fuhr mit den Fingern durch die blonden Haare des Kindes und wünschte
sich doch im gleichen Augenblick ganz weit weg. In diesem Moment wäre sie sogar
lieber bei ihren Eltern gewesen als in der Nähe dieser beiden Kinder. Was
sollte sie ihnen nur sagen?


Eine unangenehme Stille breitete sich zwischen ihnen aus. Eine Stille,
von der es nicht mal Patrick für nötig zu halten schien, oder es konnte, sie zu
durchbrechen. Sonst eigentlich stets darauf bedacht, eine angenehme, wenn auch
oberflächliche Unterhaltung zu führen, deren Fäden er in den Händen hielt,
begnügte er sich nun, in einer Situation, in der sie beinahe alles darum
gegeben hätte, wenn er die beklemmende Stille gelöst hätte, mit schüchtern
Schweigen. Erst durch Sandra löste sich die Beklemmung, die auf allen zu lasten
schien.


»Wann kommst du wieder, Laura?«


Und Laura blieb für den Bruchteil eines Augenblicks das Herz stehen. »Es
tut mir Leid, Sandra. Aber ich werde gleich zu meinen Eltern fliegen.« Ja, sie
hätte jetzt dazu sagen können, vielleicht sogar müssen, dass sie bereits in
wenigen Wochen, wenn alles gut ging in wenigen Tagen, wieder zurückkehren
würde. Doch war es ihr lieber, wenn Sandra glaubte, dass sie zu ihrer eigenen
Familie zurückginge.


»Du kommst gar nicht wieder?«


Laura schluckte. Eigentlich hatte sie das Kind nicht so offen anlügen
wollen. Sie mochte das Mädchen, und das war schlicht nicht fair. Aber genauso
gut war es nicht fair, dass sie jemals in eine solche Situation hatte geraten
müssen.


»Ich werde erst mal bei meinen Eltern bleiben«, erklärte sie heiser und
sah, wie das Mädchen bekümmert ihre Lippen verzog. Ein dicker Knoten entstand
in Lauras Hals, und beinahe schon flehend sah sie zu Patrick auf.


»Wenn du deine Maschine bekommen willst, werden wir jetzt losmüssen,
Laura«, warf er auch ein, und im Stillen dankte sie ihm dafür.


»Weißt du, Sandra, ich habe meine Familie schon lange nicht mehr
gesehen. Und ich vermisse sie.« Eine noch größere Lüge hätte sie nicht
hervorbringen können. Aber das war wohl auch eine Aussage, die das Mädchen am
wenigsten verletzen würde. Und als diese sich zu ihrem Bruder gesellte, der sie
noch immer nicht wieder losgelassen hatte, schloss sie auch um Sandra die Arme
und beugte sich herab, bis ihr der Geruch des Shampoos, das sie noch am Morgen
benutzt hatte, in die Nase stieg.


»Ich hab euch lieb«, murmelte sie so leise, dass selbst sie Mühe hatte,
es zu verstehen. Doch als sie aufsah und Patricks Blick bemerkte, wusste sie,
dass auch er es gehört hatte.


Als sie endlich am Flughafen ankamen, durfte sie feststellen, dass
keiner es sich hatte nehmen lassen, sie am Flughafen zu erwarten und zu
verabschieden. Dies hatte allerdings zur Folge, dass Laura nun, als die
Maschine sich in die Lüfte erhoben hatte, nicht nur mit einem Muskelkater in
den Beinen zu kämpfen hatte, sondern auch mit mehreren neuen blauen Flecken,
die ihr Verabschiedungskomitee ihr hinterlassen hatte. Und sie glaubte, dass
Daniel ihr mindestens eine Rippe gebrochen hatte, als er sie ungestüm in die
Arme gerissen hatte.


Vince saß neben ihr, hatte allerdings bisher nicht ein Wort an sie
verloren. Und auch Laura wusste nicht, was sie ihm hätte sagen sollen. Sie
hatte sehr wohl bemerkt, dass ihm ihre herzliche Verabschiedung nicht gepasst
hatte. Selbst jetzt schien er noch darüber verärgert, und sie begann sich zu
fragen, wie sie nicht nur diesen Flug überstehen sollte, sondern auch die
nächsten Wochen, ohne dass sie ihm ernsthaft an die Gurgel ging. Er konnte sie
nicht leiden, wollte, dass sie wieder dahin verschwand, von wo sie gekommen
war. Und dennoch hatte er selbst vorgeschlagen, dass er sie nach Deutschland
begleitete. Das Warum blieb ihr bei dieser Sache allerdings ein Rätsel.


Unwillkürlich kehrten ihre Gedanken zu Patrick und dem Morgen zurück.
Beinahe wären sie zu spät zur Beerdigung gekommen. Eigentlich hatte sie um
sieben Uhr aufstehen wollen, da sie noch ihre Sachen hatte packen


müssen. Patrick allerdings hatte es vorgezogen, den Tag anders zu beginnen, und so
hatte sie, nachdem sie endlich aus dem Bett gekommen waren,
nur noch schnell die wichtigsten Sachen in ihren Koffer schmeißen können, um nicht noch mehr
Zeit zu verlieren.


Sie war nicht vom Wecker wach geworden. Den hatte Patrick nämlich
ausgestellt. Sie hatte halb auf dem Bauch gelegen und war davon wach geworden,
als er viele kleine Küsse auf ihrem Rücken platziert hatte. Irgendwo zwischen
Schlafen und Wachen hatte sie es für einen schönen Traum gehalten und erst
begriffen, dass es keiner war, als er ihre Hüften angehoben hatte und in sie
eingedrungen war. Allein die Erinnerung reichte aus, um ihre Erregung
wiederzubringen und ihr klar zu machen, dass sie ihn bereits jetzt vermisste.


»Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?« Das und ein leichter Hieb
mit dem Ellenbogen in ihre Seite ließen sie mit flammender Röte auf den Wangen
wieder in die Gegenwart zurückkehren.


»Ein Wasser, bitte«, erwiderte sie daraufhin hastig und funkelte Vince
wütend an, der ihren Blick mit einem spöttischen Grinsen erwiderte. Zwölf
Stunden Flug und mindestens zwei Stunden Autobahn, wie sollte sie das mit
diesem Mann nur aushalten? Sie konnte weder Musik hören, da ihr die Auswahl der
Fluggesellschaft nicht gefiel, noch sagte ihr der Film, der gerade gezeigt
wurde, sonderlich zu. Vierzehn Stunden mit ihm auf engstem Raum und kein Messer,
um die Sache zu regeln. Und schon jetzt konnte sie seinen spöttischen,
wissenden Blick nicht mehr ertragen.


Als sie unterdrückt gähnte, wurde sein Grinsen noch eine Spur breiter,
und als sie daraufhin verärgert nach den Zeitschriften griff, die sie am Flughafen
erstanden hatte, konnte sie aus dem Augenwinkel das leichte Beben seiner
Schultern sehen. Er lachte sie aus! Wütend fuhr sie zu ihm herum.


»Was zum Teufel habe ich dir eigentlich getan?«


Gelangweilt hob er die Schultern, doch sein Grinsen war plötzlich wie
weggewischt. »Nichts«, gab er lakonisch zur Antwort, und sie schnaubte
unwirsch.


»Natürlich. Und wenn du mir jetzt erzählen willst, dass du mich magst,
fange ich an zu schreien.«


»Ich mag dich.«


Unterdrückt schrie Laura auf und konnte sehen, wie einige der übrigen
Passagiere sich überrascht zu ihr umdrehten. »Du machst mich wahnsinnig«,
zischte sie durch zusammengebissene Zähne und sah ihn überheblich grinsen.


»Gut so. Du mich auch.«


Im ersten Moment sah sie ihn perplex an, dann jedoch fing sie an zu
lachen. »Wunderbar«, meinte sie, als sie wieder genügend Luft bekam. »Dann
haben wir wohl etwas gemeinsam.« Und damit widmete sie sich dem Kreuzworträtsel
ihrer Zeitschrift und überließ Vince sich selbst.


Schon eine halbe Stunde später verlor sie das Interesse an ihrem nicht
mal zur Hälfte gelösten Rätsel. Mit einem leisen Seufzer legte sie die
Zeitschrift zur Seite und sah aus dem kleinen Fenster. Es war kurz vor
Einsetzen der Regenzeit, und der Himmel war wolkenverhangen. Unter ihr konnte
sie nichts mehr vom Land erkennen, alles wirkte wie mit einer dicken Schicht
Sahne überzogen. Einige Wolken türmten sich wie kleine Hauben über einer
gleichmäßig weißen, gelegentlich dunkelgrauen Wolkenschicht auf. Doch so recht
konnte Laura die fast schon künstliche Aussicht nicht genießen.


»Ich habe es mir nicht ausgesucht, mich ausgerechnet in Patrick zu
verlieben«, meinte sie unvermittelt zu Vince.


Dieser hatte sich die letzte halbe Stunde mit den Vorbereitungen für
seinen Kurs an der Uni beschäftigt, ließ nun aber das Buch, in dem er gerade
gelesen hatte, sinken.


»Oder in sein Geld«, ergänzte er, und Laura presste die Lippen zusammen.


Dieser Hieb saß. Patrick hatte ihr kurz vor ihrem Abflug einen Umschlag
mit Geld gegeben. Eine Menge Geld, und er hatte ihr darüber hinaus gesagt,
dass, wenn sie damit nicht hinkommen sollte, er bei einer deutschen Bank ein
Konto eingerichtet hatte, auf das sie würde zugreifen können. Ihr war das nicht
recht gewesen, aber als sie hatte widersprechen wollen, hatte er sie zum
Schweigen gebracht. Sie solle es einfach als Entschädigung dafür ansehen, dass
er sie wegschickte, hatte er gemeint, und Laura hatte es auf sich
beruhen lassen, sich aber insgeheim geschworen, sein Geld nicht anzurühren. Sie
hatte sparsam gelebt und noch einige Reserven auf ihrem Konto, außerdem erhielt
sie noch immer den Unterhalt von ihren Eltern. Das würde reichen. Dass Vince
ihr jetzt allerdings vorwarf, hinter Patricks Geld her zu sein, ärgerte sie.


Als sie ihre Handtasche hochnahm und darin zu wühlen begann, sah er ihr
stirnrunzelnd dabei zu. Und als sie sowohl den Umschlag mit dem Geld als auch
den Brief der Bank daraus hervorholte und ihm in den Schoß warf, schnaubte er
verächtlich.


»Nimm du es. Ich hatte so oder so nicht vor, es zu benutzen«, meinte sie
giftig und sah ihn grinsen.


»Glaubst du etwa, dass ich dir das abkaufe? Als Studentin kommt dir das
Geld doch mehr als nur gelegen.«


Zischend stieß sie die Luft zwischen den Zähnen hervor. »Stimmt. Aber
ich war bisher nicht auf Patricks Geld angewiesen, und ich werde es auch in
Zukunft nicht sein. Bisher habe ich es immer geschafft, mir meinen Unterhalt
selbst zu verdienen.« Was auch nicht gelogen war. Um sich ihren Führerschein
und den Amerikaaufenthalt fi-nanzieren zu können, hatte sie in den Sommerferien
gearbeitet, teilweise mit Vierzigstundenwochen. Nur so hatte sie sich all das
leisten können, was viele ihrer Freundinnen sich mit Hilfe ihrer Eltern hatten
finanzieren können.


»Aber das tätest du doch so immer noch.« Sein gespielt überraschter
Ausruf ließ sie daran denken, wie gut sich doch ihre Hand in seinem Gesicht
ausmachen würde. Doch sie riss sich zusammen. Ihn in aller Öffentlichkeit zu
ohrfeigen, würde sie in keinem besseren Licht als ihn darstellen, der sie
soeben der Prostitution bezichtigt hatte.


»Vince, ich bin nicht das geldgeile Miststück, für das du mich hältst.
Ich habe mich nicht mal mit Patrick einlassen wollen.«


Er schnaubte. »Und warum nicht?«


Bis jetzt hatte sie ihn nicht mal angeschaut, doch nun hielt sie es
nicht mehr aus und drehte sich in ihrem Sitz zu ihm um. »Denk doch mal nach!«,
fauchte sie aufgebracht. »Mit den offensichtlichen Unterschieden zwischen uns
kann ich umgehen. Aber was ist in zehn Jahren? Und was in zwanzig? Meinst du,
dass mich das glücklich macht?« Ihre Unterlippe bebte, und hastig biss sie sich
darauf. Er sollte nicht sehen, wie sehr sie dieses Thema mitnahm.


Doch Vince hatte es bemerkt, und sosehr er sich auch dagegen sträubte,
musste er sich widerwillig eingestehen, dass sie anscheinend wirklich Gefühle
für Patrick besaß. Genauso wie dieser andersherum für sie. Patrick sprach zwar
nicht offen darüber, aber es war ihm anzusehen gewesen, seit sie in dieses Haus
gekommen war.


Er wusste, dass Patrick schon seit langem die Einsamkeit seines Lebens
plagte. Zwar hatte er nie ein Wort darüber verloren, aber in den letzten Jahren
war er immer ruhiger und in sich gekehrter geworden. Laura hatte ihn aus diesem
Loch wieder herausgeholt, etwas, was er nicht ge-schafft hatte. Es ärgerte ihn,
dass ausgerechnet ein Mensch dieses kleine Wunder bewirkt hatte, und es machte
ihn regelrecht wütend, wenn er daran dachte, dass Patrick sich vermutlich
wieder zurückziehen würde, wenn sie ging. Und dass sie eines Tages aus dem ein
oder anderen Grund gehen würde, war klar. Selbst wenn es nur der von ihr eben
genannte wäre. Sie würde gehen und Patrick zurücklassen.


Wölfe waren keine Einzelgänger, doch ihre Lebensumstände ließen sie
genau dazu werden. Sie alle spürten von Zeit zu Zeit die Einsamkeit wie Blei
auf sich lasten, doch hatte jeder seine eigene Methode gefunden, damit
umzugehen. Einzig Patrick schien es immer schwerer zu fallen, darüber
hinwegzukommen, dass er nie eine Partnerin würde haben können. Aber mehr als
alle anderen brauchte er jemanden, mit dem er die Last seiner Verantwortung würde
teilen können. Laura wäre dazu in der Lage, aber sie würde nicht für immer an
seiner Seite sein können. Und es stellte sich ihm die Frage, ob eine
kurzfristige Beziehung alles nicht noch verschlimmern würde.


Sie wollte es sogar, wie er begriff, als sie sich
ärgerlich eine Träne aus dem Augenwinkel wischte.


»Weißt du eigentlich, dass Patrick der einzige Mann ist, in den ich mich
jemals verliebt habe? Hast du auch nur den Hauch einer Ahnung, wie weh es tut zu
wissen, dass die Beziehung zu dem Mann, den man liebt, zum Scheitern verurteilt
ist?« Weitere Tränen folgten, und wieder wischte sie sie mit dem Handrücken
weg.


»Metapher«, meinte er schließlich, und verwirrt sah sie ihn an. Doch als
er auf ihr Kreuzworträtsel tippte, schüttelte sie den Kopf und nahm die Zeitung
wieder auf. Ob das nun ein Friedensangebot war, würde die Zeit zeigen müssen.


Sie kamen erst um halb neun in Hamburg an, und erst um neun hatten sie
ihre Taschen von der Gepäckausgabe. Laura hatte auf dem Flug von New York nach
Hamburg tief und fest geschlafen, da sie in der Nacht zuvor nur wenig Schlaf
bekommen hatte, und war nun endlich froh, wieder festen Boden unter den Füßen
zu haben. Sie mochte das Fliegen, wenn sie auch auf Start und Landung hätte
verzichten können, ebenso wie auf das Unwetter über dem Atlantik, aber mehr als
zwölf Stunden waren eine absolute Tortur.


Allerdings war Vince ihr gegenüber bei weitem nicht so herablassend, wie
sie zunächst befürchtet hatte. Eigentlich war er sogar für seine Verhältnisse
überaus freundlich. Es schien wirklich, als wolle er den Versuch machen, mit
ihr auszukommen, und wenn sie ehrlich war, war sie ihm dafür dankbar. Und mit
den gelegentlichen Sticheleien würde sie irgendwann auch zurechtkommen.


»Laura? Dein Job. Ich spreche kein Deutsch.« Mit diesen Worten drückte
Vince ihr einen kleinen Notizzettel in die Hand, auf dem die
Reservierungsnummer für den Mietwagen notiert war.


»Aber dafür spricht hier jeder Englisch«, erwiderte sie, schulterte ihr
Notebook, während er unaufgefordert nach ihrem Koffer griff und ihr zum
Schalter der Mietwagenfirma folgte.


Alles klappte reibungslos. Nur wenige Minuten später hielt sie den
Schlüssel zu ihrem Wagen in den Händen, der von Patrick auf unbestimmte Zeit gebucht
worden war. (Sie wollte gar nicht erst wissen, was er dafür hatte zahlen
müssen.) Und kaum eine halbe Stunde später näherten sie sich der Parkbucht, die
auf dem Buchungszettel vermerkt worden war.


Sie hatte keinen genaueren Blick auf diesen Zettel geworfen. Einzig der
Parkplatz hatte sie interessiert, und so bekam sie leuchtende Augen, als sie
den silbernen Meriva zwischen den anderen stehen sah. Erst jetzt warf sie einen
genaueren Blick auf den Zettel und grinste kurz, ehe sie Vince einen misstrauischen
Blick zuwarf.


»Ich fahre«, erklärte sie bestimmt und sah, wie er amüsiert eine Braue
hochzog, ehe er ebenfalls einen uninteressierten Blick auf den Wagen warf.


»Ziemlich klein«, konstatierte er, während Laura schon längst die
Zentralverriegelung aufschnappen ließ und den Kofferraum öffnete.


»Für amerikanische Verhältnisse«, meinte sie in nachsichtigem Ton,
grinste ihn dann aber breit an. »Er verbraucht gerade mal halb so viel wie eure
Schluckspechte von Autos, aber du wirst dich ganz bestimmt noch wundern.« Mit
Schwung ließ sie die Klappe wieder ins Schloss fallen und warf Handtasche und
Notebook auf den Rücksitz, ehe sie auf der Fahrerseite einstieg. Mit einem
Achselzucken ging Vince auf die Beifahrerseite.


»Ach Mist«, murmelte sie. »Greifst du mal bitte nach hinten? In der
Tasche vorn beim Notebook liegt eine CD mit silberner Hülle. Wärst du so frei
und legst sie ein? Lied vier bitte«, bat sie Vince, während sie bereits vollauf
damit beschäftigt war, Sitz und Spiegel einzustellen. Darüber entging ihr allerdings
nicht der interessierte Blick, den er ihr zuwarf, als er die CD schließlich in
den Händen hielt. Ebenso wenig wie das unüberhörbare Schnauben, das er
ausstieß, als sie den Wagen aus dem Parkhaus lenkte.


»Man hört ja nicht mal den Motor«, meinte er abschätzig, und sie
grinste.



»Ja, man muss diesen Wagen einfach mögen. Mich würde mal interessieren,
ob Patrick einfach nur einen guten Geschmack hat oder ob er an mich bei der
Auswahl gedacht hat.«


Sie brauchte ungefähr eine halbe Stunde, die sie auf der Autobahn
Richtung Bremen unterwegs war, um Vince zu schockieren. Mit Absicht hatte sie
über die fehlende Geschwindigkeitsgrenze auf Teilen des deutschen
Autobahnnetzes geschwiegen, und als der erste Staumelder über der Al die
Geschwindigkeitsgrenze aufhob, trat sie aufs Gas. Bis dahin hatte Vince zwar
ruhig, allerdings eher gelangweilt in seinem Sitz gesessen, nun konnte sie
sehen, wie er sich merklich verspannte.


»Du hängst anscheinend weder an deinem Leben noch an deinem Lappen«,
meinte er schließlich, und sie lachte.


»Ich hänge an beidem. Aber die Bahn ist frei, und niemand hat mir
verboten, so schnell zu fahren«, erwiderte sie und beschleunigte, nur um ihn zu
ärgern, auf 220. »Ich habe dir doch gesagt, dass du dich wundern würdest. Auch
kleine Autos können fliegen. Und es macht einfach Spaß«, sie stellte die
Bordanzeige auf absoluten Verbrauch, »wenn der Verbrauch dabei kleiner bleibt
als bei euch. Der Sprit ist hier um einiges teurer als in den Staaten.«


Auch er starrte auf die Anzeige und runzelte die Stirn, als sie seufzend
vom Gas ging.


»Kein Stau in Sicht, aber das Meldesystem zeigt hundert«, erklärte sie
genervt. »Innovation Technik.«


Sie erreichten, mit einer einstündigen Mittagspause, den Hof ihrer
Eltern dreieinhalb Stunden, nachdem sie aus Hamburg abgefahren waren. Was sie
auf der Al verloren hatte, hatte Laura, nach dem Baustellenchaos am
Autobahnkreuz, hinter Oldenburg wieder wettgemacht, und selbst Vince hatte
schließlich eingestanden, dass der Wagen -auch wenn er klein und viel zu leise
war — ganz nett sei.


»Sag mal, suchst du ein ruhiges Plätzchen, um mich loszuwerden?« Vinces
gereizter Ausruf brachte Laura zum Lachen.


Schon seit einer halben Stunde fuhren sie über Land immer weiter der
Küste entgegen. Die Gegend war flach, und nur kleine Dörfer unterbrachen die
vielen Felder, die sich längs der Straße erstreckten. Aber selbst diese Dörfer
waren so klein und ruhig, dass man, mit Ausnahme einiger Fahrradausflügler,
glaubte, in einer künstlichen Kulisse zu sein. Es war Montagvormittag, die meisten
waren bei der Arbeit, und selbst ein Neuwagen wie der ihre war eine kleine
Sensation.


»Vielleicht«, erwiderte sie mit einem Augenzwinkern und hörte ein
gereiztes Knurren. »Und wenn ich es richtig anstelle, verscharre ich deine
sterblichen Überreste auf einem der Äcker meines Vaters. Wird bestimmt lustig,
wenn er pflügt und dich dabei ausgräbt.« Er gab daraufhin keine Antwort mehr,
aber als sie einen kurzen Blick zu ihm warf, glaubte sie, ein kleines Zucken
seiner Mundwinkel zu sehen.


»So«, erklärte sie feierlich, als sie das Ortsschild Esens passierten.
»Dies ist der letzte Flecken Zivilisation. Wenn du es dir also noch mal
überlegen möchtest...«


Er bedachte sie mit einem Blick, der deutlich besagte, was er von ihrer
Zivilisation hielt, und Laura schmunzelte. Esens war nicht wirklich eine
Weltstadt. Klein, verschlafen mit einigen Neubaugebieten, war es das, was man
sich unter einer typischen nordfriesischen Kleinstadt vorstellte. Ob sie ihm
sagen sollte, dass man mitunter Pech haben konnte und nicht mal Deutsch
gesprochen wurde?


Als sie kaum eine Viertelstunde später auf den Hof ihrer Eltern fuhren,
fühlte Laura sich für einen kurzen Moment in die Vergangenheit zurückversetzt.
Es hatte sich absolut nichts verändert. In dem einen Jahr, in dem sie in Amerika
gewesen war, war hier alles beim Alten geblieben. Selbst das Unkraut, das sich
dreist unter den Bodenplatten hervorgemogelt hatte, schien noch dasselbe wie
bei ihrer Abreise zu sein.


»Willkommen in meiner ganz persönlichen Hölle«, erklärte sie bitter, ehe
sie die Wagentür aufstieß und tief die nach Kühen riechende Luft einatmete.


Das erste Familienmitglied, das ihr über den Weg lief, freute sich
wirklich, sie zu sehen. Vollkommen unverdorben von den Streitereien, die
üblicherweise im Haus vorherrschend waren, stürmte Baldur, der sie selbst nach
einem Jahr noch erkannte, auf sie zu, und Laura stöhnte, als er sie schlicht
ansprang und sie umgeworfen hätte, wäre Vince nicht da gewesen, um sie
aufzufangen. Lachend schlang sie die Arme um den mächtigen Brustkorb des
Tieres, das ihr winselnd durch das Gesicht leckte.


»Baldur«, keuchte sie und versuchte, das bullige Tier von sich zu
schieben. Doch dieses ignorierte ihre nur zur Hälfte ernst gemeinten
Abwehrversuche.


»Was ist das?« Bei Vinces perplexer Frage musste Laura kichern,
wobei sie es endlich schaffte, das Tier wieder mit


allen vier Pfoten auf den Boden zu bekommen. Kläffend und
winselnd sprang es um sie herum, drückte sich gegen ihre Beine, und
kopfschüttelnd beugte sie sich vor, um ihm das struppige Fell zu kraulen.


»Wir haben uns darauf geeinigt, ihn als Hund durchgehen zu lassen«,
erklärte sie trocken und sah ihn tatsächlich grinsen. Doch verengten sich seine
Lider, und sie hörte leises Knurren, als Baldur seine Aufmerksamkeit dem für
ihn Fremden widmete. Instinktiv krallte sie ihre Finger fester in sein
Nackenfell.


»Aus!«, befahl sie scharf, und nach einigem Zögern stellte das Tier das
Knurren ein.


»Das ist aber kein reiner Hund«, gab Vince nach einer Weile zu bedenken,
und Laura nickte.


»Mein Vater fand ihn vor Jahren in Polen. Er war noch ein Welpe,
vollkommen abgemagert und verdreckt. Ich weiß nicht, was meinen Vater geritten
hat, als er ihn mitbrachte, aber er hat es getan. Und der Tierarzt hat uns dann
ganz vorsichtig beizubringen versucht, dass er wenigstens zur Hälfte Wolf ist.
Über die andere Hälfte konnte er allerdings selber nichts sagen.«


Noch immer ließ Baidur Vince nicht aus den Augen, und als Laura ihn
losließ, ging er ganz langsam zu dem Mann herüber, schnupperte an ihm und
knurrte erneut. Vince ließ es ruhig über sich ergehen, doch als Baidur die
Zähne bleckte, packte er ihn im Nacken und drückte ihn zu Boden. Baidur
versuchte, nach ihm zu schnappen, und Laura hielt vor Schreck die Luft an,
atmete aber erleichtert aus, als Baidur fiepend aufgab. Mit einem unterdrückten
Knurren ließ Vince ihn los, und hastig rappelte Baidur sich wieder auf und lief
zu Laura zurück. Belustigt sah diese vom einen zum anderen.


»Und? Rangfolge geklärt?«, fragte sie trocken nach und kicherte, als
Vince ihr einen wütenden Blick zuwarf. »Ich mein ja nur«, lenkte sie eilig ein,
konnte sich aber ein


Grinsen nicht ganz verkneifen. »Immerhin könnte ein nicht mal vier Jahre
alter Mischling eine ernsthafte Bedrohung darstellen«, brachte sie no.ch
hervor, ehe sie ihrem Drang zu lachen nachgab.


»Das hier ist sein Revier, und ich bin ein Eindringling. Außerdem«,
setzte er mit einem boshaften Grinsen nach, »hält er es für seine Pflicht, dich
vor mir zu beschützen.«


Sie schnalzte mit der Zunge. »Ja, ja«, säuselte sie und schaffte es
endlich, zum Kofferraum zu gehen, um ihre Sachen zu holen. »Eifersucht war
schon immer sein Problem.«


Die eher ausgelassene Stimmung ihrer Ankunft hielt sich exakt bis zu dem
Moment, in dem sie durch den Haupteingang das Haus betreten wollten. Laura
hatte noch nicht ganz den Schlüssel im Schloss, als die Tür auch schon
aufgezogen wurde.


Dorit Petersen war nur unwesentlich kleiner als ihre Tochter, dafür aber
etwas fülliger und vom Typ her eher das, was man als norddeutsch bezeichnen
würde. Blond und mit blaugrünen Augen, die, solange Laura denken konnte, stets
müde wirkten, sah man ihr jedes ihrer sechsundvierzig Jahre an. Die Falten
um Mund und Nase sind tiefer geworden, überlegte Laura, als sie ihre Mutter
stumm musterte.


»Laura«, hörte sie ihre Mutter schließlich atemlos flüstern, und in
einer spontanen Gefühlsaufwallung zog diese die ältere Frau in die Arme. »Ich
habe dich vermisst«, schniefte Dorit, und Lauras Griff verstärkte sich.


»Ist Vater da?«


Als ihre Mutter den Kopf schüttelte, spürte Laura Ärger in sich
aufkommen. Jakob Petersen hielt es nicht mal für nötig, seine einzige Tochter
in Empfang zu nehmen, wenn diese nach über einem Jahr mal vorbeikam.


Bis jetzt hatte Vince sich diskret im Hintergrund gehalten. Doch als
ihre Mutter sich nun aus der Umarmung


löste, fiel ihr Blick automatisch auf ihn. Natürlich, Vince war auch
kein Mann, den man so leicht übersah. Unsicher ging ihr Blick wieder zurück zu
ihrer Tochter.


»Ist er das?«


Wen genau sie nun mit er meinte, vermochte sie nicht zu sagen,
also entschied Laura sich dazu, ihn schlicht vorzustellen. »Das ist Vince. Er
ist der beste Freund meines Freundes, Mama.«


»Spricht er Deutsch?« Laura verneinte und schmunzelte, als ihre Mutter
daraufhin rot anlief.


»Keine Sorge, ich werde übersetzen«, setzte sie noch hinzu und sah ihre
Mutter erleichtert aufatmen.


»Es tut mir Leid«, begann sie verlegen, »aber seit der Schulzeit habe
ich nie wieder Englisch gebraucht. Und jetzt kommt endlich rein. Ihr müsst doch
hungrig sein.« Dorit Petersen verfiel in die Rolle, die sie am besten
beherrschte. Sie war Hausfrau und Gastgeberin, und Laura, deren Magen wie auf
Kommando anfing zu knurren, folgte dieser Einladung nur allzu gerne.


Es wäre schön gewesen, wenn alles so reibungslos verlaufen wäre. Dorit
Petersen unternahm beinahe alles, um es ihrer Tochter und deren Begleiter recht
zu machen. Aufgeregt plapperte sie und versuchte so zu tun, als wäre nie etwas
gewesen. Und das funktionierte auch - zumindest so lange, bis ihr Mann die
Küche betrat. Jede gute Laune, die sich gerade versucht hatte einzustellen,
zerstob, als er in Arbeitskleidern durch den Raum marschierte und seiner
Tochter und Vince einen abfälligen Blick zuwarf.


»Dir scheint Amerika gut bekommen zu sein«, meinte er schließlich, und
Laura presste die Lippen zusammen, als er einen anzüglichen Blick auf Vince
warf. »Der lässt dir deine Flausen wohl nicht durchgehen«, überlegte er laut,
und Laura wurde erst schneeweiß im Gesicht und dann hochrot, als er lauthals zu
lachen anfing. Steif kam sie auf die Beine und wandte sich an Vince.


»Ich denke, wir sollten jetzt nach oben gehen«, erklärte sie in
gepresstem Tonfall, und stirnrunzelnd kam er ihr nach. »Vater, tu uns alle den
Gefallen und erspar uns deine Kommentare. Ich werde nicht lange hier bleiben,
und die Zeit, die ich nun mal hier verbringen muss, will ich meine Ruhe haben.«
Und noch ehe er etwas erwidern konnte oder ihre Mutter die Chance hatte, etwas
einzuwerfen, war sie auch schon, gefolgt von Vince, aus der Küche und schnappte
sich ihre Taschen, die sie im Hausflur stehen gelassen hatte.


»Was hat er gesagt?«


»Das willst du gar nicht wissen«, erwiderte sie, während sie vor ihm die
Treppe hinaufging. Und Vince staunte nicht schlecht, als sie im oberen
Stockwerk eine Tür zu einem weiteren Flur aufzog und hinter sich verschloss.
Mit einem kleinen Lächeln zog sie den Schlüssel ab und lehnte sich gegen die
Tür.


»So, da wären wir. Mein persönliches Reich. Ein bisschen klein
vielleicht, aber ...« Mit einem vergnügten Blitzen in den Augen hielt sie den
altmodischen Schlüssel in die Höhe. »Hierher kommt niemand, wenn ich es nicht
will.


»Würde sich mein Kind so absondern, würde ich es übers Knie legen«,
meinte Vince mit einem Stirnrunzeln, doch Laura grinste schief.


»Ich habe ein Recht darauf. Immerhin zahle ich die Miete. Dann kann ich
auch auf Privatsphäre bestehen.«


Jetzt war er überrascht. »Du zahlst Miete? Bei deinen eigenen
Eltern?« Scheinbar gelangweilt hob sie eine Schulter und stieß die Tür zum
Gästezimmer auf.


»Ich habe meinen Vater auf Unterhalt verklagt, und er hat im Gegenzug
dazu auf Mietzahlungen bestanden, woraufhin ich diesen Teil des Hauses für mich
beansprucht habe, da er einen separaten Eingang besitzt.«


Kopfschüttelnd stellte Vince seine Taschen auf den Boden und sah sich in
dem Zimmer um. Der Unterschied zwi-


schen diesem Teil des Hauses und dem Rest war offensichtlich. Schon
gleich beim Betreten des Hauses war ihm die konventionelle, fast schon biedere
Einrichtung aufgefallen, die vor zwanzig Jahren vielleicht noch modern gewesen
war, mittlerweile aber nicht mal mehr in Kaufhäusern zu finden war. Lauras
Wohnung dagegen war ... bunt. Wirkte bei ihren Eltern alles dunkel und
drückend, hatte sie den Großteil der Wände weiß belassen und sich damit begnügt,
eine Wand oder Teile der Wände farbig zu gestalten. Im Flur hatte sie sogar
eine Wand mit Fototapeten beklebt. In diesem Zimmer hatte sie die Wand mit der
Tür zum Flur dunkelrot angemalt, während Tür und Zarge weiß waren. Eine
nussbaumfarbene Kommode auf dünnen Füßen, die verdächtig nach dem Stil der
Fünfziger wirkte, eine blaue Schlafcouch, ein Tisch und Stühle in der gleichen
Farbe sowie eine im gleichen Rotton wie die Wand gehaltene
Regal-Schrank-Kombination komplettierten das Zimmer.


»Wenn ich dieses Zimmer sehe, kann ich nur hoffen, dass du nicht allzu
lang mit Patrick zusammen sein wirst«, murmelte er. Dann sah er auf und grinste
sie doch tatsächlich an. »Du wirst das ganze Haus auf den Kopf stellen, habe
ich Recht?«


»Mal schauen«, gab sie nichts sagend zurück und sah, wie er die Augen
verdrehte. Dieser Mann besaß also tatsächlich Humor. »Aber keine Sorge, vom
Prinzip her gefällt mir euer Haus. Es müsste nur dringend generalüberholt
werden. Und«, meinte sie mit einem kleinen Naserümpfen, »ihr braucht dringend
eine neue Küche. Weiß der Geier, wie ihr das geschafft habt, aber an der ist ja
nichts mehr heile.« Abwehrend, aber mit einem kleinen Lächeln, hob er die Hände
und folgte ihr, als sie mit ihren Sachen in ihr eigenes Schlafzimmer ging.


»Damit wendest du dich bitte an Patrick. Ich habe damit nichts zu tun.
Es ist sein Haus, und er zahlt. Außerdem ist es deine Marotte, und du bist
seine Freundin, er


muss damit also zurechtkommen. Ich muss das alles nur überleben.«


Mit gehobener Braue drehte sie sich zu ihm herum. »Nichts da, du wirst
gefälligst mit anfassen, wenn es so weit ist.«


Nachdem sie Vince auch noch das Bad gezeigt und ihm das Bett bezogen
hatte, hatte sie sich hingelegt. Sie war mittlerweile über achtzehn Stunden auf
den Beinen, und ihr ganzer Körper schrie nach Schlaf. Auch Vince wirkte
übermüdet, und er wirkte es immer noch, als er um sieben Uhr gegen ihre
Zimmertür klopfte.


Laura war zwar schon eine Weile wach, hatte sich aber nicht so recht
dazu aufraffen können, wieder aufzustehen. Und so lag sie noch im Bett, als
Vince unaufgefordert den Raum betrat.


»Dir macht das wirklich Spaß, nicht wahr?«, schnappte sie, nachdem sie
sich von ihrem ersten Schreck wieder erholt hatte. Anscheinend war er, so wie
er eingeschlafen war, wieder aufgestanden und zu ihr herübergekommen. Lediglich
in knappen Shorts kam er ins Zimmer und setzte sich ungefragt zu ihr aufs Bett.


»Gewöhn dich besser dran. In den letzten Wochen haben alle Rücksicht auf
dich genommen, aber wenn du langer bleiben willst, bekommst du dieses Privileg
nicht mehr eingeräumt. Dann wirst du noch erheblich mehr zu sehen bekommen -
und das von allen.«


Laura konnte es nicht verhindern, dass sie bei dieser Vorstellung rot
anlief. Und was noch viel schlimmer war als die Vorstellung: Sie hatte nicht
das Gefühl, dass er sie damit lediglich aus der Fassung bringen wollte. »Du meinst das ernst,
oder?«, hakte sie vorsichtig nach und hörte ihn
schnauben.


»Niemand von uns besitzt in dieser Hinsicht irgendwelche Schamgefühle. Wir ziehen uns
aus, wir verwandeln uns ... und wenn wir uns zurückverwandeln, ist
das meist nicht dort, wo unsere Sachen sind. Scham ist in
solchen Momenten nur hinderlich.«


Das würde Laura erst mal verdauen müssen. Keine Scham? Himmel, sie
würde sich schon schämen, sollten ihre Eltern sie jemals nackt
sehen. Allerdings ... überlegte sie weiter, bei Freundinnen
machte ihr das auch nichts aus. »Was wolltest du eigentlich?«


»Ich wollte wissen, wo ich hier laufen kann. Spätestens morgen muss ich
raus.«


Daran hatte Laura noch nicht einen einzigen Gedanken verschwendet. »Oh
je«, stieß sie schließlich aus. »Hier gibt's überall nur flaches Land und
Felder. Der nächste Wald liegt südlich von Esens. Zu Fuß viel zu weit, ich fahr
dich hin.« Sofort kletterte sie aus dem Bett und wollte sich ihre Sachen
schnappen, als er sie aufhielt.


»Ich kann das auch allein, Laura.« Er klang irgendwie ... verwirrt, und
sie wirbelte auf dem Absatz wieder zu ihm herum.


»Mit dem Auto brauchen wir ungefähr zwanzig, vielleicht dreißig Minuten.
Es ist einfacher, wenn ich dich hinfahre, als wenn du dich auf dem Weg
mindestens dreimal verfährst.« Sie griff nach ihren Sachen und hatte eigentlich
im Bad verschwinden wollen, als seine Worte sie zurückhielten.


»Laura, warum bist du so?«


»Wie bin ich denn?«, fragte sie amüsiert zurück und sah, wie seine Miene
sicher verdüsterte.


»Warum zum Teufel kannst du dich nicht wie jeder andere Mensch benehmen
und schreiend davonlaufen, wenn du uns siehst?«, platzte es schließlich aus ihm
heraus.


Laura sah ihn verdattert an und lachte. »Hey, beim ersten Mal bin ich
ohnmächtig geworden. Reicht das nicht?«


Augenscheinlich nicht. Vince grummelte etwas Unverständliches und machte eine wegwerfende
Handbewegung.


»Vince«, meinte sie nach einer Weile ernst. »Wir haben beide das gleiche
Problem. Wir beide wünschen uns, dass wir einander nie über den Weg gelaufen
wären. Du wolltest nicht, dass ich etwas über euch erfahre, und ich hätte mir
auch etwas Schöneres ausgesucht, wenn man mich gelassen hätte. Aber es ist nun
mal passiert, und ich habe es akzeptiert. Jetzt tu du das bitte auch.« Und mit
diesen Worten verschwand sie im Bad und überließ es ihm, mit dem Gesagten
fertig zu werden.


Es war der wohl schrägste Abend, den sie In ihrem bisherigen Leben
erlebt hatte. Nachdem sie sich geduscht und angezogen hatte, hatte sie Vince
tatsächlich zu dem großen Waldstück gefahren, wo er für anderthalb Stunden
verschwunden war, ehe er — höflicherweise bekleidet -wieder zu ihr
zurückgekehrt war. Sie hatte keine Ahnung, warum sie es ihm danach vorgeschlagen
hatte, vielleicht, um das Kriegsbeil zu begraben, aber sie hatte es getan. Und
er hatte eingewilligt. Also waren sie in die Videothek gefahren, um sich Filme
auszuleihen. Dabei hatte Laura feststellen dürfen, dass sie tatsächlich etwas
gemeinsam hatten: Sie sahen die gleichen Filme. Und noch immer konnte sie sich
an den entgeisterten Blick des Kassierers erinnern. Ob er sie für ein Pärchen
gehalten hatte, das sich einen netten Abend machen wollte, konnte sie nicht
sagen, zumindest aber musste sie es glauben, denn sein Blick hatte ständig
verwirrt vom einen zum anderen gewechselt, während er die drei Horrorfilme
eingescannt hatte.


Den ersten Film hatten sie noch komplett gesehen. Doch auch die Gewaltfreudigkeit
des zweiten hatte nicht vor dem Einschlafen geschützt. Vince und sie hatten
zusammen auf ihrem Bett gesessen, später gelegen, und als Laura gegen zwei Uhr
wieder aufgewacht war, hatte er noch immer tief und fest geschlafen, und der
DVD-Player war in Stand-by gegangen.


Zu ihren besten Zeiten hatten sie schon zu dritt in ihrem selbst
gezimmerten Podest-Bett geschlafen. Doch Vince dort hegen zu sehen, kam ihr
seltsam vor, auch wenn er nicht der erste Mann wäre, mit dem sie in einem Bett
geschlafen hatte. Aber sie hatte es nicht über sich gebracht, ihn zu wecken und
ins Gästezimmer zu scheuchen. Also hatte sie einfach den Fernseher ausgestellt
und es sich wieder neben ihm gemütlich gemacht.


Vince hatte immer noch geschlafen, als sie am nächsten Morgen wieder
aufgewacht war. Und so war sie leise aufgestanden, hatte sich geduscht und sich
anschließend ihr altes Fahrrad geschnappt und war zum Bäcker gefahren. Nachdem
die Situation in ihrem Elternhaus so unhaltbar geworden war, hatte sie sich
einen gebrauchten Kühlschrank gekauft, damit sie auch in ihrem Zimmer essen
konnte, ohne dass sie dabei Gefahr lief, ihrem Vater über den Weg zu laufen.
Und da sie nicht vorhatte, etwas an diesem Ablauf zu ändern, kaufte sie auch
noch Aufschnitt und alles Weitere ein, ehe sie sich wieder auf den Rückweg
machte.


Es war ein seltsames Gefühl, wieder hier zu sein. Alles war beim Alten
geblieben, selbst ihr Vater schien problemlos wieder an dem Punkt anzuknüpfen,
an dem sie weggegangen war. Doch sie fühlte sich hier fremd. In dem Jahr in den
Staaten hatte sie sich verändert, vermutlich hatten die Geschehnisse der
letzten Wochen einen nicht unerheblichen Teil dazu beigetragen, zumindest aber,
so begriff sie nun, als sie schon wieder auf dem Rückweg war, war dies hier nicht
mehr ihre Welt. Wohl gefühlt hatte sie sich hier schon lange nicht mehr, aber
jetzt bekam sie obendrein auch noch das Gefühl, ein Gast zu sein. Ein Gast bei
ihren eigenen Eltern. Nicht mal bei Patrick hatte sie sich so gefühlt, obwohl
sie dort eigentlich wirklich nur Gast gewesen war. Und sie fand es merkwürdig,
sogar ein wenig erschreckend, dass man sich so von seinem alten Leben entfernen
konnte. Aber es war geschehen.


Auf ihrem Rückweg konnte sie aus der Ferne den Nachbarhof sehen. Auf dem
Hinweg hatte sie es vermieden, in diese Richtung zu blicken, doch nun hielt sie
sogar an und sah von der Straße aus auf das große Haus, das links und rechts
von Stallungen flankiert war. Dort war es passiert. Die Küche lag in der zur
Straße gewandten Längsseite des Hauses, sie konnte sogar das Fenster sehen,
hinter dem es geschehen war. Und zu ihrer eigenen Verwunderung stellte sie
fest, dass sich die vertraute Bitterkeit nicht einstellte. Was dort geschehen
war, schien plötzlich einem anderen Leben zu entspringen, und mit einem kleinen
Lächeln stieg Laura wieder auf ihr Fahrrad und machte sich auf den Weg nach
Hause. Es war vorbei.


Sie hatte gerade das Fahrrad zurück in den Schuppen geschoben und zu der
Wendeltreppe gehen wollen, die zu ihrer Wohnung führte, als sie ihre Erkenntnis
korrigieren musste. Es war vielleicht für sie vorbei, aber für ihren Vater ganz
gewiss nicht. Sie hatte gerade die Mitte des Hofes erreicht, als er aus dem
alten Stall kam, in dem er sämtliche Landmaschinen unterstellte.


Sie hatte gehofft, ihm nicht mehr begegnen zu müssen oder dass er sie,
wenn er sie schon sah, ignorieren würde, wie er es früher schon oft getan
hatte. Doch musste sie diese Hoffnung begraben, als er direkt auf sie zukam.
Weglaufen machte keinen Sinn, das würde alles nur noch verschlimmern. Also
blieb sie stehen und wartete ab, was er zu sagen hatte.


»Wie lange wollen du und dein Freund bleiben?« Die Betonung, die
er in dieses Wort legte, ließ einen angewiderten Schauer auf ihrem Rücken
entstehen, doch sie zwang sich, ruhig zu bleiben.


»Er ist ein Freund, nicht mein Freund, Vater«, entgegnete
sie daher kühl und sah, wie er wissend grinste.


»Einer von vielen?«


Laura biss sich auf die Lippe, um ihn nicht anzuschreien. Das war es
nicht wert. Bald wäre sie von hier wieder verschwunden, es lohnte sich einfach
nicht, jetzt einen Streit anzufangen.


»Ich habe nur einen Freund, Vater. Und wenn alles vorbei ist, werde ich
zu ihm zurückgehen.«


Er musterte sie anzüglich von oben bis unten, und Laura fragte sich, wie
ein Vater es schaffte, sich so seiner Tochter gegenüber zu verhalten.
Eigentlich hätte es ihn doch interessieren müssen, was ihr Freund für ein Mann
war. Ob er seine Tochter gut behandelte und so weiter. Doch er behandelte sie
wie eine Fremde.


»Und wann wird das sein?« Er schien es gar nicht erwarten zu können,
dass sie wieder ging. Diese Erkenntnis versetzte ihr trotz allem einen Stich.
Wahrscheinlich würde sie es nie schaffen, genügend Abstand zu gewinnen, um
seine derben Sticheleien zu ignorieren. Blut war dicker als Wasser, hieß
es im Volksmund, und auch Laura kam um diese Tatsache einfach nicht herum. Sie
hatte deswegen einen ganzen Ozean zwischen sich gebracht.


»Das kann ich dir noch nicht sagen. Ich hoffe aber, dass es nicht allzu lange
dauern wird.« Damit hatte sie sich abwenden wollen, doch ihr Vater packte sie
am Arm und hielt sie zurück.


»Glaub ja nicht, dass du dich so leicht aus der Affäre ziehen kannst. Du
bist noch immer meine Tochter.«


Wütend riss sie sich los und wich zurück. »Ja, genau das ist es, was ich
zu vergessen versuche.« Und ohne auf ein weiteres Wort von ihm zu warten,
drehte sie sich um und ging davon. Sie musste sich zwingen, dabei nicht zu
rennen.


Als sie in ihrer Wohnung ankam, war Vince schon auf. Sie hörte das
Prasseln der Dusche und ging ins Gästezimmer, wo der Kühlschrank stand.
Angestellt hatte sie ihn bereits, bevor sie aufgebrochen war, und jetzt hatte
er gerade die richtige Temperatur erreicht.


Noch immer war sie wütend auf ihren Vater. Und während sie nun alles für
das Frühstück zusammensuchte, spürte sie ihre Wut nur noch weiter wachsen. Sie
hätte sich nicht bereits mit sechzehn einen eigenen Hausstand aneignen müssen,
wenn ihr Vater nicht so verbohrt gewesen wäre. Sie hätte sich keine eigene
Kaffeemaschine kaufen müssen, wenn sie unter ganz normalen Bedingungen groß
geworden wäre.


Sie war noch nie wütend auf eine Kaffeemaschine gewesen, aber in diesem
Moment musste sie an sich halten, um sie nicht schlicht aus dem Fenster zu
werfen. Und sie war dermaßen vertieft in ihre eigenen Gedanken, dass sie Vince
nicht bemerkte, der leise den Raum betrat. Erst als er eine Hand auf ihre
Schulter legte, bemerkte sie ihn und fuhr ihn wütend an.


»Fass mich nicht an!«, zischte sie, und sofort nahm er die Hand wieder
weg und sah sie fragend an.


»Was ist los?«


Wütend knallte sie den Aufsatz der Kaffeemaschine zu und drehte sich zu
ihm um. »Was soll schon los sein? Ich bin zu Hause!« Sie spuckte dieses Wort
förmlich aus, und mit gehobener Braue musterte er sie.


Dann schien er plötzlich zu begreifen. »Du hast deinen Vater getroffen«,
stellte er nüchtern fest, und sie schnaubte.


»Du bist noch immer meine Tochter«, äffte sie dessen Ton nach und ließ
sich schließlich seufzend gegen die Tischkante in ihrem Rücken sinken. »Verdammt,
ich habe mir meine Eltern nicht ausgesucht«, schniefte sie nach einer Weile
leise, doch dann lächelte sie, wenn auch noch immer Tränen in ihren Augen
schwammen. »Aber dafür meine Freunde. Ich glaube, es ist Zeit für eine kleine
Wiedersehensfeier.« Und mit diesen Worten ging sie in den Flur, um das Telefon
zu holen, in der festen Absicht, sich nicht von ihrem Vater die Stimmung
vermiesen zu lassen.


Gesche hatte ihre Begeisterung lautstark zum Ausdruck gebracht, und
selbst nachdem sie das Telefonat beendet hatte, klingelten Laura noch die
Ohren. Aber es hatte gut getan, wieder mal die Stimme ihrer Freundin zu hören.
Das vergangene Jahr über hatten sie nur per E-Mail Kontakt halten können, da
Telefonieren einfach zu teuer gewesen wäre. Und Gesche hatte es sich auch nicht
nehmen lassen, sie gleich für diesen Abend zu verplanen.


»Wer war das?« Vince saß ihr gegenüber, und sie sah ihm beim Essen zu.
Sie selbst hatte sogar ein ganzes Brötchen geschafft, sich dann aber damit
begnügt, ihm dabei zuzusehen, wie er systematisch ihre Bestände leerte.


»Eine alte Freundin von mir. Sie hat uns übrigens für heute Abend
eingeladen«, erwiderte sie fröhlich. Die Wut auf ihren Vater war mittlerweile
vollkommen verschwunden.


»Und wohin?«


»In ihre Bar. Lee hat dort heute einen Auftritt und ...« Verständnislos
sah er sie an, und sie grinste.


»Auf dem Gymnasium waren wir eine Clique. Wir hören die gleiche Musik,
haben ähnliche Weltansichten und somit so ziemlich alles an Freizeit
miteinander geteilt, was uns zur Verfügung stand. Lee singt in ihrer Freizeit
in einer Band, ehemals die Schulband, und Gesche hat unser altes Stammlokal
aufgekauft. Und die anderen studieren quer durch Deutschland. Aber wie es der
Zufall so will, sind gerade Semesterferien, und sie haben sich alle
eingefunden, um Lee sehen zu können.«


Laura freute sich wirklich, endlich alle ihre alten Freunde wiedersehen
zu können. Insbesondere Gesche, die ihr von allen immer am nächsten gestanden
hatte. Und sie freute sich schon wahnsinnig auf den Schock, den vermutlich
Vince bekommen würde, wenn er auf Gesche traf. Sie war ... eigenwillig. Mit
einem glatten Einser-Abitur hätte ihr die ganze Welt offen gestanden, aber
alles, was sie gewollt hatte, war diese Kneipe, in der sie schon seit der
zwölften Klasse gearbeitet hatte. Für viele Menschen war sie
gewöhnungsbedürftig, aber Laura hatte sie schon im ersten Moment, als sie im
Englisch-LK aufeinander getroffen waren, in ihr Herz geschlossen. Und Gesche
schien es ebenso ergangen zu sein, und so hatten sie sich damals selbst zur
Randgruppe ernannt und zusammen die Schulzeit durchlebt.


Vielleicht war es ein Wunschtraum, aber Laura hatte wirklich gehofft,
dass Vince und sie sich nicht in die Haare bekommen würden. Doch sie brachten
nicht mal das Frühstück hinter sich, ohne dass sie sich anfuhren. Er wollte ihr
verbieten, sich ohne ihn aus dem Haus zu bewegen. Eigentlich hätte sie nicht
einen einzigen Schritt ohne ihn tun dürfen, wenn es nach ihm gegangen wäre. Er
schien wirklich fest entschlossen, Patricks Bitte so exakt wie möglich zu
erfüllen, und auch wenn sie das nachvollziehen konnte, hieß das noch lange
nicht, dass sie das auch mit sich machen ließ.


»Wir sind hier in Deutschland, mein Lieber«, giftete sie ihn schließlich
an. »Wir sind hier, weil er uns hier nicht vermuten wird. Und ich sehe gar
nicht ein, mich trotzdem in meiner Freiheit von dir beschneiden zu lassen.«
Damit hatte sie türenschlagend den Raum verlassen, und Vince hatte auch nicht
wieder versucht, sie vom Gegenteil zu überzeugen. Er ließ sie einfach in Ruhe,
erst als es auf Abend zuging, platzte er unangemeldet in ihr Zimmer.


»Was soll das denn werden?«


Sein entgeisterter Gesichtsausdruck brachte sie zum Lachen. Sie wusste,
dass ein himmelschreiender Unterschied zwischen ihrem normalen Aussehen und
ihrem jetzigen lag. Sie trug ein ziemlich kurzes, dunkelrotes Satinkleid,
dessen größtes Problem darin bestand, dass die Spaghettiträger ständig von
ihren Schultern rutschten. Passend dazu hatte sie sich die Augen pechschwarz geschminkt
und sich sogar die Mühe gemacht, ihre Haare in eine Frisur zu zwängen. Sie
hatte die dunklen, aller-höchstens kinnlangen Strähnen mit kleinen Haarkrallen
festgesteckt, sodass diese nur an ihrem Hinterkopf die Chance hatten, in die
für sie typischen wirren Locken zu fallen.


»Ich habe mich ausgehfertig gemacht«, erklärte sie nonchalant und sah,
wie seine Augen groß wurden, als sie ihre Beine in fast kniehohe Stiefel
zwängte.


»Patrick würde das nicht gefallen«, warf er verärgert ein, und sie
grinste.


»Zunächst erst mal: Patrick ist nicht hier, und zweitens: Heute Abend
gibt es eine kleine Überraschung, die auch der Grund für diesen Aufzug ist.«
Sein darauf folgendes Knurren brachte eindrucksvoll zum Ausdruck, was er davon
hielt.


»Ich werde nicht zulassen, dass du Patrick hintergehst«, erklärte er
nach einem kurzen Moment, und Laura sah ihm sprachlos nach, als er den Raum
verließ.


Es war witzig für Laura, Vince dabei zu beobachten, wie er neben ihr auf
dem Fahrrad fuhr, das sie ihm geliehen hatte. In ihrem Kopf wollte dieses Bild
einfach nicht zusammenpassen. Aber wenn sie beide etwas trinken wollten, würden
sie nur so zum Hexenkessel kommen. Zu Fuß wären sie mindestens eine halbe
Stunde unterwegs, und darauf hatte sie eigentlich keine Lust.


Wie Gesche es gewollt hatte, betraten sie über den Lieferanteneingang
das Lokal. Gesche hatte extra für sie den Eingang zum Keller unverschlossen
gelassen, damit man sie auch ja nicht zu früh bemerkte. Sie hatte ihren
Auftritt hier geplant und einzig Lee war noch eingeweiht worden. Und Laura
schwieg sich über die kleine Überraschung Vince gegenüber aus, weil sie ihn
genauso überraschen wollte wie all die anderen auch.


Lees Auftritt sollte um neun beginnen, um halb neun standen sie im
Keller, wo auch die Bierfässer und die Pumpe untergebracht waren, aus denen
oben gezapft wurde. So lange sollten sie hier unten warten. Gesche wollte dann
Bescheid geben und sie nach oben lotsen. Doch so lange sollte sie nicht darauf
warten müssen, ihre beste Freundin wiederzusehen. Bereits zehn Minuten später
hörte sie leise Schritte auf der uralten schmalen Wendeltreppe und kurz darauf
einen freudigen Aufschrei, als Gesche sie erblickte.


Wiedersehensfreude war etwas Schönes, überlegte Laura, als sie ihre
Freundin zur Begrüßung umarmte. Vince hielt sich dabei höflich im Hintergrund
und wartete so lange, bis die Frauen sich wieder voneinander lösten und sich
ihm zuwandten.


»Darf ich vorstellen, Gesche Burmeister — Vincent St. Ciaire.« Sie sah,
wie Gesche auf den stämmigen Mann zuging und ihm die Hand reichte. Was sie
allerdings nicht sah, war, wie Gesche leicht die Lider verengte, als sie ihm
die Hand entgegenstreckte.


»Vince«, erwiderte Vince schnell und presste die Kiefer zusammen, um ein
Knurren zu unterdrücken, als ihm schwach der Geruch der großen rotblonden Frau
vor ihm in die Nase stieg. Schon als sie den Raum betreten hatte, war ihm die
Geschmeidigkeit ihrer Bewegungen aufgefallen, die katzenhafte Anmut, die dieser
Frau eigen zu sein schien. Und als er nun ihren Geruch wahrnahm und das angriffslustige
Blitzen in ihren Augen bemerkte, ehe sie die Lider senkte, kostete es ihn Mühe,
seine Überraschung zu verbergen.


»Gesche«, meinte sie dann allerdings samtweich, als wäre nichts
vorgefallen. »Mir gehört der Laden.« Taxierend ging ihr Blick über ihn hinweg,
und er konnte hören, wie sie leicht knurrte, jenes leise, vom Knurren eines
Hundes weit entfernte Knurren, das nur eine Katze von sich geben konnte, die
ihre Revieransprüche deutlich machte. Kurz sah er zu Laura herüber, die aber
nichts mitbekommen zu haben schien, und wandte sich dann wieder an die Frau vor
ihm.


»Laura sagte mir, dass Sie ihre beste Freundin wären.« Es war der
Versuch, die kleine Szene zuvor zu Uberspielen und eine höfliche Unterhaltung
zu beginnen, doch daran schien sie nicht interessiert. Knapp nickte sie und
wandte sich schließlich wieder an Laura.


»Ich hole euch in einer Dreiviertelstunde ab. Lee ist schon oben, kann
sein, dass sie vorher noch mal vorbeischaut. Und«, sie grinste strahlend und
öffnete einen kleinen Schrank, der neben den unangestoche-nen Fässern stand,
»ich habe extra für dich Wodka geholt.«


Laura grinste daraufhin wie eine Schneekönigin und nahm ihrer Freundin
die Flasche und zwei Gläser ab, als diese sie ihr reichte.


»Fühlt euch eingeladen«, meinte diese noch, dann war sie verschwunden.


Lee schaffte es nicht mehr, bei ihnen vorbeizuschauen. Und Laura spürte
Ungeduld in sich aufsteigen, während sie mit einem überaus wortkargen Vince im
Keller saß und darauf wartete, dass Gesche sie abholen kam. Von oben hörte sie
die Geräusche der Bar, die vielen Stimmen der Gäste, manchmal auch Gesche, wenn
diese quer durch den Laden brüllte, und schließlich auch die Musik, als die
Band zu spielen begann.


Sie hatte keine Ahnung, was in Vince gefahren war. Schweigend saßen sie
zusammen im Keller, und es kam auch kein Gespräch in Gang, so sehr Laura sich
auch bemühte. Und so war sie schließlich erleichtert, als Gesche wieder auf der
Treppe erschien. Hastig kam sie auf die Beine und ließ sich von ihr den Umhang
umlegen und die Kapuze ins Gesicht ziehen.


»So, Süße. Damit kannst du unerkannt durch den Raum schleichen. Lee
wartet bereits auf dich.« Und damit scheuchte sie ihre Freundin die Treppe
hoch. Vince wollte ihr nachgehen, doch als er an Gesche vorbeiwollte, packte
diese mit erstaunlicher Kraft sein Handgelenk und hielt ihn zurück.


»Ich mag keine Wölfe«, zischte sie, und er konnte das unterschwellige
Fauchen darin hören. »Besonders dann nicht, wenn sie sich im Umfeld meiner
Freundinnen befinden.« Es war eine Drohung, eine Drohung, die ihre besondere
Wirksamkeit dadurch erzielte, dass sie ihre langen Fingernägel tief in die
empfindliche Haut seines Handgelenkes


bohrte. Sie waren so scharf wie die Krallen einer Katze, und mit einem
Ruck riss er sich von ihr los und wich knurrend zurück. Verärgert warf er einen
Blick auf sein Handgelenk. Vier blutige Einstiche hoben sich von der Haut ab,
und als er wieder in das Gesicht der Frau blickte, konnte er das triumphierende
Blitzen in ihren Augen erkennen.


»Lassen Sie die Finger von ihr«, verlangte sie kalt, und er grinste
zynisch.


»Das kann ich nicht. Mein Alpha hat mir befohlen, sie zu beschützen, und
nichts wird mich davon abhalten.«


Sie fauchte wütend. »Ihr Alpha interessiert mich einen Dreck«, erwiderte
sie aufgebracht. »Lassen Sie Laura in Ruhe.«


Vince verlor die Geduld. Mit einem Satz war er bei ihr, packte ihre
Handgelenke und presste sie mit dem Rücken gegen die Wand. Gesche fauchte und
versuchte, sich ihm zu entwinden, doch schließlich gab sie mit einem brummenden
Knurren auf. Katzen waren zwar biegsam und geschmeidig, doch auch wenn sie
stärker als normale Menschen waren, waren sie einem Wolf an Kraft doch
unterlegen. Sie wusste das, und er konnte sehen, wie sie ihre Panik bekämpfen
musste, als er sie derart gefesselt hatte. Wie auch bei Werwölfen konnte
extreme Angst bei Werkatzen eine Verwandlung herbeiführen. Das war eine reine
Schutzfunktion des Körpers, doch schien sie weder gewillt noch bereit, sich
eine derartige Schwäche zuzugestehen. Einzig ihre Augen verrieten ihren
derzeitigen Gemütszustand, als die Pupillen zu einem dünnen Strich wurden und
das einfallende Licht reflektierten.


»Laura braucht zurzeit jeden erdenklichen Schutz, und es fallt mir im
Traum nicht ein, wegen eines kleinen Kätzchens die Partnerin meines
Alphas im Stich zu lassen.« Er konnte die Überraschung im Blick der Frau
erkennen und fühlte grimmige Genugtuung, als diese ihre Angst verdrängte.


»Laura ist was?«, fauchte sie aufgebracht und schaffte es, ihn
ein Stück zurückzuschieben. Schmerzhaft rissen ihre Fingernägel dabei an der
Haut seiner Unterarme, und fluchend ließ er sie los. Dieses Biest sollte für
seine Krallen einen Waffenschein beantragen. »Weiß sie Bescheid?« Und ihre
Augen wurden groß, als er langsam nickte. Doch dann straffte sie sich, rückte
ihre Kleider zurecht und ging zur Treppe.


»Wir sollten nach oben gehen«, meinte sie um einiges ruhiger als noch
zuvor. »Sonst verpassen Sie noch das Beste.«


Laura hatte nahe dem Tresen darauf gewartet, dass sie ebenfalls aus dem
Keller in den Verkaufsraum kamen. Und Vince, der für seinen Geschmack heute
schon genug Aufregung gehabt hatte, blieb wie erstarrt stehen, als er sah, wie
Laura sich einen Weg durch die Menge bahnte und zielstrebig die Bühne betrat.
Die Sängerin grinste breit, als sie die in den dunklen Mantel gehüllte Gestalt
erkannte, und er begriff, dass dies Lee sein musste. Er hatte sich eine Asiatin
bei ihrem Namen vorgestellt und war nun irritiert von der großen, schwarz
gefärbten Frau, die ihren Platz am Mikro räumte und Laura zu sich winkte.


»Das ist ihr Lied«, erklärte Gesche mit einem Grinsen in seine Richtung,
als Vince mit offenem Mund auf die Bühne starrte. Laura erzielte einen
verblüffenden Effekt, als sie den Umhang abnahm und ans Mikro trat. Wenigstens
die Hälfte der Anwesenden starrte überrascht auf die Bühne, als sie zu singen
begann, und links und rechts von sich konnte Vince ihren Namen hören, während
Laura seelenruhig eine alte Garbage-Nummer zum Besten gab.


»Schätzungsweise der halbe Jahrgang ist hier, und ich wollte sie alle
mit unserer kleinen Ausreißerin überra-schen.« Mit einem breiten Grinsen sah
Gesche vom Zapfhahn auf und blickte in die Runde. »Ich glaube, das ist mir
geglückt«, erklärte sie überheblich, ehe sie Vince ein Bier zuschob. »Frieden?«


»Katz und Hund vertragen sich einfach nicht«, meinte er mit einem Blick
auf seine zerkratzten Unterarme, stieß dann aber tatsächlich mit ihr an.


»Aber vielleicht können Wolf und Katz eine Ausnahme machen«, setzte sie
nach, ehe sie ihn über den Rand ihres Glases anfunkelte und einen tiefen
Schluck nahm.


Eher widerstrebend musste Vince zugeben, dass Laura sich gut auf der
Bühne machte. Zu Hause war es ihm auf die Nerven gefallen, dass sie beständig
zu singen schien. Doch das schien genau ihr Element zu sein. I'm only happy
when it rains. Auf eine fatale Weise schien dieses Lied wirklich zu ihr zu
gehören. Alles, was er von ihrem bisherigen Leben mitbekommen hatte, war ein
einziger Scherbenhaufen. Dennoch hatte sie es geschafft, darüber nicht
vollkommen zu verzweifeln. Sie konnte noch immer lachen.


»Es ist ärgerlich, dass Lee sie nie dazu bringen konnte, in die Band
einzusteigen. Ihre Stimmen passen wunderbar zusammen«, seufzte Gesche an seiner
Seite, doch dann zuckte sie mit den Schultern. »Laura macht nie das, was andere
von ihr erwarten«, erklärte sie grinsend, und er musste ihr darin beipflichten.
Und sie ließ sich auch von nichts und niemandem einschüchtern.


»Sie scheint glücklich zu sein.« Gesches nachdenkliche Bemerkung ließ
Vince sich zu ihr umdrehen. Laura sang gerade ein Duett mit Lee, sie ergänzten
sich wirklich ausgezeichnet, und sie wirkte vollkommen gelöst. »So sieht man
sie selten«, fügte Gesche noch hinzu und wieder musste Vince ihr Recht geben.


»Sie hat sich schwer damit getan, sich mit Patrick einzulassen. Aber
seitdem scheint sie zufriedener.«


Gesche lächelte leicht, während sie einem Gast seine Bestellung zuschob.
»Die süße, kleine Laura. War sie sehr schockiert?«


Vince dachte daran, als sie vor Schreck ohnmächtig geworden war, doch
dann verneinte er. »Die Umstände haben nicht zugelassen, dass sie sich lange
damit aufhielt. Zuerst war sie panisch, doch dann hat sie es einfach
hingenommen und die Haushaltsführung übernommen. Und mittlerweile hat sie ein
ganzes Rudel hinter sich, das alles für sie tun würde.« Wovon er sich selbst
nicht ausschloss. Selbst er musste ihr, wenn auch widerwillig, Respekt zollen.
Außerdem schien Patrick sie wirklich zu mögen, allein deswegen würde er sie
akzeptieren müssen.


»Laura ist wie ein Stehaufmännchen«, meinte Gesche nach einer Weile
leise. »Jeden anderen hätte ihr Leben vermutlich vollkommen aus der Bahn
geworfen. Aber sie geht hin, schluckt es herunter und geht zur Tagesordnung
über. Man muss sie schon ein wenig darum beneiden.« Der kleine Seufzer, der
ihren Worten folgte, ließ Vince die Stirn runzeln. Doch noch ehe er nachhaken
konnte, hatte sie sich auch schon abgewandt und sich ihren Gästen gewidmet.


Als sie auch dieses Motel leer vorfanden, spürte Patrick, wie aus seiner
unterschwelligen Wut so langsam, aber sicher Zorn wurde. Und als kurz darauf
Malcolm anrief, um ihm mitzuteilen, dass auch er keinen Erfolg gehabt hatte,
drängte alles in ihm danach, etwas kaputtzumachen. Aber das würde ihm auch
nicht weiterhelfen. Und er war zu alt, um sich von einem kleinen Stümper aus
der Fassung bringen zu lassen. Sicher, Dave wuchs sich schon seit ein paar
Jahren zu einem handfesten Problem aus. Doch er würde sich nicht von ihm
beeindrucken lassen.


»Pat?«


Es war Brian, der ihn so abrupt aus seinen Gedanken aufschreckte. Brian
war neben Vince der Einzige unter ihnen, der nicht als Werwolf geboren worden
war. Er hatte ihn mehr aus Zufall vor knapp dreißig Jahren kennen gelernt und
ihn ins Rudel aufgenommen. Entgegen Vince, der damals halb verwildert gewesen
war, hatte Brian gelernt, sich in seinem neuen Leben zurechtzufinden. Und als
Patrick ihn getroffen hatte, lebte er bereits seit mehr als zwanzig Jahren als
Werwolf. Er war ausgeglichener als sein eigener Ziehsohn, und Patrick bekam ein
schlechtes Gewissen, als er ihn wütend anfuhr. Müde rieb er sich die Augen und
bedachte Brian mit einem — wie er hoffte — entschuldigenden Lächeln.


»Wenn Dave wieder mal abgebrannt ist, werden wir ihn so nicht finden
können«, meinte Brian schließlich, und Patrick seufzte. Brian besaß einen phänomenalen
Vorteil den anderen gegenüber. Er kannte Dave persönlich, während die
anderen nur das von ihm wussten, was sie bei gelegentlichen Treffen über ihn
hatten erfahren können. Und das war auch der Grund, warum er Brian in seiner
Nähe wissen wollte.


Brian hatte Dave, kurz nachdem er gebissen worden war, kennen gelernt.
Dave war ein geborener Werwolf, und wie Brian stets behauptete, besaß er eine
überaus starke Persönlichkeit. Brian hatte sich von ihm einwickeln lassen und
hatte sich ihm für eine Weile angeschlossen, bis er endlich begriffen hatte,
was Dave eigentlich für ein Typ war.


Dave hatte nie einem Rudel angehört und hielt auch nicht viel davon,
sich anderen unterzuordnen. Menschen waren für ihn Spielzeug, Wesen ohne
Belang, die ihm nur nützlich erschienen, wenn es um die Befriedigung seiner
Gelüste ging. Und wie sie alle hatten feststellen dürfen, besaß er davon zwei.
Dave liebte Sex und das Töten. Und wenn er die Chance dazu bekam, verband er
beides. Er tötete wahllos, Männer, Frauen ... Hauptsächlich Frauen, mit denen
er zuvor geschlafen hatte oder während er mit ihnen schlief. Was Laura vor
Wochen gesehen hatte, war schon unappetitlich gewesen, doch sie hatte bei
weitem noch nicht alles erlebt. Patrick war selbst nicht gerade zimperlich,
aber selbst ihm wurde es flau im Magen, als er daran dachte, wie der vorige
Tatort ausgesehen hatte. Er hatte sich eine Schülerin geschnappt, sie
vergewaltigt und ihr dabei die Kehle aufgebissen. Das Ding war noch ein halbes
Kind gewesen, und als sie die Leiche gefunden hatten, hatte er noch immer die
Angst in dem leblosen Gesicht erkennen können.


Er bekam Angst, als er daran dachte, wie knapp Laura Dave verpasst haben
musste. Sie hatten sein Hotel gefunden und waren seiner Spur gefolgt. Sie war
frisch gewesen, und sie hatten angenommen, dass er höchstens fünfzehn Minuten
Vorsprung hatte haben können. Nur eine Minute früher, und Laura wäre ihm
vermutlich direkt in die Arme gelaufen.


Hastig schob er den Gedanken an Laura zur Seite. Er durfte sich jetzt
nicht von seinen Gefühlen ablenken lassen. Sie war mit Vince in Sicherheit, das
war alles, was zurzeit zählte.


»Und was sollen wir stattdessen tun? Ich kann nicht alle durch die Stadt
hetzen, nur um eine mögliche Fährte ausfindig zu machen.«


Brian hob die Schultern. »Vielleicht bleibt uns nichts anderes übrig«,
wandte er daraufhin ein, und Patrick hatte Mühe, das wütende Knurren, das in
ihm aufstieg, zu unterdrücken. Im Prinzip war es aussichtslos. New Orleans war
nicht wirklich groß, aber mit den Vororten zusammen war selbst diese Größe zu
viel für acht Personen. Unmöglich, eine auch nur halbwegs frische Spur zu
finden.


»Es muss einen anderen Weg geben«, erwiderte er, doch Brian schüttelte
den Kopf.


»Aber wir könnten es zumindest probieren«, versuchte er es erneut. »Dave
liebt das Stadtleben, wenn er auch nur einen Cent in der Tasche hat, dann wird
er ihn im Stadtkern unter die Menschen bringen wollen. Wenn wir dort anfangen,
wird es vielleicht funktionieren.«


Patrick war nicht zu stolz, um auf die Ratschläge eines Rudelmitgliedes
einzugehen. Und wenn Brian meinte, dass es zumindest eine winzige Chance gäbe,
ihn so aufzuspüren, würde er sie ganz gewiss nicht ungenutzt lassen. So
zumindest kamen sie im Moment auch nicht weiter.


»Dann schnapp dir Miles und Steve und fahr los, ich teile die anderen
auf.«


Brian nickte knapp und war auch schon kurz darauf verschwunden.


Patrick brauchte nicht lang, um auch die Übrigen in Gruppen aufzuteilen.
Er selbst würde mit Robert und Daniel


in die Stadt fahren und sich umsehen und verfluchte sich im Stillen
dafür, dass er Vince mit Laura nach Deutschland geschickt hatte. Er hatte dem
zugestimmt, weil Vince Laura am besten würde beschützen können. Doch war Vince
leider auch derjenige mit der besten Nase unter ihnen, und sein Fehlen machte
sich nun schmerzlich bemerkbar.


Patrick hasste das Nachtleben. Seine Nase war zu fein und sein Gehör zu
gut ausgeprägt, als dass er den Geräuschpegel und die vielen Gerüche in Diskos,
Bars und Pubs lange ertragen konnte. Er wusste zwar, dass die meisten anderen
es genossen, sich unter Menschen zu bewegen, doch für ihn besaß diese Art der
Vergnügung keinerlei Reiz. Aus diesem Grund war er auch schon mehr als nur
wenig gereizt, als er die Tür zur vierten Bar an diesem Abend aufstieß.
Beißender Tabakgeruch stieg ihm in die Nase, vermischte sich mit den
Alkoholausdünstungen und Körpergerüchen der Gäste und verursachte ihm Übelkeit.
Doch er bezwang den leichten Brechreiz und marschierte, gefolgt von Daniel und
Robert, in den Wirtsraum.


Er ahnte, dass sie auffällig waren. Jeder in diesem Raum war farbenfroh
gekleidet und schien sich bestens zu amüsieren. Paare saßen in den Nischen und
warfen sich über die Ränder ihrer Gläser verliebte Blicke zu, während andere
sich auf der kleinen Tanzfläche zu Sambaklängen bewegten. Doch Patrick hatte
keinen Nerv, um sich auch noch nur ein winziges Lächeln auf die Lippen zu
zaubern. Es würde ohnehin nicht helfen. Sie waren weder passend gekleidet, noch
machten ihre suchenden Blicke den Eindruck, als würden sie nur nach einem
passenden Tisch suchen, den es hier ohnehin nicht gab.


Eine wenig bekleidete Frau, die vielleicht in Lauras Alter sein mochte,
schob sich an ihm vorbei, und Patrick


hielt die Luft an, als die dichte Parfumwolke, die sie umgab, ihn traf.
Zu spät, für Minuten hing der Geruch in seiner Nase, vertrieb alles andere und
verstärkte die Übelkeit. Und er musste ein ärgerliches Knurren unterdrücken,
als sie sich zu ihm umdrehte und frech zuzwinkerte, ehe sie ihren Weg durch die
Herumstehenden fortsetzte.


Kurz wallte Eifersucht in ihm auf, als er sich fragte, ob Laura sich
ähnlich verhielt, wenn sie am Wochenende unterwegs war, und er spürte Wut in
sich aufkommen, als er sie sich in einem ähnlich unbekleideten Zustand
vorstellte. Doch dann wurde er entschieden abgelenkt.


Der Geruch war schwach, fast vollkommen von den anderen Gerüchen im Raum
überlagert, doch Patrick bemerkte ihn schließlich doch. Abrupt drehte er sich
zu Daniel und Robert um, deutete ihnen an, dass er etwas bemerkt hatte, und
wies ihnen an, sich näher im Lokal umzusehen.


Er hätte versuchen können, die Fährte aufzunehmen und so auf Daves Spur
zu kommen. Doch das würde bedeuten, dass er sich, zumindest im Auge eines
menschlichen Betrachters, vollkommen würde zum Affen machen müssen. Und sie
waren schon auffällig genug, da mussten sie es nicht auch noch herausfordern,
vor die Tür gesetzt zu werden. Nicht, wenn ihre Suche erste Ergebnisse zu
erzielen begann. Sie würden sich also auf ihre anderen Sinne verlassen müssen.


Daniels Hand packte ihn am Arm, riss ihn herum, und Patrick sah mit
einem Stirnrunzeln in den hinteren Teil des Raumes, als Daniel mit dem Kopf in
eine der Nischen dort wies.


Nicht nur für das weibliche Auge war Dave Campbell eine attraktive
Erscheinung. Er war groß gewachsen und hatte die Figur eines Sportlers, gepaart
mit den blauen Augen und dem ansteckenden Lächeln eines kleinen Jungen. Er
besaß Charisma, und selbst Patrick hatte sich anfangs


dabei ertappt, dass er auf ihn hereinfiel. Dave hatte in seinem Leben
gelernt, andere zu manipulieren und für seine Zwecke zu benutzen. Brian war
dabei nur einer von vielen auf einer langen Liste.


Auch jetzt war Dave nicht allein. An seinem Tisch zählte Patrick nicht
weniger als drei Frauen, die alle darum bemüht schienen, sich in ihrem besten
Licht zu präsentieren. Und er musste an sich halten, um nicht schlicht
dazwischenzugehen. Dave war mehr als nur gefährlich, aber er hatte gelernt, wie
er dies vor anderen verbergen konnte. Die meisten merkten es erst, wenn es
bereits zu spät war — viel zu spät. Unter dem gebräunten, eleganten Äußeren
verbarg sich nicht nur jenes Tier, das in jedem von ihnen zu finden war. In ihm
lebte die Perversion. Töten war für ihn eine Art Sport, ein Kavaliersdelikt und
ein angenehmer Zeitvertreib.


Eigentlich war es Patrick egal, was andere, die nicht seinem Rudel
angehörten, mit ihrem Leben anstellten. Solange es nicht das Rudel betraf,
scherte er sich nicht weiter darum. Aber in Daves Fall war die Sache anders.
Dave wilderte in seinem Revier, und er machte sich nicht die Mühe, die Hinweise
auf seine Natur am Tatort zu verbergen. Einzig der Ignoranz der Polizei hatten
sie es bisher zu verdanken, dass noch niemand auf sie aufmerksam geworden war.
Er hatte es Laura nicht erzählt und auch den anderen Anweisung gegeben, es in
ihrer Gegenwart nicht zu erwähnen, aber er hatte Kenneth damit beauftragt, das
von Dave sichergestellte Genmaterial vom letzten Tatort bei der Polizei zu
entwenden. Er konnte es sich nicht leisten, wenn ein aufstrebender Gentechniker
hinter gewisse Geheimnisse ihrer Existenz kommen sollte. Das hätte zwar dem
Nachtwächter fast das Leben gekostet, aber immerhin hatte Kenneth sich weit
genug zusammengerissen, beim Verwischen seiner und auch Daves Spuren nicht bis
zum Äußersten zu gehen. Für gewöhnlich war keiner von ih-nen derart zimperlich,
und mit einem halben Lächeln hatte Patrick Kenneths ungewohntes Vorgehen auf
Laura geschoben. Ob sie wusste, welche Wirkung sie auf jeden Einzelnen im Rudel
hatte?


Oberflächlich gelassen bahnte Patrick sich mit Robert und dessen Sohn im
Gefolge einen Weg durch die vielen Menschen, bis er direkt vor Daves Tisch
stehen blieb. Natürlich waren sie diesem nicht entgangen, doch sie alle
wussten, dass er hier drin am sichersten war, weshalb er sich auch entspannt
zurücklehnte, als Patrick sich auf der Tischplatte abstützte und zu ihm
herabbeugte. »Hast du geglaubt, dass wir dich einfach weitermachen lassen?«


Daves Grinsen wechselte von überlegen zu boshaft. Und für einen kurzen
Moment gewährte er Patrick einen Blick hinter die aalglatte Fassade des
Sunnyboys. »Bisher hat dein Kindergarten mich noch nicht gestoppt. Also gehe
ich von einem Ja aus.« Er lachte spöttisch, und Patrick riss der Geduldsfaden. Mit
einer Hand packte er Dave am Kragen und zog ihn von seinem Stuhl hoch, bis sein
Gesicht dicht vor seinem war. Nur am Rande hörte er dabei die erschrockenen
Stimmen der Frauen, die neben Dave gesessen hatten.


»Dieses Gebiet gehört mir. Ich habe dich oft genug verwarnt. Und jetzt
ist Schluss.« Mit einem verächtlichen Verziehen der Lippen stieß er Dave wieder
zurück, der durch die Wucht des Stoßes mit dem Stuhl hintenüberkippte und sich
den Kopf an der Wand schlug. Doch Patrick interessierte sich nicht mehr für
ihn.


»Ladys, wenn ich Ihnen einen guten Rat geben darf. Sehen Sie zu, dass
Sie um diesen Mann einen Bogen machen, oder es ergeht Ihnen irgendwann so wie
seinen letzten Opfern, die sich zurzeit noch im Leichenschauhaus befinden.
Einen schönen Abend noch.« Und erst dann wandte er sich wieder an Dave, der
sich noch immer den schmerzenden Kopf hielt. Patrick konnte schwach den Geruch
von


Blut wahrnehmen, und ein kleines, boshaftes Grinsen umspielte seine
Mundwinkel.


»Dave, du wirst diese Stadt nicht mehr verlassen.« Deutlicher brauchte
er nicht zu werden, und kurz konnte er einen Anflug von Panik über dessen
Gesicht huschen sehen. Doch dann hatte er sich wieder unter Kontrolle, und
Patrick wandte sich ab, ehe er endgültig die Beherrschung verlieren konnte.


»Wo ist eigentlich Vince? Hast du deinen Straßenköter mit deinem
Spielzeug zu Mami geschickt?«, rief Dave ihm süffisant nach, und Patrick
verharrte in der Bewegung.


»Wirklich hübsches, kleines Ding. Vielleicht sollte ich mich ihr mal
annehmen.« Wenn Pats Warnung bisher nicht ausgereicht hatte, die Frauen von
Dave zu vertreiben, so taten es nun dessen eigene Worte. So schnell sie
konnten, rafften die drei ihre Sachen zusammen und ließen Dave allein am Tisch
zurück.


Mit einem unterdrückten Knurren fuhr Patrick wieder zu Dave herum. Die
Kiefer fest zusammengepresst, kehrte er zurück an den Tisch, packte Daves Hand,
und mit einem tiefen Gefühl der Genugtuung hörte er vermischt mit Daves leisem
Aufschrei das Brechen von Knochen, als er dessen Hand zusammendrückte.


»Du wirst nicht mehr lange genug leben, um sie noch mal zu sehen.
Genieße lieber deine letzten Stunden, viele wirst du davon nicht mehr haben.«


Vor Schmerz war Dave unter seiner Bräune schneeweiß geworden. Zitternd
rieb er sich die gequetschte Hand, doch dann lächelte er, und Patrick spürte,
wie es ihm kalt den Rücken runterlief.


»Wenn ich sterbe, ist sie tot. Oder hast du wirklich geglaubt, dass sie
in Deutschland vor mir sicher ist?« Patricks Beherrschung, die ohnehin nur noch
an einem seidenen Faden gehangen hatte, riss, und einzig Robert hatte er es zu
verdanken, dass er nicht in aller Öffentlichkeit mit Dave kurzen Prozess
machte. Doch Robert packte ihn am Arm, noch bevor er Dave aus seiner Ecke hatte
zerren können, und hielt ihn fest, bis sie wieder vor der Tür des Lokals
standen.


»Er weiß, wo Laura steckt«, war das Erste, was Patrick über die Lippen
brachte, nachdem auch Daniel den Laden verlassen hatte. »Verdammt, er ist nicht
allein!«


Und wieder einmal hatte ihr Vater es
geschafft. Fluchend knallte Laura die Tür hinter sich zu und warf sich auf das
große Bett. Seit nicht mal einer Woche waren sie nun hier, und ihr Vater schien
drauf und dran, sie in den Wahnsinn zu treiben. Er hatte nichts begriffen. Noch
immer schien er zu glauben, dass er sie nur lange genug würde bearbeiten
müssen, bis sie schließlich nach seiner Pfeife tanzte.


Lange hielt sie es in ihrem Gemütszustand nicht auf dem Bett aus. Die
Wut ließ sie rastlos werden, und mit einem ungeduldigen Schnauben kam sie wieder
auf die Beine und begann, durch den Raum zu tigern.


Er wollte noch immer, dass sie den verdammten Hof übernahm. Er wollte
noch immer, dass sie sich wie eine brave Tochter in seine Lebensplanung fügte,
und hielt ihr vor, dass sie noch immer nicht auf eigenen Beinen stand. Er zog
sie damit auf, verhöhnte sie regelrecht und hielt ihr immer wieder vor, dass
sie in ihrem Leben noch nichts erreicht hatte.


Doch heute hatte er es zu weit getrieben. In seiner plumpen Art hatte er
ihr direkt vorgehalten, dass sie nichts weiter als eine kleine Nutte wäre, die
für alles die Beine breit machte, was auch nur einigermaßen genug Geld besaß.
Und er hatte ihr unterstellt, dass die Vergewaltigung keine gewesen wäre. Er
hatte ihr direkt ins Gesicht gesagt, dass Michael nur nicht für ihre Gunst
hatte zahlen wollen.


Das war zu viel gewesen. Laura hatte sich einfach nicht mehr beherrschen
können, und noch ehe sie sich ihrer eigenen Handlung überhaupt bewusst geworden
war, hatte sie ihn auch schon mitten auf dem Hof geohrfeigt. Und es hatte so
gut getan. Selbst jetzt noch bekam sie ein boshaftes Lächeln, wenn sie an
diesen Moment dachte.


»Hast du jemanden umgebracht?«


Als sie sich zu der Stimme umdrehte, lehnte Vince im Türrahmen. Vince,
der sie in den letzten Tagen ebenfalls immer wieder auf die Palme gebracht
hatte, dabei allerdings bei weitem nicht so boshaft geworden war wie ihr Vater.
Faszinierenderweise hatte sich der verbale Schlagabtausch zwischen ihnen zu
einem Selbstläufer entwickelt, der sie zwar mitunter nervte, sie meistens
allerdings aufheiterte. Vince schaffte es wie kein anderer, sie von der
angespannten Stimmung im Haus abzulenken. Und allein seine Anwesenheit war eine
beständige Erinnerung daran, dass ihr Aufenthalt hier nur befristeter Natur
war. Sie würde zurückkehren, und sie würde an einen Ort zurückkehren, an dem
sie sich geborgen fühlte. Mehr denn je schien Patrick für sie eine Art
Rettungsanker geworden zu sein, und Vince, der streng genommen dessen Stiefsohn
war, ließ sie das in keinem Moment vergessen. »Nein, aber viel hat nicht
gefehlt.« Und Vinces gehobene Braue brachte sie doch tatsächlich zum Lachen.
»Soll ich das vielleicht nachholen?«


Lachend schüttelte sie den Kopf und konnte spüren, wie ihre Wut langsam
verrauchte. »Nein, danke. Wenn, dann erledige ich das selbst. Mein Vater
besitzt einen verflucht großen Häcksler.«


Ihr grimmiges Grinsen entlockte selbst ihm ein schwaches Lächeln. »An
Kreativität mangelt es dir also nicht.«


»Nein«, erwiderte sie trocken, holte aber tief Luft, als die
Anschuldigungen ihres Vaters erneut in ihren Ohren nachhallten. »Ich muss hier
raus.« Erneut mit ihrer Wut kämpfend, marschierte sie an Vince vorbei zur Tür
hinaus und überließ es ihm, ihr zu folgen.


Natürlich ließ er es sich nicht nehmen, ihr nachzugehen. Er hatte die Drohung
des ersten Tages hier wahrgemacht. Laura konnte sich nicht vom Hof entfernen,
ohne dass er sie begleitete. Einzig auf dem Hof durfte sie sich frei bewegen,
und das auch nur, weil sie ihn angeschrien hatte, als er sie auch hier nicht
aus den Augen lassen wollte. Es zerrte an ihren Nerven, und wenigstens in
diesem Punkt hatte er ihr schließlich nachgegeben.


Daraufhin hatte sie es sich wiederum zur Angewohnheit gemacht, ihn in
solchen Momenten zu ignorieren. Wenn er ihr auf Schritt und Tritt folgen wollte,
musste er sich ihr anpassen. Und wenn er nicht schnell genug war, war sie weg.


Vince ließ sich in dem Moment auf den Beifahrersitz fallen, als sie
gerade den Motor anließ. Knapp verzog sie die Lippen, sagte aber kein Wort,
während sie aufs Gas trat und mit aufheulendem Motor vom Hof jagte.


Eigentlich hätte sie keine Viertelstunde zur Küste gebraucht, doch Vince
bestand schließlich auf einen kleinen Zwischenstopp, um etwas zu essen. Diesen
Abend hatten sie beide noch nichts gehabt, und wenn sie sich auch im Moment
nicht in der Lage fühlte, auch nur einen Bissen herunterzubekommen, so
überzeugte sie doch Vinces Magenknurren davon, dass sie etwas würden essen
müssen.


»Ich habe kein Geld bei mir«, erklärte sie wirsch, doch mit einem
schiefen Grinsen zog Vince den weißen Umschlag mit Patricks Geld hervor, den
sie ihm im Flugzeug so aufgebracht hingeworfen hatte.


»Patrick lädt uns alle ein«, erwiderte er, und sie gab auf.


Da die Mengen, die Vince benötigte, um satt zu werden, viel zu auffällig
waren, um in einem Restaurant zu essen, hielten sie schließlich bei einem
kleinen Italiener im Nachbardorf an, um dort etwas rauszuholen. Gesche und sie
hatten das früher öfter gemacht, wenn sie zum Strand gefahren waren. Allerdings
hatten sie sich dann von zu Hause Besteck mitgenommen. Jetzt allerdings mussten
sie vorher noch in den Supermarkt, um sich dort welches zu holen.


Diese kleine Eskapade steigerte Lauras Laune, und so schaffte sie es,
als sie endlich mit Pappkartons bewaffnet am Strand eintrafen, sogar etwas zu essen.


Es war Mitte August, zwar war es bereits nach sieben, aber es war noch
immer warm, und Laura begann langsam zu bereuen, dass sie so überstürzt
aufgebrochen war. Sie hatte sich nicht mal die Zeit genommen, sich einen Bikini
anzuziehen, und wehmütig sah sie auf das Wasser, das gerade seinen höchsten
Punkt erreicht hatte. Wie der Zufall es so wollte, war ausgerechnet jetzt Flut,
und das zeigte ihr deutlich, wie nachlässig sie in ihrer Hast gewesen war.
Seufzend sah sie über den schmalen Sandstrand. Das hier war nicht wirklich der
Traumstrand für Kurgäste. Er war klein, nicht sonderlich lang und besaß auch
nicht die idyllische Aussicht auf die Betonklötze der Strandhotels. Genau
zwischen zwei Küstendörfern herrschte hier göttliche Ruhe. Der Hauptgrund, warum
Gesche und sie hier so oft die Abende und teilweise auch die Nächte verbracht
hatten.


Wäre sie auch nur ein wenig mehr wie Gesche, hätte sie sich jetzt
vermutlich einfach ausgezogen und wäre ins Wasser gelaufen. In dieser Hinsicht
kannte ihre Freundin keine Scham. Auch Vinces Anwesenheit hätte sie vermutlich
nicht gestört. Aber Laura war nun mal nicht Gesche. Und sie konnte schon das
Brennen auf ihren Wangen spüren, wenn sie nur daran dachte, hinterher
vollkommen unbekleidet an der frischen Luft zu sitzen und darauf zu warten,
dass das Wasser auf ihrer Haut wieder trocknete.


»Lass dich von mir nicht stören. Wenn du schwimmen willst, bitte«,
meinte Vince, der bis dahin entspannt neben ihr auf der Decke gelegen hatte,
die sie ebenfalls im Supermarkt erstanden hatten.


Doch Laura schüttelte den Kopf. »Ich habe keine Badesachen mit«,
erwiderte sie betrübt und hörte ihn schnauben.


»Ich werd's überleben.« Sein trockener Kommentar ließ sie aufgebracht zu
ihm herumfahren.


»Ich aber nicht. Im Gegensatz zu dir bin ich nicht so schamlos«, fauchte
sie, und er lachte.


»Mein liebes Mädchen«, begann er feierlich, aber seine Stimme zitterte
vor unterdrücktem Lachen, »in über sechzig Jahren wärst du nicht die erste Frau,
die ich nackt gesehen habe. Und wenn ich das mal so sagen darf: Was ich bisher
von dir gesehen habe, lässt mich nicht glauben, dass du dich wegen irgendwas
schämen müsstest. Also hör auf, dich wie eine verklemmte Jungfer aufzuführen.
Wir wissen beide, dass du es nicht bist.«


Empört schnappte Laura bei seinen Worten nach Luft. Doch als er sie
daraufhin spöttisch angrinste, raffte sie ihren letzten Rest Stolz zusammen und
stand auf, ehe sie es sich wieder anders überlegen konnte, und begann, sich
auszuziehen.


»Ich bin nicht verklemmt«, schnappte sie giftig, und grinsend sah Vince
ihr nach, wie sie ins Wasser lief.


Das Wasser, der leichte Sog der Strömung, hatte schon immer bewirkt,
dass sie sich entspannte. In tiefen Zügen schwamm sie bis hinaus zur Schwimmer-Boje,
zögerte kurz, drehte dann aber um, um wieder in Richtung Strand zu schwimmen.
In New Orleans hatte sie es nicht einmal geschafft, raus ans Meer zu fahren,
und die See war ihr auch nicht wirklich als einladende Alternative vorgekommen.
Jetzt genoss sie es, endlich wieder das Salz des Meeres auf ihrer Haut zu
spüren.


Schon von weitem konnte sie sehen, dass Vince nicht mehr auf der Decke
lag. Im ersten Moment bekam sie einen Schreck, doch dann bemerkte sie das große
Tier, das unweit ihres Liegeplatzes durch die Dünen rannte. Kopf-schüttelnd sah
sie ihm zu, wie er, mal hier, mal dort schnuppernd, sich seinen Weg durch das
scharfe Seegras suchte, machte sich dann aber wieder daran, den Rest der
Strecke zurückzulegen.


Diesen Mann würde sie wohl nie verstehen, sie tröstete sich aber mit dem
Gedanken, dass sie es auch gar nicht musste. Er konnte das größte Arschloch
diesseits des Horizontes sein, dann aber wieder schaffte er es mit einer
winzigen Geste, ihr zu zeigen, dass er auch ganz anders konnte. Nun, sie musste
ihn nicht verstehen, sie musste ihn nur akzeptieren.


Zitternd ließ Laura sich schließlich wieder auf die Decke sinken. Ihr
Ausflug hatte über eine Stunde gedauert, und erst jetzt begriff sie, wie
untrainiert sie doch war. Ihre Muskeln waren eine solche Belastung nicht mehr
gewöhnt.


Als sie es hinter sich rascheln hörte, zog sie die Beine enger an ihren
Körper und legte das Kinn auf die Knie. Doch erschreckt fuhr sie auf, als sich
plötzlich etwas Kaltes, Glattes in ihren Rücken drückte. »Durst?«


Mit einem Stoßseufzer entspannte Laura sich wieder. »Himmel, musst du
einen so erschrecken?« Als er ihr eine Flasche vors Gesicht hielt, griff sie
danach, versteifte sich dann aber, als sie sah, wie er sich neben ihr auf die
Decke fallen ließ. Dabei versuchte sie tunlichst zu übersehen, dass seine
Kleider ein paar Meter neben ihnen im Sand lagen.


»Du hast mich schon vorher gehört«, erwiderte er gelangweilt, und sie
seufzte.


»Aber erschreckt habe ich mich trotzdem«, wandte sie pikiert ein, stieß
dann aber mit ihm an, als er ihr seine Bierflasche hinhielt.


Eigentlich hatten sie nicht lange bleiben wollen, Laura zumindest nicht.
Doch Vince schien keinerlei Eile zu haben. Und als sie sehnsüchtig auf das
Sixpack linste, schlug er ihr vor, dass sie mittrinken und danach am Strand
schlafen könnte, bis sie meinte, wieder fahren zu können. Im ersten Moment
wollte Laura ablehnen, doch dann siegte ihre schlechtere Hälfte. Was war schon
dabei? Mit Gesche war sie oft bis zum Sonnenaufgang hier geblieben. Gut, da war
sie allerdings auch passend angezogen gewesen.


Sie hatte überhaupt nicht vorgehabt, so lange hier draußen zu sein.
Hatte sich so etwas auch gar nicht vorstellen können. Nicht mit Vince. Was zum
Teufel hätte sie mit einem Mann wie ihm auch die ganze Zeit über machen sollen?


Doch sie redeten tatsächlich. Und während sie ganz langsam, sinnig auch
den zweiten Träger leerten, bekam Laura das Gefühl, dass er sich für sie
interessierte. Beinahe schon schien es ihr, als wollte er wirklich den Versuch
machen, mit ihr auszukommen.


Hauptsächlich war sie es, die redete. Vince stellte Fragen und hörte ihr
zu, was Laura im ersten Moment verblüffte, dann aber erleichterte. Aus
irgendeinem Grund wollte sie ihm das alles erzählen. Sie wollte, dass er
erfuhr, wie es bei ihr zu Hause aussah, nachdem er schon die Spitze vom Eisberg
erlebt hatte. Und Vince machte es ihr leicht. Die Dunkelheit ließ ihn für Laura
zu kaum mehr als einem schwarzen Schemen werden, und mit der Dunkelheit verlor
sie auch den letzten Rest Scham.


»Wirst du Patrick alles erzählen? Oder wirst du schweigen, wie du es
beim letzten Mal versucht hast?«


Sie ahnte, dass er mehr sehen konnte als sie, und hob die Schultern.
»Ich weiß es nicht. Patrick hat so eine Art ... Nun, ich ertrage sein Mitleid
nicht.« Sie hörte, wie Vince einen tiefen Schluck aus der Flasche nahm, und
ließ betrübt ihre Stirn auf die angezogenen Knie sinken.


Vince sagte daraufhin nichts mehr, und Laura war ihm dankbar dafür. Wie
auch schon an dem Abend in New Orleans zog er es vor, sich jeglichen Kommentar
zu verkneifen. Laura wusste, dass sie in beiden Fällen weder Mitleid noch Spott
ertragen hätte. Und sie fand es faszinierend, dass ausgerechnet Vince das zu
verstehen schien.


Als es immer kälter wurde, rollte Laura sich ein. Sie hatte etwas zu
viel getrunken, bevor sie den Heimweg antreten konnte, würde sie wenigstens
eine Stunde schlafen müssen. Sicher, die Chance, um diese Uhrzeit noch auf
einen der wenigen Polizisten zu stoßen, war überaus gering, auch diese wollten
irgendwann ihre Ruhe haben. Doch sie war in dieser Hinsicht nicht wirklich
risikobereit.


Als sich etwas Großes über sie legte, schreckte Laura aus ihrem
Halbschlaf auf. Grob konnte sie Vince ausmachen und erkannte, dass er ihr
seinen Teil der Decke an sie abgetreten haben musste.


»Warum machst du das?«, fragte sie schläfrig und sah gegen das
Mondlicht, wie er die Schultern hob.


»Im Gegensatz zu dir werde ich mir keinen Schnupfen holen. Also werde
ich meinen Egoismus einmal zur Seite schieben.« Sie lachte leise und kuschelte
sich enger in die Decke, während Vince sich wieder neben ihr fallen ließ. Und
schon kurze Zeit später war sie eingeschlafen.


Laura wachte wieder auf, als die Sonne hell durch ihre Lider schien. Mit
einem Ruck setzte sie sich auf und sah auf Vince herab, der bei ihrer
hektischen Bewegung nun ebenfalls die Augen aufschlug.


»Warum zum Teufel hast du mich nicht geweckt?«, fuhr sie ihn an, und er
schüttelte grinsend den Kopf.


»Weil ich selbst geschlafen habe.« Fluchend kam Laura auf die Beine. Ihr
ganzer Körper war steif, und die Decke, unter der sie geschlafen hatte, begann
klamm zu werden. Die Sonne war gerade erst voll über den Horizont gestiegen,
und ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass es erst halb fünf war. Hastig
sammelte sie die Sachen wieder zusammen und wartete ungeduldig, bis auch Vince
endlich fertig war.


»Was hast du für ein Problem? Niemand wird dir Vorhaltungen machen, weil
du nicht in deinem Bett geschlafen hast.« Im ersten Moment wollte sie
widersprechen, doch dann ging ihr auf, dass er Recht hatte. Vielleicht war sie
auch nur so verärgert, weil sie das nicht geplant hatte. Und vermutlich, weil
das Salz auf ihrer Haut zu jucken begann.


»Beeil dich, ich brauche eine Dusche«, schnappte sie schließlich und
machte sich auf den Weg zu ihrem Wagen. Sie war noch immer nicht ganz wach,
tröstete sich aber damit, dass sie in spätestens einer halben Stunde wieder in
ihrem Bett liegen würde.


Sie tat es nicht. Als sie auf den Hof fuhren, war alles ruhig, durch das
Holz des Tores gedämpft hörte sie lediglich das Scharren der Kühe und
gelegentlich ein Muhen, aber ansonsten war selbst noch der ganze Hof im tiefen
Schlummer. Ihre Eltern würden erst in einer Stunde aufstehen, wenn sie also
leise waren, würde niemand etwas von ihrem nächtlichen Ausflug mitbekommen. Mit
Standgas ließ sie den Wagen auf seinen Parkplatz rollen und stellte den Motor
ab, ehe sie leise die Wagentür zuklappte und mit Decke und Flaschen zum
Seiteneingang des Hauses marschierte. Doch als Vince ihr nicht sofort folgte,
blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um.


»Was ist?«


Er stand keine fünf Meter vom Wagen entfernt, seine Züge wirkten
angespannt, und als sie ihre Frage wiederholen wollte, bedeutete er ihr zu
schweigen. Unruhig tat sie es. Was war los? Sie konnte hören, wie er tief die
Luft ein-sog, und ihr Herz setzte für einen Moment aus, als er leise knurrte.


»Jemand war hier«, erklärte er knapp, packte sie am Arm und zog sie
weiter zu ihrer Wohnung. »Ein Wolf.«


Laura entrang sich ein zittriges Lächeln. Sie wollte sich nicht von
seiner ernsten Miene einschüchtern lassen.


»Das wird Baidur sein«, versuchte sie es, doch er schüttelte den Kopf
und zog sie unbeirrt weiter zur Wendeltreppe.


»Ein Werwolf, Laura. Und es ist nicht Dave. Dieser Geruch ist mir neu.«


Sie entdeckten den Brief gleichzeitig. Ein handelsüblicher, reinweißer
Umschlag, der sich unter der Fülle seines Inhaltes an den Kanten leicht
ausbeulte. Unter einem kleinen Stein lag er auf der untersten Treppenstufe,
Laura wollte ihn aufheben, doch Vince packte ihr Handgelenk und griff selbst
danach. Und erstarrt sah sie ihm dabei zu, wie er daran schnupperte und ihn
schließlich aufriss.


Es waren wieder Fotos. Fotos, die allesamt hier in Deutschland
entstanden waren. Auf dem Hof ihrer Eltern, an den Abenden, die sie bei Gesche
im Hexenkessel verbracht hatten ... und sogar aus Hamburg. Sie waren von Anfang
an beobachtet worden. Diese Erkenntnis versetzte Laura einen Schock. Mit
zitternden Fingern ließ sie die Bilder wieder in das Kuvert gleiten, und wie eine
Puppe ließ sie sich von Vince die Treppe hinauf und weiter in ihre Wohnung
zerren.


»Wir müssen zurück«, erklärte er knapp, kaum dass sie die Wohnungstür
hinter sich geschlossen hatten.


Und stumm nickte Laura. Ihr Herz raste, und sie musste nicht mal den Mund
aufmachen, damit Vince begriff, dass sie Angst hatte. Und wieder einmal
überraschte Vince sie, als er sie aufmunternd anlächelte.


»Er war bisher noch nicht im Haus,
Laura. Und er scheint noch nicht daran interessiert, uns umzubringen.


Wenn er wirklich mit Dave zusammenarbeitet, wird er uns auch nichts tun.
Dann will er uns lediglich drohen. Er wird nichts unternehmen, solange er nicht
von Dave dazu aufgefordert wurde.«


Laura nickte schwach. »Patrick«, brachte sie schließlich dünn hervor,
und Vince nickte grimmig, ehe er sie Richtung Badezimmer schob.


»Geh duschen. Ich rufe ihn an.«


Laura fühlte sich noch immer nicht besser, als sie eine Viertelstunde
später wieder in ihrem Zimmer erschien. Noch immer zitterten ihre Hände, und stumm
blieb sie im Türrahmen stehen und beobachtete Vince, der gerade dabei war, ihre
Kleider in die offenen Koffer zu werfen. Doch als er ihre Anwesenheit bemerkte,
fuhr er herum.


»Ruf am Flughafen an und frag nach, wann wir die Chance haben, nach New
Orleans zu kommen. Geld ist egal, es muss nur schnell gehen.«


Laura hielt es für ein kleines Wunder, dass sie trotz allem noch Herr
über ihren Körper zu sein schien. Wie von selbst griff ihre Hand nach dem
Telefon, während sie aus den gelben Seiten die Nummer raussuchte und am
Flughafen anrief.


Der nächste Flug nach New York würde in sechs Stunden gehen und es gab
sogar noch drei Plätze. Es war eine Urlaubsmaschine, aber das war ihr egal. Und
auch Vince zuckte nur uninteressiert mit den Achseln, als sie ihm das
mitteilte. Von dort aus würden sie nach zwei Stunden Aufenthalt mit einem
Linienflug nach New Orleans kommen. In nicht mal vierundzwanzig Stunden wären
sie wieder bei den anderen.


Laura brachte nicht mehr die Kraft auf, sich von ihren Eltern zu
verabschieden. Vielleicht war es feige von ihr.


aber anstelle einer persönlichen Verabschiedung legte sie einfach einen
kurzen Brief auf den Tisch, in dem sie erklärte, dass sie dringend wieder
zurück in die Staaten musste. Den Grund dafür nannte sie nicht, in ihrer Panik
war sie einfach nicht mehr in der Lage, sich jetzt auch noch eine passende Lüge
zu überlegen.


Vince verlor darüber nicht ein Wort. Schweigend saß er neben ihr,
während sie, so schnell es Wagen und Autobahn zuließen, Richtung Hamburg fuhr.
Und sie war auch nicht in der Stimmung, jetzt eine mehr oder weniger höfliche
Unterhaltung anzufangen. Stattdessen legte sie eine CD ein und drehte die
Lautstärke auf, um jegliches Gespräch im Keim zu ersticken.


Trotz ihres eher rasanten Fahrstils und nicht einer einzigen Pause kamen
sie erst nach zweieinhalb Stunden in Hamburg an. Und erst, als sie das große
Gebäude des Ab-flugterminals vor sich sah, konnte Laura zumindest einen Teil
ihrer Anspannung abschütteln. Zumindest genug, um wieder eine Unterhaltung
anzufangen.


»Was hat Patrick gesagt?«, fragte sie leise, während sie auf dem Weg zum
Schalter der Mietwagenfirma waren.


»Ich habe ihn nicht erreicht.«


Überrascht sah Laura ihn an. Er hatte ihn nicht erreicht? Bis jetzt
hatte sie immer geglaubt, dass keiner im Rudel eine Entscheidung träfe, ohne
sich vorher mit Patrick rückgesprochen zu haben. Dass Vince nun allerdings
eigenmächtig gehandelt zu haben schien, überraschte sie.


»Geht der Schoßhund etwa eigene Wege?«, konnte sie sich nicht verkneifen
und biss sich auf die Lippe, um nicht ihre Belustigung über seinen finsteren
Blick zu zeigen.


»Ich bin alt genug, um meine eigenen Entscheidungen zu treffen, Laura.
Und ich kenne Patrick mittlerweile lange genug, um zu wissen, dass auch er dich
unter diesen Umständen nicht fern des Rudels wissen will.« Seinem Ton war
deutlich anzuhören, dass sie ihn am Stolz gepackt


hatte. Offensichtlich war sie nicht die Erste, die ihn zu Patricks
Handlanger degradiert hatte. Augenblicklich tat es ihr Leid, ihn derart
verspottet zu haben.


»Ich wollte dich nicht beleidigen, Vince«, gestand sie reuig und
schenkte ihm ein entschuldigendes Lächeln, als er sie finster anstarrte.


Während des Fluges herrschte eine angespannte Stimmung. Vince schien
zwar nicht mehr wütend zu sein, doch auch an ihm waren die Ereignisse des
Morgens nicht spurlos vorübergegangen. Neben ihr saß plötzlich nicht mehr der
Mann, der sie unter allen Umständen aus dem Haus hatte treiben wollen, und auch
nicht mehr der Mann, den sie in Deutschland kennen gelernt hatte. Die über
ihnen schwebende Bedrohung hatte auch den letzten Rest seiner höflichen Fassade
schwinden lassen, und Laura fröstelte. Vince schien zu allem entschlossen, und
es war für sie ein Schock zu erkennen, dass er mehr als nur fähig schien, einen
Mord zu begehen, um die Sicherheit seines Alphas und des gesamten Rudels zu
gewährleisten. Und sie schluckte, als sie begriff, dass er sie darin mit
einbezog.


Schon in Deutschland war ihr aufgefallen, dass er wachsam jeden ihrer
Schritte verfolgte. Im Hexenkessel hatte sie es noch witzig gefunden, dass er
jedes Mal, wenn sie dort ankamen, den Raum mit Blicken nach möglichen Gefahren
absuchte. Doch jetzt war ihr der Witz dabei vergangen. Sie machte sich vor
Angst fast in die Hosen.


Sie hatte gesehen, was mit den D'Abots passiert war. Sie waren einfach
aus dem Nichts angegriffen worden. Es hatte keine Anzeichen dafür gegeben,
keine Warnung. Dave hatte sie umgebracht, weil ihm der Sinn danach gestanden
hatte. Und sie hatte Angst, was passieren würde, wenn er sie in die Finger bekam.


Als sie in New York ankamen, war Laura nicht mehr als ein zitterndes
Nervenbündel. Wie eine Puppe ließ sie sich von Vince zum Ausgang schieben und
war froh darüber, dass er nicht von ihrer Seite wich und sich um die
Formalitäten kümmerte. Er kümmerte sich um den Weiterflug und, er war es
schließlich, der sie in das Flughafenrestaurant zerrte, damit sie endlich etwas
aß. Während des gesamten Fluges hatte sie es nicht geschafft, etwas zu essen.
Die beiden Mahlzeiten, die ihnen serviert worden waren, hatte sie unbesehen an
Vince weitergereicht. Vor Anspannung war ihr endgültig der Appetit vergangen.
Vince hatte ihr das durchgehen lassen, doch in New York blieb er hartnäckig und
zwang sie schließlich, etwas zu essen.


Und erst hier erreichte er endlich Patrick. Schon in Hamburg hatte er es
immer wieder versucht, es aber aufgeben müssen, als der Aufruf für ihre
Maschine gekommen war. Doch kaum, dass sie im Restaurant saßen, versuchte er es
erneut, und diesmal hatte er mehr Glück. In knappen Sätzen erklärte er Patrick,
was vorgefallen war, und Laura, die zwar nicht die Worte verstand, erkannte an
Patricks Tonfall, dass er verärgert war. Mehr als nur verärgert.


Das Telefonat dauerte nicht lang. Patrick schien Vince zu erzählen, was sich
in dessen Abwesenheit zugetragen hatte, und Laura konnte förmlich zusehen, wie
dessen angespannte Haltung in kalten Zorn umschlug. Was immer auch passiert
war, es war nichts Gutes.


»Was war los?«, fragte sie nervös nach, nachdem Vince aufgelegt hatte.
Er hatte Patrick die Ankunftszeit ihrer Maschine genannt und dann das Gespräch
beendet, und Laura rutschte das Herz in die Hose, als sein kalter Blick sie
traf.


»Sie wissen bereits, dass Dave nicht allein handelt. Sie haben keine
Ahnung, wen er sich zum Helfer erkoren hat, aber es muss ein Neuer sein. Es
gibt in den Staaten nicht so viele von uns, als dass ein neuer Geruch nicht
auffallen


würde.« Urplötzlich schlug er mit der Faust auf den Tisch, und
erschrocken zuckte Laura bei dem lauten Geräusch zusammen, während die anderen
Gäste sich überrascht zu ihnen umdrehten.


»Verdammt, ich hätte hier bleiben sollen!«, entfuhr es ihm, und Laura
schluckte. »Sie haben gestern versucht, Dave abzufangen, aber der hatte nichts
Besseres zu tun, als Patrick anzugreifen.«


Vince war rasend vor Zorn. Ein Zorn, der sich nicht im Mindesten gegen
sie richtete, sondern gegen den Mann, der seinen Alpha angegriffen hatte —
gegen den Mann, der es gewagt hatte, seinen Vater anzugreifen. Laura hatte sich
in den ganzen drei Wochen nie die Mühe gemacht, die Beziehung zwischen Vince
und Patrick zu verstehen. Doch jetzt fiel es ihr wie Schuppen von den Augen.
Sie hatte gewusst, dass Patrick Vince als Kind zu sich genommen und aufgezogen
hatte. Vince war kein geborener Werwolf, er war bereits als Kind gebissen
worden. Niemand wusste, was damals mit seinen Eltern geschehen war, und wenn
sie Patrick glauben sollte, dann interessierte es Vince auch nicht. Wenn dieser
überhaupt noch etwas von seinen Eltern wusste, dann sprach er nicht darüber. Die
Menschen, die ihm das Leben geschenkt hatten, waren für ihn nicht von
Bedeutung, denn Patrick war derjenige, den er als Vater betrachtete. Er hatte
ihn aufgenommen, als er kaum mehr als ein wildes Tier gewesen war. Und er war
es gewesen, der ihn aufgezogen und gelehrt hatte, mit seinem veränderten Wesen
umzugehen. Patrick war für ihn nicht nur der Alpha des Rudels, dem er zu folgen
hatte. Vinces Loyalität erwuchs aus der innigen Zuneigung, die nur ein Sohn für
seinen Vater haben konnte.


Und endlich verstand sie auch, weshalb sich Vince ihr gegenüber so
verhielt, wie er es die ganze Zeit über getan hatte. Patrick war sein Vater,
über Jahrzehnte hatten die beiden zusammengelebt, ohne dass irgendetwas
zwischen


sie gekommen wäre. Sie musste für ihn ein Störfaktor in der Beziehung
sein. Für ihn musste sie die böse Stiefmutter aus dem Märchen sein. Diejenige,
die ihm den Vater wegzunehmen versuchte.


Laura hätte bei dieser Erkenntnis lachen können. Für menschliche
Verhältnisse saß vor ihr ein alter Mann. Ein alter Mann, der so
besitzergreifend wie ein Kind war, wenn es um den Mann ging, den er die längste
Zeit seines Lebens als Vater betrachtet hatte.


»Ist ihm etwas passiert?« Auch Laura machte sich Sorgen, und sie gab
sich keine Mühe, dies vor Vince zu verbergen. Und kurz glaubte sie, so etwas
wie Respekt in dem Blick zu sehen, den er ihr daraufhin zuwarf.


»Dave hat ihn erwischt, ehe Robert dazwischengehen konnte. Er hat ihn am
Bein erwischt«, stieß er zwischen zusammengepressten Lippen hervor, und Laura
konnte ihm ansehen, wie er mit einem Knurren rang. Vince fiel es schwer, sich
in der Öffentlichkeit den menschlichen Gepflogenheiten anzupassen, weshalb er
es für gewöhnlich vorzog, sich nicht unter Menschen zu begeben. Er mochte diese
auch nicht sonderlich, was vermutlich ein weiterer Minuspunkt auf seiner Liste
gegen sie war. Er mied Menschen, wo es nur ging, und unternahm beinahe alles,
um sich nicht so wie sie zu verhalten. Etwas, was ihn genau aus diesem Grund
für sie plötzlich menschlicher erscheinen ließ. Allerdings würde sie sich
hüten, ihm das zu sagen.


»Aber es geht ihm gut?« Laura spürte, wie
ihr die Farbe aus den Wangen wich, und auch Vince bemerkte ihr Erschrecken und
mühte sich plötzlich um eine gelassenere Haltung.


»Es verheilt bereits, mehr hat Patrick nicht darüber verloren.« Doch
dann presste er wieder die Lippen zusammen und ballte die Hände zu Fäusten.
»Dafür wird Dave büßen.«


Und Laura lief es bei seiner Drohung kalt den Rücken herunter. Vince
meinte es ernst - todernst.


Trotz ihrer nervlichen Anspannung schaffte Laura es zumindest zeitweise,
auf dem Flug nach New Orleans zu schlafen. Und sie wurde erst wieder wach, als
Vince sie am Arm rüttelte und ihr mitteilte, dass sie kurz vor der Landung
standen.


Der Flughafen war nicht so groß wie der in Hamburg oder gar New York,
und so waren sie bereits knappe zwanzig Minuten nach Verlassen des Fliegers
mitsamt ihren Taschen auf dem Weg zum Ausgang. Die Ankunftshalle war nicht
wirklich voll. Sie waren mit einer Linienmaschine gekommen, und nur wenige Familien
warteten auf die Ankömmlinge. Aber selbst in einer überfüllten Halle hätte sie
ihr Empfangskomitee sofort entdeckt. Zu fünft standen sie etwas abseits und
ließen sie nicht aus den Augen, während sie sich durch den schmalen Ausgang
zwängten. Daniel, Miles, Steve, Kenneth und Patrick. Lauras Herz machte einen
freudigen Satz, als sie ihn erblickte, und sie lächelte. Doch verschwand dieses
Lächeln, als sie sah, wie er sich auf Steve stützte, um sich auf den Beinen zu
halten. Und beim Näherkommen konnte sie seine angespannte Blässe sehen.


Auch Vince entging der Zustand seines Alphas nicht. Laura konnte sehen,
wie seine Miene, die zumindest bis gerade eben noch einigermaßen gelassen
gewirkt hatte, sich verdüsterte. Doch ging Vinces schlechte Laune im allgemeinen
Begrüßungstrubel unter, denn zumindest Daniel und Miles ließen es sich nicht
nehmen, sie ebenso


stürmisch zu begrüßen, wie sie sie auch schon verabschiedet hatten.
Plötzlich fühlte Laura sich in die Arme gerissen, und panisch klammerte sie
sich an Daniels Schultern, als ihre Füße den Kontakt mit dem Boden verloren.


»Himmel, lass mich runter«, schrie sie erschrocken auf, doch Daniel
dachte gar nicht daran, und Laura keuchte, als er sie fest drückte, ehe er sie,
ohne sie abzusetzen, an Miles weiterreichte. Erst als auch dieser sie beherzt
in die Arme gerissen hatte, setzte man sie wieder auf dem Boden ab, wo Laura
sich hustend die schmerzenden Rippen hielt.


»Jetzt weiß ich, was ich überhaupt nicht vermisst habe«, stöhnte sie,
grinste aber dabei. »Die blauen Flecken.«


Steve und Kenneth waren etwas zurückhaltender mit ihrer Begrüßung, was
aber zumindest bei Steve daran lag, dass sich Patrick auf ihn stützte.


Vor ihrer Abreise war zwischen ihnen eigentlich alles in Ordnung
gewesen, doch spürte Laura nun Schüchternheit in sich aufkommen, als sie
schließlich vor Patrick stand. Er wirkte mitgenommen, und gebannt hielt Laura
die Luft an, als sie auf eine Reaktion von ihm wartete. Als die anderen sie
begrüßt hatten, hatte er sich still im Hintergrund gehalten, und jetzt bezwang
sie ihren ersten Instinkt, sich ihm einfach in die Arme zu werfen. Was, wenn er
das Interesse an ihr verloren hatte?


Wie angewurzelt blieb sie vor ihm stehen und bemerkte nicht mal, dass gespannte
Stille unter den anderen eingetreten war. Alle schienen neugierig ob Patricks
Reaktion. Und als er matt lächelte, senkte sie verlegen den Blick.


»Habe ich kein Anrecht auf eine Begrüßung?« Lächelnd sah sie auf und
fand sich schon kurz darauf in seinen Armen wieder. Und wie von selbst stellte
sie sich auf die Zehenspitzen und zog ihn mit einer Hand in seinem Nacken zu
sich herab.


Ob sie ihm wehtat, als sie sich so fest an ihn schmiegte, konnte sie
nicht sagen. Patrick gab zumindest keinen Laut


von sich, und tonlos ließ sie die angehaltene Luft wieder entweichen,
als sie seine Lippen fest auf den ihren spürte. Es hatte sich nichts verändert.


»He, ihr Turteltauben. Ich würde mich ja gerne aus der Affäre ziehen,
bevor es zwischen euch zum Letzten kommt. Aber ich kann nicht!« Steves
gereizte Worte ließen Laura und Patrick auseinander fahren. Strahlend sah sie
zu ihm auf und kicherte, als eine leichte Röte über seine Wangen zog. Auch den
stolzen Alpha eines Rudels konnte man also in Verlegenheit bringen. Doch er
fing sich schnell wieder.


»Wir sollten uns auf den Rückweg machen«, erklärte er kühl, doch
niemandem entging dabei das verdächtige Funkeln in seinen Augen, als sein Blick
an Laura hängen blieb.


Sie waren mit zwei Wagen zum Flughafen gekommen, und noch ehe sie es
sich versah, saß sie auch schon eingekeilt zwischen Miles und Steve auf dem
Rücksitz. Patrick nahm auf dem Beifahrersitz Platz, und Kenneth stieg hinter
das Steuer, während die anderen sich in den anderen Wagen bequemten. Eigentlich
hatte sie geglaubt, dass amerikanische Wagen genügend Platz boten, um locker
drei Personen auf der Rückbank aufzunehmen. Doch da beide über einen
ausgesprochen ansehnlichen Körperbau verfügten und keiner von ihnen es
einzusehen schien, für sie zur Seite zu rücken, fühlte Laura sich zwischen den
beiden eingekeilt. Und noch ehe Patricks Anwesen auch nur in Sichtweite gerückt
war, war sie stolze Besitzerin von mindestens drei weiteren blauen Flecken und
beschwerte sich lautstark darüber, dass keiner der beiden sich angeboten hatte,
im anderen Wagen zu fahren, der mit nur zwei Insassen heillos unterbesetzt war.


Die ganze Zeit über blieb Patrick still. Er fragte sie nicht nach dem,
was bei ihren Eltern vorgefallen war. stattdessen verzog er sich gleich nach der
Ankunft mit


Vince in die Bibliothek und überließ es den anderen, sich um die vielen
Taschen zu kümmern, die im Kofferraum des Wagens darauf warteten, nach oben
gebracht zu werden. Es versetzte Laura einen kleinen Stich, dass er sie so
einfach aus den Geschehnissen ausschloss, schluckte dann aber ihren Ärger
herunter und machte sich unter lautstarkem Protest der anderen daran, ihnen
beim Ausladen zu helfen.


Erst am späten Abend sollte Laura Patrick wieder zu Gesicht bekommen.
Nicht mal während des Abendessens, das trotz ihres Angebots zu kochen vom
Chinesen bestellt wurde, bekam sie ihn oder gar Vince zu Gesicht. Und als sie
sich schließlich auf den Weg in ihr Bett machte, sah sie noch immer unter der
Tür zur Bibliothek Licht brennen. Doch obwohl sie eigentlich geglaubt hatte,
müde vom Flug zu sein, fand sie keinen Schlaf. Unruhig drehte sie sich hin und
her und richtete sich schließlich auf, als Patrick den Raum betrat.


Hatte er schon am Flughafen erschöpft gewirkt, so befand er sich jetzt
in einem, gelinde gesagt, katastrophalen Zustand. Dunkle Ringe lagen unter
seinen Augen, die Haut wirkte eingefallen und blass, und Laura sprang hastig
auf, als er sich Halt suchend an der Kommode neben der Tür festklammerte.


»Warte, ich helfe dir.« Sie hatte die Worte noch nicht ganz heraus, als
sie auch schon bei ihm war und seine Hand auf ihre Schulter legte. Im ersten
Moment knickte sie leicht ein, als er sich schwer auf sie stützte, fing sich
dann aber wieder und führte ihn zum Bett.


»Warum in drei Teufels Namen bist du nicht im Bett geblieben?«,
herrschte sie ihn an, während sie ihn sacht auf die Bettkante drückte und sich
daranmachte, ihm das Hemd aufzuknöpfen. Widerstandslos ließ er es über sich
ergehen und stemmte sich schließlich sogar hoch, als sie ihm die Hose ausziehen
wollte. Missbilligend schnalzte sie


mit der Zunge, als so der Verband an seinem Oberschenkel zum Vorschein
kam. Die Wunde darunter schien aufgebrochen zu sein, Blut färbte den einst
reinweißen Verband in der Mitte, und Laura wollte sich schon daranmachen, ihn
abzuwickeln, als Patrick ihre Handgelenke umfasste und von sich schob.


»Lass das!« Sein scharfer Ton ließ sie erschrocken zurückfahren, und
sprachlos sah sie ihm ins Gesicht, als er sich mit verbissenen Lippen selbst
daranmachte, den Verband zu lösen.


»Warum soll ich dir nicht helfen?«


Kurz hielt er inne, sah zu ihr auf, und sie hörte ihn seufzen. »Es ist
ein Irrglaube, dass ein Mensch nur durch einen Biss zum Werwolf werden kann«,
erklärte er leise. »Auch unser Blut überträgt das Virus, und ich will dich
nicht aus einer Unachtsamkeit heraus verlieren. Die Chance ist nicht sehr groß.
Das Virus zerfallt innerhalb weniger Minuten an der frischen Luft, aber ...«
Entschuldigend sah er zu ihr auf, und sie schluckte.


Keine Frauen. Es gab keine weiblichen Werwölfe, da Werwölfe nur Söhne
zeugten und noch keine Frau eine Umwandlung überlebt hatte. Der Schreck, den
sie bekam, als sie begriff, wie gefährlich ihre Hilfsbereitschaft gerade für
sie hätte werden können, ließ sie stumm werden.


»In der Kommode liegen frische Verbände, und wenn du so nett wärst ...
In der Küche liegen noch ein paar Schmerzmittel.«


Bei dem zerknirschten Eindruck, den Patrick gerade machte, zwang sich
Laura zu einem Lächeln. Er hatte sie nicht anfahren wollen, das war ihm
deutlich anzusehen, und hastig suchte sie nach dem Verband und machte sich
anschließend auf den Weg in die Küche.


Die Medikamente fand sie nach kurzem Suchen zwischen den Gewürzen. Von
Ordnung hatte in diesem Haus


anscheinend noch keiner etwas gehört. Und sie hatte sich gerade wieder
auf den Weg nach oben machen wollen, als Miles aus dem Wintergarten in die
Küche geplatzt kam.


»Oh!«, entfuhr es ihm überrascht. Offensichtlich hatte er nicht mit ihr
gerechnet, und im ersten Moment war Laura verdattert, im zweiten lachte sie
allerdings. Vince hatte ihr gesagt, dass das früher oder später passieren
würde. Und auch wenn es sie noch immer schockierte, sich plötzlich mit einem
nackten Mann in der Küche wiederzufinden, so zwang sie sich doch, es sich nicht
anmerken zu lassen. Ob ihr das allerdings gelang, blieb offen. Und sie
schüttelte den Kopf, als kurz darauf auch noch Steve den Kopf durch die Tür
streckte.


»Vince erwähnte schon, dass ich mich daran würde gewöhnen müssen«,
meinte sie nach einer Weile trocken und konnte sehen, wie beide erleichtert
aufatmeten. Doch dann verengte sie die Lider und stemmte die Hände in die
Hüften.


»Aber wenn ich euch schon mal hier habe«, fuhr sie in drohendem Unterton
fort. »Wer zum Teufel hat zugelassen, dass Patrick das Bett verlässt? Seid ihr
denn von allen guten Geistern verlassen?« Der Umstand, dass die beiden nackt
waren, hatte sie nicht in Verlegenheit gebracht. Jetzt konnte sie allerdings
sehen, wie beide kleinlaut die Blicke senkten. Doch sie setzte noch einen nach.
»Ist euch eigentlich klar, dass er sich kaum noch auf den Beinen halten kann?«
Sie wirkten tatsächlich zerknirscht. Allerdings fing Steve sich recht schnell
wieder. Zu schnell für ihren Geschmack.


»Er darf keine Schwäche zeigen. Wenn er das täte, wäre er ein
einladendes Ziel für jeden, der seine Position haben will - allen voran Dave.«
Sie schnaubte abfällig.


»Und deswegen hetzt ihr ihn zum Flughafen und wieder zurück?«


Dazu hatte auch Miles etwas zu sagen. »Wenn Dave uns immer noch
beobachtet, kann Patrick so am besten beweisen, dass die Verletzung nicht
schwer genug ist, um ihn außer Gefecht zu setzen.«


Das leuchtete ein, doch Laura war trotzdem verärgert. »Und hier? Welche
Erklärung habt ihr dafür parat, dass er nicht sofort nach seiner Ankunft dahin
gegangen ist, wohin er gehört? Warum hat ihn keiner von euch ins Bett gesteckt?
Verdammt noch mal, die Wunde ist wieder aufgegangen, weil keiner von euch sich
um Patricks Zustand geschert hat«, fauchte sie und sah, wie die beiden reuige
Gesichter machten.


»Was hätten wir tun sollen? Wenn Patrick es sich in den Kopf gesetzt
hat, nicht mal zeitweise die Führung abzugeben, kann ihn keiner von uns davon
abhalten. Hätten wir ihn ans Bett fesseln sollen?« Miles schien wütend,
und seufzend gab Laura nach. Sie wusste selbst, wie stur Patrick sein konnte.


»Ich mache mir doch nur Sorgen«, erwiderte sie leise und sah, wie die
beiden ihr ein kleines Lächeln schenkten.


»Das tun wir alle, Laura.«


Betreten sah Laura auf die kleine weiße Schachtel in ihren Händen. Hatte
sie überhaupt das Recht, sich so aufzuführen? Mit welchem Recht durfte sie den
beiden vorwerfen, sich nicht um Patrick zu sorgen? Sicher, sie hatte die beiden
nur aus dem Grund angeschrien, weil sie selber Angst um Patrick hatte. Aber
warum unterstellte sie den beiden, dass sie es nicht taten? Sie kannten Patrick
länger und würden, wie auch alle anderen im Haus, alles für ihren Alpha tun.
Mit welchem Recht mischte sie sich also ein? Sie gehörte nicht dazu und würde
es auch nie. Ihre Zeit hier war befristet, während ...


»Ach, Scheiße«, fluchte sie erstickt und rannte aus
der Küche, ehe die beiden noch sehen konnten, wie sie in Tränen ausbrach.


Verdattert sah Miles zu seinem Bruder, als die Tür hinter Laura zufiel.
Und wie auf Kommando begannen beide zu lächeln.


»Sie ist verliebt«, stellte Steve trocken fest, und Miles nickte
beipflichtend.


Bis sie wieder im Schlafzimmer war, waren ihre Tränen getrocknet, und
ein kurzer Blick in den Spiegel zeigte ihr, dass Patrick nichts von ihrem Gefühlsausbruch
bemerken würde. Es war schon beinahe lachhaft, wie empfindlich sie geworden
war, seit sie hier lebte. Aber war ihr das zu verdenken? Die Situation zerrte
an ihren Nerven. Die Gewissheit, dass, selbst wenn sie und Patrick es länger
miteinander aushalten würden, sie keine Chance hätten, zusammenzubleiben, lag
wie ein Mühlstein um ihren Hals. Und einmal mehr verfluchte sie sich, dass sie
es nicht geschafft hatte, Patrick gegenüber so abweisend zu bleiben, wie sie es
ursprünglich geplant hatte.


Eins stand für sie fest. Sobald das alles vorüber war, würde sie von
hier verschwinden. Und wenn es auch noch so sehr wehtun würde. Nichts konnte
schlimmer sein, als irgendwann ein grausames, langsames Ende zu erleben.


»Lieber ein Ende mit Schrecken als ein Schrecken ohne Ende«, murmelte sie,
ehe sie tief Luft holte und wieder ins Schlafzimmer zurückkehrte.


Am nächsten Morgen machte Patrick bereits einen bedeutend besseren
Eindruck. Seine Gesichtsfarbe war bei weitem nicht mehr so bleich wie noch am
Abend zuvor, und er humpelte auch nicht mehr so stark. Laura traute zwar


dem Frieden nicht, ließ ihn aber gewähren. Das allerdings auch nur, weil
er sich nicht davon beeindrucken ließ, als sie ihn wieder ins Bett befördern
wollte.


»Es geht mir gut«, hatte er einfach erwidert, sich aber schließlich dazu
bereit erklärt, den Tag im Sitzen zu verbringen und von Ausflügen jeglicher Art
Abstand zu nehmen. Solche Dinge sollte nun Vince für ihn erledigen.


Schon am Frühstückstisch war die gespannte Stimmung nicht zu übersehen.
Zwar sprach niemand über die Geschehnisse der vergangenen Tage, aber der Druck,
der auf allen ruhte, hatte sich wie eine Dunstglocke über den großen Tisch
gesenkt. Noch versuchten es alle zu ignorieren, keiner wollte sich das
Frühstück verderben, das Laura, die sofort wieder ihre Gewohnheiten aufgenommen
hatte, auf den Tisch gebracht hatte. Erst im Wohnzimmer entlud sich die
Spannung, als Vince endlich die Frage nach dem zweiten Werwolf zur Sprache
brachte. Mit einem finsteren Blick in die Runde warf er den Briefumschlag auf
den Tisch.


»Das hier haben wir bei Lauras Eltern auf der Treppe gefunden«, erklärte
er knapp, und stumm sah Laura dabei zu, wie das Kuvert die Runde machte. Das
Wohnzimmer war groß, allerdings bot es nicht genug Platz für zehn Personen, und
so saß sie auf der Lehne von Patricks Sessel, während Kenneth, Brian und Daniel
es sich auf dem Fußboden bequem gemacht hatten.


»Ein Neuer?« Die Frage kam von Steve, und grimmig nickte Vince.


»Glaubst du, dass er ihn selbst gebissen hat?« An den Gesichtern konnte
Laura ablesen, dass viele sich bereits diese Frage gestellt haben mussten, die
nun Kenneth laut aussprach.


Und noch ehe Vince etwas dazu sagen konnte, mischte sich Brian ein.
»Zuzutrauen wäre es ihm. Zu meiner Zeit hatte er schon die Idee von einem
eigenen Rudel.« Betretene Stille entstand. »Vielleicht hat er ihn aber auch nur


zufällig gefunden«, fuhr er nach einer Weile fort. »So wie mich.«


»Es ist hinfällig, sich darüber jetzt Gedanken zu machen«, mischte sich
nun auch Patrick ein, der bisher Vince das Wort überlassen hatte. »Fakt ist,
dass er einen Partner hat. Einen jungen Partner, und das ist seine
Schwachstelle. Er war noch nicht dabei, als wir ihn das letzte Mal
aufgescheucht haben. Entweder haben sie sich zufällig getroffen, oder Dave hat
ihn gezielt ausgewählt, was wahrscheinlicher ist. Ein Neuling in New Orleans
wäre uns aufgefallen. So oder so ist er noch unerfahren. Er macht Fehler.«


Vince nickte. »Wir sollten uns also an ihn halten und versuchen, Dave
über ihn zu bekommen.«


»Und wenn es Dave egal ist, was aus dem anderen wird?« Lauras
vorsichtige Frage brachte die anderen dazu, sich ihr zuzuwenden, und sie lief
rot an bei der geballten Aufmerksamkeit, die ihr nun zuteil wurde.


»Dann wären wir zumindest einen von zweien schon mal los.« Laura
schluckte bei Vinces ungeschönter Aussage. »Aber im Moment müssen wir darauf
bauen, dass es ihn interessiert.«


Vince wollte augenscheinlich keine Zeit verlieren. Binnen weniger
Minuten hatte er die Anwesenden, Patrick und Laura ausgeschlossen, in vier
Gruppen aufgeteilt, und bereits eine halbe Stunde später waren alle aus dem
Haus. Die Aufgabe, die vor ihnen lag, war mühselig und mit größter
Wahrscheinlichkeit nicht von viel Erfolg gekrönt. Aber alles war besser, als
hier zu sitzen und darauf zu warten, dass etwas geschah. Einzig Patrick und sie
hatten keine Chance, sich von ihrer eigenen Anspannung abzulenken.


In den ersten Stunden konnte sie noch die Zeit damit überbrücken, dass
sie sich an den Haushalt machte, der seit ihrem Verschwinden vor einer Woche
liegen geblieben zu sein schien. Anscheinend hatten sich sämtliche Bewohner,
sogar die zeitweiligen, daran gewöhnt, dass sie solche Dinge übernahm. Und sie
hatten sich auch nicht umorientiert, als sie weg gewesen war.


Doch viel zu schnell schon war sie mit allem durch. Also versuchte sie
es Patrick nachzumachen, der sich zum Lesen ins Schlafzimmer verzogen hatte,
nachdem sie ihn im Erdgeschoss aus jedem Raum vertrieben hatte. Aber sie fand
einfach keine Ruhe, um sich auf die endlosen Buchstabenreihen zu konzentrieren,
und frustriert warf sie das Buch nach einer halben Stunde erfolgloser
Leseversuche und unendlich wiederholter Absätze ohne Sinn in die Ecke.


»Patrick?« Es war schon ein bisschen Genugtuung dabei, ihn nun auf dem
Bett hegen zu sehen. An jenem Ort, an den sie ihn mit gutem Zureden nicht
bekommen hatte, an den ihn schließlich der Staubsauger getrieben hatte. Bei
ihrem Eintreten sah er von seinem Buch auf.


»Was ist?« Er klappte das Buch zu, als sie langsam auf ihn zukam und
sich neben ihn auf die Bettkante setzte.


»Glaubst du, dass sie ihn finden werden?«


Er lächelte leicht bei ihrem schüchternen Ton, und als sie verlegen
zurücklächelte, zog er sie an sich. »Irgendwann bestimmt. Aber ob das heute ist
...« Fragend hob er die Schultern, und seufzend ließ sie sich an seine Brust
sinken. »Schon seit sechs Jahren fällt uns Dave immer wieder auf die Nerven.
Mal versucht er, sich bei den anderen anzubiedern, mal fangt er an zu wildern.
Jedes Mal lässt er sich was Neues einfallen. Bisher allerdings waren seine
Streifzüge nicht mal halb so ausgedehnt wie in den letzten Wochen.«


Sie versuchte, sich nicht vorzustellen, was er unter Streifzügen
verstand.


»Das war alles ein bisschen viel für dich.«


Stumm nickte sie und schnappte nach Luft, als er sie plötzlich hochhob
und sie rittlings auf seinen Schoß setzte. »Vielleicht können wir dir ein wenig
Ablenkung verschaffen«, raunte er heiser, und Laura wollte protestieren, doch
ehe sie sich's versah, hatte er schon die Träger ihres Kleides heruntergezogen
und machte sich an ihrem BH zu schaffen.


»Patrick, nicht, dein Bein«, stammelte sie, stöhnte aber, als seine
Finger unter den Stoff ihres BHs glitten und über die aufgerichtete Spitze
strichen.


»Dem geht es ganz hervorragend, Liebling. Du musst mir nur ein bisschen
helfen.«


Ob es richtig war, was sie da taten? Aus medizinischer Sicht ganz
bestimmt nicht. Allerdings scherte sie beide das herzlich wenig. Laura fing
Feuer, noch bevor Patrick es geschafft hatte, sie ihres Kleides und des
hinderlichen BHs zu entledigen. Und statt neuerlichen Protestes zog sie ihm das
Hemd aus, verteilte Küsse auf seiner Brust und machte sich schließlich an
seiner Hose zu schaffen.


Er stöhnte rau, als sie ihn mit der Hand umschloss, und Laura schnappte nach
Luft, als er seine Hände an ihr hinabgleiten ließ und ihre Hose zerriss, doch
dann lächelte sie und schob sich über ihn, bis sie spürte, wie er leicht in sie
eindrang.


Mit einem kleinen Lächeln suchte sie seinen verhangenen Blick und hielt
ihn fest, während sie sich langsam auf ihn sinken ließ. Seine Finger gruben
sich in ihren Hintern, und sie stöhnte kehlig, als er sie noch näher an sich
zog.


»Ich habe dich vermisst«, hörte sie ihn dicht an ihren Lippen flüstern
und seufzte leise, als er jede Erwiderung mit seinen Lippen erstickte.


Es war später Nachmittag, als nach und nach alle wieder eintrafen. An
ihren Gesichtern konnte man ablesen, dass sie keinen Erfolg gehabt hatten, und
Laura verkniff sich jede Frage danach. Die Suche nach der Nadel im Heuhaufen
wäre vermutlich von mehr Erfolg gekrönt gewesen als die Suche nach zwei
Werwölfen, die alles daransetzten, nicht gefunden zu werden.


»Morgen machen wir weiter.« Diese Aussage von Vince brachte Miles dazu,
vielsagend mit den Augen zu rollen, doch sah er betreten zu Boden, als Vinces
vernichtender Blick ihn traf.


»Das ist sinnlos! Wer sagt uns, dass sie überhaupt noch hier sind? Was
ist, wenn sie im Freien schlafen?« Vince knurrte, als Miles so wütend
aufbegehrte, aber auch das ließ diesen nicht wirklich verstummen.


»Verdammt, Vince, du weißt selbst, dass so etwas der reine Wahnsinn ist.
Dave lacht sich doch kaputt.«


»Dann schlag was Besseres vor«, herrschte Vince ihn an, und Miles kniff
die Lippen zusammen, sagte aber kein Wort mehr.


»Was ist Dave für ein Typ?« Lauras so harmlos wirkende Frage ließ Brian
sich genötigt fühlen, von seinem Essen aufzusehen und ihr zu antworten.
Immerhin konnte man so die Sprengladung, die Miles bei Vince gelegt hatte,
entschärfen, und alle waren dankbar für diese Hilfestellung.


»Egoist, wenn du mich fragst. Er steht sich selbst am nächsten und
braucht die Aufmerksamkeit und Bewunderung anderer, um sich gut zu fühlen. Er
ist meistens abgebrannt, da er das Geld, an das er auf wundersame Weise immer
wieder kommt, mit vollen Händen in Bars ausgibt.«


Laura schien nachzudenken. »Will heißen, dass er sich im Zweifelsfall
kein Zimmer oder etwas in der Art leisten kann.«


Brian nickte.


»Wo bekommt also jemand, der ständig Bestätigung braucht, jemanden her,
dem es noch schlechter geht als ihm? Er braucht jemanden, der eine Wohnung
besitzt -ein Dach über dem Kopf, zumindest eine Bleibe, da er sich selbst keine
leisten kann. Er braucht jemanden, der frustriert genug ist, um noch zu Dave
aufsehen zu können. Jemanden, den er schon allein mit seinen Fähigkeiten
beeindrucken kann.«


Vince fluchte, als er begriff, worauf sie hinauswollte. Und auch die
anderen stöhnten, als sie verstanden.


»Metropolitan Area.«


Und Laura nickte. »Anderthalb Millionen Menschen — viel Spaß.«


Auch wenn es Patrick am nächsten Tag bereits bedeutend besser ging als
noch den Tag zuvor, hatte Vince darauf bestanden, dass dieser nicht an der
Suche teilnehmen sollte. Lauras Überlegung war gut, wenn sie also wirklich
einen von ihnen aufscheuchen könnten, wäre das Risiko, dass Patrick dabei etwas
zustieße, zu groß. Niemand von ihnen wollte es verantworten, dass sie ihren
Anführer verloren, und schließlich gab selbst Patrick nach. Er war auf dem Weg
der Besserung, in spätestens drei Tagen wäre fast alles verheilt, bis dahin
würde er sich noch gedulden müssen.


Aber auch mit den anderen wollte Vince kein Risiko eingehen. Es war
verabredet worden, dass, sollte jemand auch nur irgendetwas wahrnehmen, er
zuerst die anderen rufen würde, ehe man zuschlug. Er beließ es bei den vier
Gruppen, setzte aber pro Block jeweils zwei ein, die systematisch von jeweils
oben nach unten und unten nach oben durcharbeiten sollten.


Sie nahmen sich zuerst die baufälligsten der Blocks vor. Metropolitan
Area war ein riesiger Bereich, aber wenn Laura mit ihrer Einschätzung Recht
hatte, dann würden sie ihren Mann in einem der schäbigeren finden. Aber auch
wenn sie an diesem Ende anfingen, könnte es noch eine Ewigkeit dauern, ehe sie
auch nur eine Spur fänden.


Mit Robert, Steve und Kenneth im Gefolge zog Vince die Tür zum zweiten
Block, der auf seiner Liste stand, auf. Robert und er würden von unten
anfangen, und wortlos


marschierten Steve und Kenneth weiter Richtung Fahrstühle, während Vince
aufs Treppenhaus zuhielt.


Der Geruch, der ihm im ersten Hausflur entgegenschlug, widerte Vince an.
Er hasste diese Gegend, hatte selbst viel zu lange an einem ähnlichen Ort
gelebt, und die alte Wut kam in ihm auf, während er auf seiner Seite die Türen
abschritt, auf die Geräusche dahinter lauschte und versuchte, die Gerüche zu
filtern. Nur unwesentlich von billigen Reinigungsmitteln überdeckt, schlug ihm
der Geruch von Abfall, Dreck und Schweiß entgegen. Der Geruch der Verzweiflung,
und kurz schloss er die Augen, als er, gefolgt vom wütenden Brüllen eines
Mannes, ein Kind schreien hörte. Dieses Haus war ein Ballungszentrum für das
soziale Elend einer Stadt, das es überall gab, von dem aber niemand etwas
wissen wollte. Nicht mal die Bewohner untereinander machten sich die Mühe, die anderen
kennen zu lernen. Jeder war mit seinen eigenen Problemen beschäftigt, Alkohol,
Drogen, Misshandlung ...


Als auch dieser Flur kein Ergebnis zeigte, stiegen sie in den
nächsthöheren auf, und Vince bekam das Gefühl, mit jeder Etage, die sie sich
vorarbeiteten, ein Stück mehr soziale Verwahrlosung zu Gesicht zu bekommen.
Solche Dinge wurden in den glorreichen Stadtführern nicht erwähnt. Man
verschwieg sie, und während in den Gremien von Bonzen das fehlende soziale
Engagement beklagt wurde, machten doch alle brav die Augen zu, wenn es einem
aus den Wohnungen entgegenkroch.


Als Robert in der vierten Etage scharf die Luft einsog, blieb Vince
stehen und sah ihn scharf an. Doch Robert lächelte nur etwas gequält, hob die
Schultern und murmelte »tot«, ehe er zur nächsten Tür weiterzog. Angewidert
warf Vince einen Blick auf die geschlossene Tür, ehe auch er sich wieder seiner
Aufgabe zuwandte. Es gab Gründe, aus denen er mit Menschen nichts zu tun haben
wollte. Dieser war einer davon.


In Etage sieben hatten sie mehr Glück. Sie rochen es schon, noch bevor
sie sich der Tür auch nur genähert hatten. Vermischt mit den Ausdünstungen
mehrerer Alkoholiker, gebrauchten Windeln und der künstlichen Zitrusfri-sche
eines Desinfektionsmittels, nahmen sie den Geruch zweier Wölfe wahr. Der eine
war nur schwach, aber sowohl Vince als auch Robert erkannten ihn sofort und
zogen sich hastig wieder zurück. Dave war hier gewesen, und auch wenn er im
Moment nicht da zu sein schien -sein Handlanger war es.


So schnell und so leise, wie es ihnen möglich war, zogen sie sich in das
versiffte Treppenhaus zurück, wo Vince sofort nach seinem Telefon griff. Auch
wenn er allein war, er wollte kein Risiko eingehen. Ein Mann in Panik
mobilisierte eine Menge Kraft, und auch wenn er einen Frischling nicht wirklich
ernst nehmen konnte, so wollte er doch mit so wenig Schaden wie möglich aus der
Sache herausgehen.


Während Vince im Treppenhaus auf die anderen wartete, schlich Robert
wieder in den Flur, um die Wohnungstür im Auge zu behalten. Es wäre schlichtweg
peinlich, sollte sich der Kerl es ausgerechnet jetzt einfallen lassen, das Haus
zu verlassen. Doch nichts dergleichen geschah, und auch Dave kam nicht zurück.


Es war Vince egal, ob es auffallig war, dass acht, im Vergleich mit den
meisten Hausbewohnern, besser gekleidete Männer durch den Flur auf die Tür
zuhielten, hinter der sie den Werwolf vermuteten. Und er grinste abfällig, als
sich eine der gegenüberliegenden Türen öffnete und ein Mann in
heruntergekommener Trainingshose und vergilbtem Unterhemd herauskam. Er
benötigte zwei Sekunden, um zu begreifen, dass es besser für ihn wäre, die Tür
fest hinter sich zu verschließen. Ja, Alter. Mach die Tür nur fest zu.


Er machte sich nicht die Mühe, zuerst anzuklopfen und den Bewohner
aufzuschrecken. Locker umfasste er den Türknauf und drehte sein Handgelenk, bis
er spürte, wie


der Schließmechanismus nachgab. Und er grinste, als er die kleine Kette
bemerkte, die von der anderen Seite vorgeschoben worden war. Auch das wird
dir nicht helfen. Und mit einem festen Stoß riss er die Kette von der Tür
und ließ diese laut gegen die Wand knallen. Er hörte das Splittern von Holz,
gemischt mit dem Geräusch, das entstand, wenn ein Sessel umfiel.


»Zimmerservice«, rief er in die winzige Wohnung hinein und grinste,
während er gelassen in das handtuchgroße Wohnzimmer schlenderte.


Siebter Stock, wie dumm. Zu hoch, um zu springen. Der dritte wäre noch
okay gewesen, aber der siebte?


Der Mann bot ein erbärmliches Bild. Er trug Unterhosen und ein altes,
zerknittertes Hemd, bei dem er sich nicht mal die Mühe gemacht hatte, es
zuzuknöpfen. Vince schätzte ihn auf Mitte dreißig, und verdammt, es konnte
wirklich noch nicht lange her sein, dass er gebissen worden war. Die Bisswunde
am Unterarm war noch frisch, höchstens zwei Monate alt. Sein Körper wirkte
eingefallen, anscheinend hatte er sich von den Folgen des Bisses noch nicht
wieder ganz erholt.


Sie passten nicht alle in diesen verdreckten Kasten von Wohnung. Bereits
mit vier Personen, die sich durch die Haustür in die Wohnung drängten, war
diese bereits mehr als nur ausgelastet. Und grinsend lehnte Vince sich mit der
Schulter gegen die Wand. Es war schon lächerlich einfach. Der Mann konnte gar
nicht mehr raus, ohne an ihnen vorbeizumüssen.


»Was wollen Sie?« Panisch huschten seine Augen über die ungebetenen
Besucher, und Vince konnte sehen, wie er eine Hand langsam in seinen Rücken
gleiten ließ. Wachsam verfolgte Vince die Bewegung, unternahm aber nichts. Noch
nicht.


»Was glaubst du denn?«, fragte er stattdessen zurück und konnte sehen,
wie der Groschen bei dem Kerl fiel.


Mit einer fließenden Bewegung stieß Vince sich von der Wand ab und warf
sich auf den Mann, als dieser die Waffe hinter seinem Rücken hervorholte. Er
sollte nicht mal mehr die Zeit bekommen, sie zu entsichern. Mit einem dumpfen
Aufprall landeten die beiden auf dem Boden, Vince obenauf, und mit einem
Knurren schlug er dem Mann die Waffe aus der Hand und gab ihr einen Stoß, damit
sie außer Reichweite rutschte.


»Hat dir keiner gesagt, dass wir nicht mit unfairen Mitteln kämpfen?«,
knurrte er den Mann unter sich an, doch dieser machte nicht den Anschein, als
ob er ihn verstanden hätte. Mit den Fäusten versuchte er, nach ihm zu schlagen,
traf ihn auch mehrmals, ehe Vince es schaffte, seine Handgelenke zu packen und
auf den Boden zu drücken.


»Verpiss dich!«


Ein Knie traf ihn im Rücken, und in einer reinen Reflexbewegung gab
Vince eine Hand des Mannes frei und rammte ihm seine Faust ins Gesicht. Er
hörte, wie der Jochbogen splitterte, hörte, wie der Mann aufschrie und sich die
Hand auf die schmerzende Stelle hielt, und lehnte sich mit einem zufriedenen
Grinsen zurück.


Doch noch war der Kerl nicht bereit aufzugeben. Mit einer Kraft, die
Vince bei ihm nicht vermutet hätte, bekam er dessen Kleidung zu fassen und riss
Vince mit sich herum.


»Du verdammtes Arschloch«, brüllte der Mann über ihm, und eine Faust
traf ihn schmerzhaft am Kiefer. Vince schmeckte Blut, und im ersten Moment
musste er es hinnehmen, dass der Kerl noch weitere Treffer landete, ehe er ihn
an den Schultern zu fassen bekam.


Mit einem wütenden Knurren stieß er den Mann von sich, der in hohem
Bogen gegen die Wand segelte. Er hörte das Stöhnen des Mannes und sah, wie er
langsam zu Boden glitt und dort liegen blieb.


»Feigling. Zieht sich einfach aus der Affäre«, murmelte Vince, kam auf
die Beine und wischte sich das Blut von der aufgeplatzten Lippe. Noch immer
standen die anderen in dem schmalen Flur, und er konnte zumindest Steve
verstohlen grinsen sehen.


»Geh dir mal das Gesicht waschen. Bis dahin bekommen wir den Typen auch
reisefertig«, meinte Kenneth amüsiert und schob sich an den anderen vorbei zu
dem Mann am Boden. Mit einem unsanften Tritt in die Seite holte er ihn wieder
zurück in die Gegenwart und zog ihn am Arm zu sich hoch.


»Auf geht's. Zieh dir was an.« Kenneth schnalzte missbilligend mit der
Zunge, versetzte ihm mit dem Ellenbogen einen Schlag in den Nacken und grinste,
als dieser erneut zu Boden ging.


»Hat eigentlich irgendjemand eine Ahnung, wie das kleine Drecksschwein
heißt?« Angewidert rümpfte er die Nase. »Stinkt wie das Bayou zur Regenzeit«,
erklärte er pikiert.


»Jason Daws«, rief Robert, der vor der Tür stehen geblieben war und als
Einziger sich die Mühe gemacht hatte, auf das Türschild zu schauen.


Kenneth nickte und zog den Mann an den Haaren zu sich hoch, der ein
heiseres Stöhnen ausstieß, aber keine Anstalten machte, sich zur Wehr zu
setzen. »So, Jason. Zweiter Versuch. Sind wir diesmal kooperativ?« Und als er
ihn unsanft auf die Beine zerrte und Richtung Schlafzimmer stieß, stolperte dieser
brav vorwärts und war schon kurz darauf mit Kenneth in dem noch kleineren
Zimmer verschwunden.


Als sie keine zehn Minuten später das Gebäude durch die große
Eingangstür wieder verließen, taten Vince noch immer die Knöchel seiner rechten
Hand weh, die er sich an


Daws' Jochbein aufgeschlagen hatte. Und noch immer war er verärgert über
die verdammte Waffe, die der Mann hatte ziehen wollen. Hatte diesem Idioten
denn keiner beigebracht, dass man so etwas nicht tat?


Jeder Werwolf, der auch nur ein bisschen Stolz im Leib hatte, benutzte
keine Hilfsmittel. Kämpfe wurden auf die älteste Art der Welt ausgetragen: mit
Fäusten — mano a mano. Alle hielten sich an dieses ungeschriebene Gesetz.
Selbst die Außenseiter machten da keine Ausnahme. Eine Waffe zu verwenden,
hieße, seine eigene Unterlegenheit einzugestehen -und diese Blöße wollte sich
keiner geben.


Daws sah nicht mehr wirklich gut aus. Was immer Ken-neth mit ihm auch
angestellt hatte, es war seiner physischen Unversehrtheit nicht wirklich
zuträglich gewesen. Er zog das eine Bein nach, und sein linkes Auge war bereits
jetzt schon zu einem kleinen Schütz zugeschwollen. Na ja, zumindest machte er
so keine Probleme mehr. Vince konnte die Angst des Frischlings förmlich
riechen, als er diesen vor sich hertrieb und schließlich mit einem unsanften
Stoß in die geöffnete Tür des Vans beförderte.


»Ich fahr vor.« Vince nickte kurz zu Kenneth, der sich daraufhin auf den
Weg zu der Limousine machte, mit der er auch schon hergekommen war. Er machte
sich nicht die Mühe, auf die anderen zu warten, und schon kurze Zeit später sah
Vince die Bremslichter, ehe er vom Parkplatz der großen Anlage fuhr. Er würde
vorfahren und alles für die Ankunft des Frischlings vorbereiten.


Von Anfang an war
Kenneth derjenige gewesen, der Laura am meisten eingeschüchtert hatte. Es war
nicht, dass er in irgendeiner Art und Weise unfreundlich gewesen wäre, ganz im
Gegenteil sogar. Kenneth war ein stiller Typ, gab nie ein lautes Wort von sich
oder war — im Gegensatz zu Vince — unhöflich. Dennoch bekam sie in seiner Nähe
immer ein mulmiges Gefühl. Stille Wasser sind tief, hieß es, und es war
vermutlich genau das, was sie in seiner Gegenwart nervös werden ließ. Und sie
wusste, dass sie damit nicht die Einzige war. Miles und Daniel machten
ebenfalls einen Bogen um ihn. Hinter der ruhigen Oberfläche verbarg sich etwas,
was niemand herauszufordern wagte.


Kenneth war der Mann fürs Grobe, wie Daniel es so schön beschrieben
hatte. Er besaß das Aussehen eines düsteren Engels, aber es mangelte ihm dabei
an schlichter Menschlichkeit. Wenn es aus seiner Sicht notwendig war, tötete er
und zuckte dabei nicht mal mit der Wimper. Es schien ihn nicht mal zu
interessieren, was mit denjenigen geschah, die sich ihm in den Weg stellten.
Wie Daniel sagte, ging Kenneth mit einem gelassenen Schulterzucken darüber
hinweg, ließ die Leichen verschwinden und machte weiter, als wäre nichts
geschehen.


Laura hatte ihm das unbesehen geglaubt, und ihr Magen krampfte sich
zusammen, als sie nun sah, wie Kenneth das Haus betrat und auf direktem Weg zum
Keller ging. Sie machte nicht den Versuch, ihn aufzuhalten und nach


dem Grund dafür zu fragen. Es war ihr klar, warum er allein gekommen
war: Sie waren fündig geworden. Und obwohl sie eigentlich kein Mitleid hatte
haben wollen, überrollte sie dieses Gefühl, als sie daran dachte, was ihm
bereits zugestoßen war und was noch auf ihn zukommen würde.


Vince und Kenneth würden sich des Kerls gemeinsam annehmen, und das
alles mit freundlicher Genehmigung ihres Alphas. Laura versuchte, nicht darüber
nachzudenken, was sie alles mit dem Kerl anstellen würden, aber wie von selbst
kehrten ihre Gedanken immer wieder an diesen Punkt zurück.


»Laura, geh nach oben, wenn du das nicht sehen willst.«


Als sie sich zu der Stimme umdrehte, sah sie Patrick im Türrahmen der
Bibliothek lehnen. Und sie schluckte bei dem ernsten Ausdruck, den er zur Schau
stellte. »Sie werden gleich hier sein«, setzte er noch nach, und sie nickte,
als sie beinahe im gleichen Moment den Wagen die Auffahrt hinaufkommen hörte.


Sie war nicht schnell genug. Vielleicht war es auch ihre innere Neugier,
die sie dazu bewog, sich herumzudrehen, als die anderen durch die Haustür
kamen. Sie wusste es nicht. Aber sie blieb wie angewurzelt stehen, als sie das
hinkende Häufchen Elend sah, das die Männer in ihrer Mitte hielten. Sie hatten
ihm die Hände auf dem Rücken gefesselt, und er sah aus, als wäre er mit einem
Auto zusammengestoßen. Das linke Auge war zugeschwollen, und die rechte
Gesichtshälfte wirkte irgendwie deformiert. Blut klebte an seinem Mundwinkel,
und eine Platzwunde zierte sein Kinn, aber niemand hatte sich die Mühe gemacht
und die Wunde auch nur notdürftig gesäubert. Stattdessen trieben sie den Mann,
der nicht mal mehr in der Lage schien, aufrecht zu gehen, immer weiter vor sich
her, bis er die Treppe zum Keller erreichte. Und niemand


hielt ihn fest, als er mit dem Fuß an der Kante hängen blieb und
kopfüber die Treppe herunterfiel. Ein bitterer Geschmack stieg ihr in den Mund,
und hastig wandte sie sich ab, als sie kurz einen Blick in Vinces Gesicht
erhaschte. Er lächelte sogar. Ihm schien das Ganze Spaß zu machen. Und so
schnell sie konnte, lief sie nach oben und auf direktem Weg in ihr
Schlafzimmer.


Über Stunden blieb sie in diesem Raum, widmete sich ihrem Notebook, das
sie mitsamt ihrer angefangenen Hausarbeit in den letzten Wochen vollkommen
vergessen hatte, spielte aber auch jetzt lediglich Karten, um sich von den
Vorgängen zwei Etagen tiefer abzulenken.


Zweimal drangen Schreie zu ihr herauf, und jedes Mal spürte sie, wie ihr
das Blut aus den Wangen wich. Zwei Mal hatte der Schmerz diesen Mann dazu
gebracht, so laut zu werden, dass er zwei gemauerte Etagen mit seinen Schreien
erfüllte.


Niemand unternahm in dieser Zeit den Versuch, sie aus ihrem Versteck
herauszuholen. Niemand klopfte an ihre Tür, und sie begriff erst, dass es
vorbei war, als sie Schritte auf der Treppe hörte und kurz darauf, wie in
beiden Badezimmern dieses Stockwerks die Duschen angestellt wurden. Allein dieses
Geräusch schnürte ihr die Luft ab, und mit einem lautlosen Stöhnen ließ sie
ihren Kopf auf die Hände sinken. Mehr denn je wollte sie von hier weg.


Sie wusste, dass sie nicht ewig würde hier oben bleiben können. Aber als
Patrick schließlich an die Tür klopfte, fühlte sie sich noch immer nicht
bereit, sich wieder nach unten zu begeben.


»Es hat keinen Sinn, sich hier einzugraben, Liebling«, meinte er leise,
als sie ihn hereinbat. Und als sie darauf keine Antwort hatte, kam er langsam
näher.


»Ihr seid nicht besser als er«, stieß sie schließlich aus und
sah, wie er die Lippen zusammenpresste. Doch dann mühte er sich um ein Lächeln,
das aber wieder verschwand, als er eine Hand auf ihre Schulter legte und sie
zurückzuckte, als hätte sie sich verbrannt.


»Du hast gesagt, dass du Gewalt verabscheuen würdest.« Ein deutlicher
Vorwurf schwang in ihren Worten mit, und als sie die salzige Nässe ihrer
eigenen Tränen auf ihren Wangen spürte, wischte sie sich ärgerlich durch das
Gesicht. Einmal mehr hasste sie sich für die Empfindlichkeit, die sie
neuerdings an den Tag legte.


»Das war auch nicht gelogen«, versuchte er es in ruhigem Ton, doch ihm
war anzusehen, dass er verärgert war. »Aber ich weiß auch, dass sie nötig ist,
wenn wir alle überleben wollen.«


Sie schnaubte verächtlich und sah misstrauisch dabei zu, wie er sich auf
die Bettkante setzte.


»Hätte ich hingehen und ihn höflich fragen sollen, wo Dave sich
versteckt? Hätte ich ihn anflehen sollen, mir zu verraten, was dieser als
Nächstes geplant hat?« Er wirkte erschöpft, schoss es ihr durch den Kopf, und
im selben Moment sank ihre Wut. Und sie verging, als er müde den Köpf auf die
Hände stützte.


»Es ist eine einfache Regel, die uns unser ganzes Leben lang begleitet:
Du oder er. Und wenn du zögerst, könnte das Schicksal sich für den anderen
entscheiden. Vielleicht ist es innerhalb des Rudels nicht mehr so, aber in
allen anderen Bereichen gilt es noch immer. Wir können uns keine Nachsicht
erlauben. Nicht, wenn wir selber überleben wollen.«


Es war ungeschminkte Wahrheit, was er ihr mit seinen Worten
präsentierte, und Laura brauchte eine Weile, ehe sie das für sich verdaut
hatte.


»Ich habe mich nie dafür bedankt, dass du Vince damals zurückgepfiffen
hast«, meinte sie dann aber leise und sah.


wie er den Kopf hob. Er wusste sofort, auf was sie anspielte, sein
schmerzliches Lächeln war dafür Beweis genug.


»Wenn es nach mir gegangen wäre, hättest du davon nie etwas erfahren«,
gestand er, und sie lächelte. Wenn es nach mir gegangen wäre ... Eine
seltsame Aussage für den Anführer eines Rudels. Eigentlich besaß Patrick den
alleinigen Führungsanspruch, aber ihr war schon öfter aufgefallen, dass er ihn
in manchen Gelegenheiten einfach nicht wahrnahm. Das Rudel hing irgendwo
zwischen einem paritätischen und einem autoritären Führungssystem. Bei
wichtigen Entscheidungen zog er sich oft mit Vince und Malcolm zurück, um mit
ihnen die nächsten Schritte abzuwägen. Und auch wenn er im Anschluss daran die
Befehle allein gab und auch die daraus erwachsenden Konsequenzen allein trug,
so geschah dies doch zumeist erst nach Rücksprache mit den anderen. Er war
nicht so stolz, dass er nicht in manchen Fällen die anderen in seine
Überlegungen mit einbezog.


»Es ist in Ordnung«, erwiderte sie mit einem kleinen Lächeln und setzte
sich zu ihm auf das Bett. »Vielleicht erschreckt es mich im Moment, aber ich
kann es verstehen.« Und als er den Arm um sie legte, ließ sie den Kopf
an seine Schulter sinken.


Es war schlichte Höflichkeit, was die anderen ihr gegenüber zum
Schweigen brachte, als sie es schließlich wieder wagte, sich in die untere
Etage zu begeben. Niemand verlor ein Wort über die Geschehnisse des Tages oder
den Mann im Keller. Selbst Vince schwieg dazu, obwohl die Spuren, die der
Nachmittag an ihm hinterlassen hatte, nicht zu übersehen waren. Die Knöchel
seiner rechten Hand waren aufgeschlagen, und ein Feilchen begann, sich an
seinem linken Auge zu bilden. Nur schwach, aber es


reichte aus, um Laura beständig an das Vorgefallene zu erinnern. Und
auch wenn die anderen demonstrativ zum Alltag zurückkehrten, blieb ihr Blick
doch immer wieder an Vince hängen, der ihr beständiges Starren allerdings
gekonnt ignorierte.


Doch auch wenn Laura wirklich verstand, warum sie nicht anders hatten
handeln können, so hieß das noch lange nicht, dass sie sich dadurch leichter
ums Herz fühlte. Ihre Stimmung war miserabel, und der heftige Regen, der am
späten Nachmittag eingesetzt hatte, schien nur eine Entsprechung ihrer
derzeitigen Laune zu sein.


Der Regen war genauso beständig wie ihre Stimmung, und beides hielt sich
auch noch am nächsten Morgen. Mit verkniffenen Lippen sah Laura aus dem
Küchenfenster und ballte die Hände zu Fäusten. Sie hatte sich beschäftigen
wollen, hatte die Türen aus der oberen Etage reparieren wollen. Doch der Regen
machte ihr einen Strich durch die Rechnung. Sie würde sich also eine andere
Beschäftigung suchen müssen, wenn sie nicht den ganzen Tag um die anderen
herumschleichen wollte.


Wäsche waschen wäre eigentlich dringend notwendig gewesen, doch dazu
hätte sie in den Keller gemusst, und das wollte sie um jeden Preis vermeiden.
Wenn jemand seine Sachen vermisste, würde er schon selbst Hand anlegen müssen.


Sie musste raus hier. Sie wollte nicht in diesem Haus bleiben, wo sie
sich beständig daran erinnerte, dass im Keller ein Mann eingesperrt worden war.
Und das Letzte, was sie wollte, war, dass sie noch einmal seine Schreie würde
hören müssen. Keine Chance. Der Regen prasselte, als würde man im Himmel Eimer
ausgießen, und da sie nicht so krankheitsresistent war wie die übrigen
Hausbewohner, war nicht mal ein Spaziergang drin. Der Boden war bereits
aufgequollen, und riesige Pfützen hatten sich auf der kleinen Rasenfläche
hinterm Haus gesammelt.


Ihr Blick fiel auf den kleinen Schuppen hinterm Haus. Ganz zu Anfang
hatte sie mal den Fehler gemacht und die Tür aufgezogen. In ihm herrschte eine
Dynamik wie in einem Tupperschrank. Hauptsache, die Tür war zu. Öffnete man
sie, fiel einem alles vor die Füße. Über Jahre hatten sämtliche Hausbewohner
alles, was ihrer Meinung nach nicht mehr gebraucht wurde, dort hineingeschleppt
und vergessen. Möbel, alte Kleidung, Gartengeräte, die ohnehin niemand brauchte
... Dieser Anbau bot eine perfekte Beschäftigung, um die Vorgänge im Haus zu
ignorieren.


Direkt nach dem Frühstück machte sie sich an die Arbeit. Nach einer
halben Stunde, in der sie sich ihren Weg durch die Tür freigeschaufelt hatte
und alles zutage Kommende säuberlich voneinander getrennt in Müllsäcken
verstaut hatte, entdeckte sie sogar eine Steckdose. Musik war also auch drin,
und so schnappte sie sich ihr Notebook und drehte die Musik voll auf, als sie
hörte, wie im Haus die Kellertür zufiel.


Wie lange sie in diesem Schuppen blieb, vermochte sie nicht zu sagen.
Über Stunden vergrub sie sich dort und erreichte doch so gut wie nichts. Der Raum,
der kaum mehr als zwölf Quadratmeter messen konnte, war bis unters Dach voll
gestapelt worden, und egal wie viel sie herauszerrte, es schien nicht weniger
zu werden.


Gegen Mittag, als sie sich gerade einen Laufweg in die Mitte des Raumes
freigeräumt hatte, machte sie eine kurze Pause. Ihr Magen knurrte vernehmlich,
und als sie sich zu schnell umdrehte, konnte sie das ärgerliche Rebellieren
ihres Kreislaufes spüren. Also ging sie in die Küche, machte sich etwas zu
essen, zog es dann aber vor, wieder nach draußen zu gehen. Sie fühlte sich wie
die drei Affen der Ignoranz: Sie wollte weder etwas sehen noch etwas sagen


oder gar hören. Letzteres war ihr dabei im Moment das größte Anliegen,
und so zog sie sich mitsamt ihres Essens in den Schuppen zurück, damit sie sich
in dieser Hinsicht keinerlei Gefahr aussetzte. Und sie verspürte auch keine
Gewissensbisse, als die Tür hinter ihr zufiel. Sie zog sie nicht wieder auf.
Eigentlich hätte sie das tun müssen, denn Patrick hatte genau das gewollt,
damit man sie hören konnte. Doch auch wenn sie kein so gutes Gehör hatte wie
die anwesenden Werwölfe, so funktionierte das doch in beide Richtungen. Von
daher kam es ihr sehr zupass, als der Wind die Tür zuschlug. Der Einzige, der
sich über ihre Nachlässigkeit vermutlich beschweren würde, wäre Vince, während
Patrick sich mit einem vorwurfsvollen Blick begnügen würde. Und dann konnte sie
immer noch behaupten, dass sie nicht gehört hätte, wie die Tür zugefallen war.


Im Nachhinein verfluchte sie sich für diese Dummheit. Hätte sie die Tür
nicht zufallen lassen, wäre vermutlich nichts passiert. Wenn er nicht bereits
da schon seine Hände im Spiel gehabt hatte.


»Guten Tag, Miss Petersen.«


Mit einem erschreckten Aufschrei fuhr Laura auf und drehte sich zur Tür.
Und für den Bruchteil einer Sekunde blieb ihr das Herz stehen.


Groß, gut gebaut und von der Sonne gebräunt, lehnte der blonde Mann, Typ
Surfer, im Türrahmen, und panisch hielt sie die Luft an, als er ihr ein
gewinnendes Lächeln schenkte. Sie hatte diesen Mann noch nie gesehen, musste
sich aber nicht lange fragen, wer er wohl sein könnte. Kein Mensch betrat
unangemeldet dieses Grundstück ... allerdings auch kein Werwolf. Doch daran
schien sich Dave Campbell nicht zu stören.


»Guten Tag«, erwiderte sie zitternd seinen Gruß und wich zurück, als er
sich vom Türrahmen abstieß und einen Schritt in den Raum machte. Mit einem
schiefen Grinsen blieb er stehen.


»Sie wissen also, wer ich bin«, stellte er amüsiert fest und lachte leise,
als sie langsam nickte. »Dann würde ich Ihnen vorschlagen, dass Sie jetzt
einfach mitkommen. Sie wollen doch bestimmt nicht riskieren, dass ich Ihnen
wehtun muss.« Er schlug einen Tonfall an, als wolle er mit ihr über das Wetter
plaudern, und Laura spürte, wie ihr Mund trocken wurde. Doch sie bewegte sich
keinen Schritt, als er die Hand nach ihr ausstreckte. Wie angewurzelt blieb sie
stehen, wo sie war, und hörte schließlich seinen leisen Seufzer, als er auch
schon vorschnellte und sie am Handgelenk packte. Laura wollte aufschreien,
seine Hand schien ihr Gelenk zerbrechen zu wollen. Doch seine andere Hand, die
sich im selben Moment auf ihren Mund presste, unterdrückte jeden Laut.


Missbilligend schnalzte er mit der Zunge, als er sie mit dem Rücken an seine
Brust gepresst aus dem Raum manövrierte.


»Dummes Ding«, murmelte er, während er sie an der Längsseite des Hauses
vorbei zur Straße schob. »Hat dir denn niemand beigebracht zu tun, was man dir
sagt?«


Vor Schmerz brannten Tränen in ihren Augen, und ihr Magen rebellierte.
Noch immer hielt er ihr Handgelenk fest umklammert, doch auch wenn er es nicht
mehr ganz so fest hielt wie zu Anfang, der Schmerz war höllisch, und sie
fürchtete, dass er es ihr schlicht gebrochen hatte.


Ruhig atmen! Immer wieder hämmerte sie sich das
ein, als sie spürte, dass sie zu hyperventilieren begann. Es wäre wohl die
schlechteste Idee, die sie haben konnte, jetzt vor Panik in Ohnmacht zu fallen.
Mit aller Gewalt zwang sie sich dazu, ihre Atmung zu beruhigen und dabei einen
Fuß vor den anderen zu setzen, während er sie zur Straße trieb und schließlich
auf die Rückbank eines dort parkenden Wagens beförderte.


Hätte ich nur diese verdammte Tür wieder aufgemacht!, schoss es ihr
durch den Kopf. Dann wäre Dave vermutlich


nicht auf die Idee gekommen, sie einfach vom Grundstück zu entführen.
Oder doch?


Laura stöhnte unterdrückt, als er sie mit einer Hand auf den Bauch
drückte und gleichzeitig ihre Hände hinter ihrem Rücken zusammenpresste. Und
aus lauter Angst hielt Laura still, als er aus dem Fußraum eine Wäscheleine
hervorzog und sie um ihre Gelenke schlang. Fest zog er die Leine zusammen, und
Laura biss sich auf die Lippen, als sie sich dabei tief in ihre Haut grub und
die Blutzirkulation abschnitt. Und ein leises Wimmern entrang sich ihr, als er
ihr einen Knebel in den Mund schob, ihre Beine unsanft in den Wagen drückte und
die Tür zuwarf.


Sie hätte schreien können. Immer wieder kehrten ihre Gedanken an diesen
Punkt zurück. Wenn sie einfach geschrien hätte, als sie ihn bemerkt hatte. Dann
hätte man sie wahrscheinlich gehört und nach ihr gesehen. Aber was wäre dann
passiert?


Von ihrer eigenen Angst unruhig geworden, versuchte sie, sich
aufzurichten, als der Wagen sich in Bewegung setzte. Allerdings stöhnte sie
erstickt und ließ sich wieder sinken, als sie dabei ihr Handgelenk drehte und
eine erneute Schmerzwelle sie Sterne sehen ließ. Im ersten Moment bekam sie
keine Luft, und sie würgte, als ihr bittere Magensäure die Kehle hinaufstieg.


»Bleib einfach hegen, Mädchen. Oder ich könnte mich genötigt fühlen,
dich ruhig zu stellen.« Dave hatte noch immer diesen Plauderton an sich, doch
Laura glaubte nicht, dass er deshalb weniger ernst zu nehmen war. Wieder einmal
stiegen ihr die Bilder der toten D'Abots vor Augen, und sie schluckte und ließ
sich wieder zurücksinken. Den Kopf zur Seite gedreht, konnte sie einen Blick in
den Rückspiegel erhaschen, sah aber hastig weg, als sie dort Daves Blick
begegnete.


»Geht doch«, meinte er erheitert, und Laura schloss die Augen, um nicht
in Tränen auszubrechen.


Als es später Nachmittag wurde, ging Patrick nach draußen. Schon seit
Stunden hatte er nichts mehr von Laura gehört, sie hatte nicht einmal das Haus
betreten. Er hatte das daraufgeschoben, dass sie nicht mitbekommen wollte, was
Vince zusammen mit Kenneth im Keller tat, doch als er nun den leeren Schuppen
betrat, in dem noch immer das Notebook lief und Musik abspielte, begriff er,
dass ihr Ausbleiben damit am allerwenigsten zu tun hatte.


Im ersten Moment verfluchte er seinen eigenen Hochmut, der ihn hatte
glauben lassen, dass sie hier sicher sein würde. Deutlich konnte er Daves
Geruch, den Geruch eines Menschen, dem unterschwellig auch der eines Wolfes
anhaftete, wahrnehmen.


»Dieser dreckige Bastard«, knurrt er, folgte dann aber der Spur bis auf
die Straße, die sich direkt am Bordstein verlor. »Scheiße«, stieß er zwischen
zusammengepressten Zähnen hervor, während er blind auf den schillernden Fleck
starrte, der sich vor ihm auf dem Asphalt gebildet hatte. Öl.


Dave würde Laura dafür büßen lassen, dass sie ihm in die Quere gekommen
waren. Sein Puls begann zu rasen, während ihm ungewollt die Bilder vor Augen
stiegen, was Dave alles mit ihr anstellen würde. Dave liebte Angst. Er lebte
von diesem Gefühl und fand seine Befriedigung darin, und Patrick hoffte für
Laura, dass sie das auch begriff.


Er stand bereits im Keller, noch ehe er so recht begriffen hatte, dass
er sich überhaupt schon wieder auf den Rückweg gemacht hatte. Vince und Kenneth
saßen an die Wand gelehnt und schienen auf etwas zu warten. Doch sahen sie
beide auf, als Patrick direkt auf die Zelle zuging.


Jason Daws war in einer überaus schlechten Verfassung, und Patrick
rümpfte angewidert die Nase, als ihm vermischt mit dem Geruch von Blut und
Schweiß auch der


nach Urin in die Nase stieg. Der Geruch stieß ihn ab, dennoch ließ er
sich von Vince den Schlüssel zuwerfen und zog die Gittertür auf.


Vince tauschte mit Kenneth einen überraschten Blick, als Patrick auf den
am Boden liegenden Mann zuging und diesen grob auf die Beine zerrte. Für
gewöhnlich hielt Patrick sich aus solchen Dingen raus und überließ ihnen diesen
Teil. Und sie hatten keine Ahnung, was in ihr Alpha gefahren sein mochte, dass
er sich nun diesem Frischling widmete.


»So, und jetzt wirst du den Mund aufmachen«, zischte Patrick, und Vince
verzog unangenehm berührt das Gesicht, als er Jason mit einer Hand am Hals
gegen die Wand presste und mit der anderen zwischen dessen Beine packte. Er
konnte sehen, wie Jason vor Schmerz die Augen weit aufriss, und hörte ein
gurgelndes Geräusch, als er den Mund aufmachte. Doch er sagte kein Wort.


»Autsch«, murmelte Kenneth, während sowohl er als auch Vince auf Patrick
sahen, der schmerzlich langsam Jasons Eier zusammendrückte. Doch dieser
schwieg, wie er es auch bereits die vergangenen Stunden über getan hatte.


»Uh«, entfuhr es Vince, als Patrick sein Handgelenk drehte und seinem
Opfer einen Schmerzensschrei abrang, ehe dieses bewusstlos in sich
zusammensank. »Ich schätze, das war's mit der Familienplanung«, kommentierte er
trocken, als Patrick angewidert von Jason abließ, der daraufhin mit einem
dumpfen Poltern zu Boden ging.


»Wasser«, befahl er knapp, und beide sahen zu dem Eimer herüber, der
seelenruhig in einer Ecke gestanden hatte. Keiner von ihnen unternahm auch nur
einen Schritt in diese Richtung, und schließlich holte Patrick sich den Eimer
und kehrte zurück zu dem blutenden Häufchen in der Zelle.


»Ich schätze, wir sind bald arbeitslos«, überlegte Vince, während er
dabei zusah, wie sein Ziehvater in Jasons


Haare packte, dessen Kopf hochriss und den Inhalt des Eimers darüber
ausleerte.


»Das heißt jetzt arbeitssuchend«, korrigierte ihn Ken-neth, dessen Blick
ebenfalls gebannt auf seinem Alpha und dem Frischling ruhte. Hustend und
spuckend kam der Mann wieder zu sich und stöhnte, als er erneut auf die Beine
gezerrt wurde.



»Euphemismen über alles, aber ich glaube nicht, dass das dem armen Kerl
dort hilft. Wenn Patrick so weitermacht, wird der noch ins Gras beißen.« Wie
auf Kommando hörten sie das Geräusch eines brechenden Knochens, als Patrick ihm
gegen das ausgestreckte Schienbein trat, und endlich kamen die beiden auf die
Beine.


»Pat, hör auf.« Niemandem würde es helfen, wenn der Typ jetzt
tatsächlich den Geist aufgab.


Weder Vince noch Kenneth hatten jemals erlebt, wie Patrick so vollends
die Fassung verlor. Sie beide kannten ihn nur als den ruhigen, überlegten
Rudelanführer, der davor zurückschreckte, selbst Gewalt anzuwenden, und dies
kommentarlos ihnen überließ. Jetzt allerdings schien er rasend vor Zorn, und
nach einem etwas ratlosen Blick in Kenneths Richtung hob Vince die Schultern
und gab Kenneth ein Zeichen, dass dieser ihm dabei helfen sollte, Patrick von
seinem Opfer wieder herunterzubekommen.


Er wehrte sich nicht, als die beiden ihn an den Armen packten und
wortlos aus der Zelle herauszogen. Stocksteif ließ er es geschehen, dass Vince
ihm schließlich sogar den Schlüssel abnahm und die Zelle verschloss, ehe er den
Schlüssel in seiner Hosentasche verschwinden ließ. Und als Kenneth ihn auf den
einzigen Stuhl im Raum drückte, ließ er sich mit einem schweren Seufzer sinken.
»Was ist los?«


Jason war wimmernd an Ort und Stelle zusammengebrochen, doch keiner nahm
von ihm Notiz, als Patrick sich mit einer Hand über das Gesicht wischte.


»Er hat Laura«, erklärte er knapp und stützte seinen Kopf schwer in eine
Hand.


Laura hatte überhaupt keine Ahnung mehr, wohin Dave sie gebracht hatte.
Mit dem Bauch auf der Rückbank liegend, hatte sie nicht aus dem Fenster sehen
können. Sie hatte zwar zu Anfang versucht, auf die Bewegungen des Wagens und
auf die Geräusche von draußen zu achten, es aber nach einer halben Stunde
aufgegeben. Allein würde sie den Weg nie zurückfinden.


Die Gegend, in die er sie gebracht hatte, war ihr vollkommen unbekannt,
aber dem Gestank nach zu urteilen, mussten sie ganz in der Nähe des Bayous
sein. Noch immer regnete es wie aus Kübeln, doch der klare Geruch des Regens
wurde fast vollständig vom faulenden Geruch der Kanäle überlagert.


Laura musste sich zwingen, um einigermaßen ruhig zu wirken, als Dave sie
grob aus dem Wagen zerrte und über einen aufgeschwemmten Feldweg vom Wagen
wegbrachte. Eine Ewigkeit hetzte er sie so durch das labyrinthartige Geflecht
von Wegen, hielt sie an ihrem pochenden Handgelenk fest, wenn sie stolperte und
zu fallen drohte, und noch bevor sie die halb verfallene Hütte erreichten, war
Laura nicht nur durchweicht und ausgekühlt vom Regen, sondern auch mit ihren
Kräften am Ende. Dave hatte es Spaß gemacht, sie jedes Mal unter ihrem Knebel
wimmern zu hören, wenn er an ihrer Fessel gerissen hatte, und inzwischen war
sie sich sicher, dass er wenigstens einen Knochen gebrochen haben musste.


»Fühl dich wie zu Hause«, höhnte Dave, als er die windschiefe Tür zu der
Bretterbude aufstieß und sie kichernd über die Schwelle schubste. Steif, wie Laura
inzwischen von der Kälte war, blieb sie an der kleinen


Kante im Boden hängen. Hilflos taumelte sie in die Mitte des Raumes, ehe
sie endgültig das Gleichgewicht verlor und mit einem erstickten Stöhnen zu
Boden ging. Mit einem dumpfen Knall schlug sie auf den feuchten Dielenbrettern
auf, und ihr wurde schwarz vor Augen, als sie sich abzurollen versuchte und
dabei auf ihrem Handgelenk landete.


Als sie die Augen wieder aufschlug, stand Dave breitbeinig über ihr, und
kurz wurde ihre Angst von Wut abgelöst, als er sie lachend am Ellenbogen zu
sich hochzog.


»Ist wohl nicht ganz das, was du gewöhnt bist, Sweety, aber vielleicht
wirst du dich hier einleben.«


Der Regen hatte Daves Surfer-Image restlos davonge-spült. Seine Kleider
klebten an seinem Körper, betonten die harten Muskeln, die sich darunter bisher
verborgen hatten, und bei dem kalten Blick, den er abschätzig über sie gehen
ließ, lief es ihr kalt den Rücken herunter. Seine sommerblonden Haare hingen
ihm in langen Strähnen um den Kopf, und als er seine Lippen zu einem grausamen
Lächeln verzog, erschien er nicht mehr im Mindesten so attraktiv, wie er völlig
widersinnig noch vor einer Stunde auf sie gewirkt hatte. Jegliche Maske, die er
sich antrainiert zu haben schien, war nun von ihm gewichen, abgewaschen von den
sintflutartigen Regenfallen, und er präsentierte sich ihr als das, was er war.


»Und vielleicht finde ich ja auch Gefallen an dir«, murmelte er, während
er mit verblüffender Vorsicht den Knoten ihres Knebels löste. »Patrick scheint
wirklich einen ausgezeichneten Geschmack zu haben.«


Laura schluckte, zwang sich aber, still zu halten, als er den Knebel
wegzog und seine freie Hand über ihre Brust gleiten ließ. »Was wollen Sie?«,
fragte sie schließlich gepresst und sah, wie sein Blick von ihren Brüsten wieder
in ihr Gesicht ging. »Dich.«


Und trotz ihrer Angst brachte sie ein verächtliches Schnauben zustande.
»Ja, und ich glaube an den Weihnachtsmann.«


Mit einem klatschenden Geräusch traf seine flache Hand ihre Wange, und
Laura stolperte und ging zu Boden unter der Wucht des Schlages. Sterne tanzten
vor ihren Augen, Blut füllte ihren Mund, lief aus ihrem Mundwinkel, umständlich
wischte sie es an ihrer Schulter ab. Ihre Wange brannte nicht, sie war schlicht
taub geworden, und tastend fuhr sie mit der Zungenspitze die Zahnreihen ab.
Alles noch da, wo es hingehörte, und mühsam rappelte sie sich wieder auf und
rutschte mit dem Rücken an die Wand.


Wie ein gefangenes Tier lief Patrick in der Bibliothek auf und ab. Vor
Stunden hatte er sich hier zurückgezogen, was ungefähr so viel bedeutete wie
>Lasst mich alle in Ruhe<. Doch solche Feinheiten hatten Vince noch nie
geschert, und er würde damit auch jetzt ganz gewiss nicht anfangen.


Es war ein Schock für ihn zu sehen, wie sehr die Entführung Lauras an
Patricks Substanz zehrte. Und mit einem noch viel größeren Schreck musste er
sich eingestehen, dass auch an ihm ihr gewaltsames Verschwinden nicht spurlos
vorüberging. In Deutschland hatte er genügend Gelegenheiten gehabt, sie kennen
zu lernen, und nun fühlte er sich zum Teil mitverantwortlich für das
Vorgefallene. »Pat?«


Mitten im Lauf hielt der Angesprochene abrupt inne, und Vince konnte
sehen, dass ihm schon eine scharfe Erwiderung auf den Lippen lag. Doch dann hob
er nur die Schultern und winkte ihn herein, während er seine Wanderung wieder
aufnahm. Im ersten Moment wusste Vince nicht, wie er sich verhalten sollte.
Noch nie hatte er sein Alpha in einem solchen Zustand gesehen, und mit einem
Anflug von Eifersucht fragte er sich, ob Patrick in einer ähnlichen Stimmung gewesen
war, als dieser ihn damals bei sich aufgenommen hatte.


»Er wird sie umbringen, und wir können nichts unternehmen«, meinte
Patrick nach einer Weile ruhig, und


Vince, der es sich inzwischen in einem der Sessel gemütlich gemacht
hatte, sah überrascht auf. Er kannte Patrick lange genug, um zu wissen, dass
der ruhige Tonfall nur vorgeschützt war. Noch immer hatte dieser seine
Wanderung nicht beendet, und Vince ahnte, dass er damit so schnell auch nicht
wieder aufhören würde.


»Er wird ihr nichts tun, solange er sich von ihr etwas verspricht«,
erwiderte er und sah, wie Patrick sich verspannte. »Sie ist sein Druckmittel,
schon allein deshalb wird er sie nicht einfach umbringen.« Ehrlich gesagt, war
diese Vermutung schlicht geraten. Dave war in dieser Hinsicht schwer
einzuschätzen. Ihm konnte es durchaus in den Kopf kommen, seinen Vorteil, den
er sich durch Laura gesichert hatte, für eine kleine Ablenkung aufzugeben. Und
das würde Laura ganz gewiss nicht überleben.


Dave war das, was man sich landläufig unter einem Psychopathen
vorstellte. In einem schwachen Augenblick dachte er ungefähr von hier bis zur
nächsten Straßenecke, und wahrscheinlich war selbst das noch zu hoch gegriffen.
Dave ließ sich von seinen Trieben steuern, und wenn es ihm in den Sinn kommen
sollte, sich mit Laura die Zeit zu vertreiben, würde er bei der Umsetzung auch
nicht zögern. Sie alle konnten nur hoffen, dass er gerade jetzt einen seiner
klareren Momente hatte. Dave war nicht dumm, und solange er seine Triebe unter
Kontrolle hatte, würde er Laura höchstwahrscheinlich nicht anfassen.


Doch solche Vermutungen halfen ihnen im Moment wenig. Und Patrick am
allerwenigsten.


»Verdammt, Vince, er hat Laura, und alles, was wir tun können, ist
abwarten«, entfuhr es seinem Ziehvater plötzlich heftig, und Vince spürte, wie
sich sein Magen zusammenzog. Sie konnten tatsächlich nichts tun. Kenneth und er
hatten vor einer Dreiviertelstunde ihr Verhör des Frischlings abgebrochen, da
dieser offensichtlich nichts zu wissen schien.


Oder vielleicht, weil sie die falschen Fragen gestellt hatten.


Mit einem Satz war Vince aus dem Sessel heraus und an der Tür, blieb
dann aber noch einmal stehen und wandte sich zu Patrick um, der ihn
stirnrunzelnd beobachtete.


»Vielleicht können wir verhandeln.«


Laura zitterte wie Espenlaub, was allerdings nicht an ihrer sich
konstant haltenden Panik lag, sondern an der schlichten Tatsache, dass sie
fror. Der Regen hatte ihre Kleider durchtränkt, die ihr nun nass und kalt am
Körper klebten und auch nicht trocknen wollten. Und Laura ahnte, dass sie
mittlerweile blaue Lippen haben musste, ihre Unterlippe zitterte, und sie
konnte ihre Zehen nicht mehr in ihren ebenfalls nassen Schuhen spüren.


Aber Dave schien sich nicht darum zu scheren, wie es ihr ging. Er bemerkte
es nicht einmal, obwohl er sie in der letzten halben Stunde beständig gemustert
hatte. Und Laura schluckte, als sie endlich begriff, warum. Er interpretierte
ihr Zittern als Angst.


In dem hoffnungslosen Versuch, die Reaktion ihres Körpers auf die Kälte
im Raum zu unterdrücken, biss Laura die Zähne zusammen, erreichte damit aber
auch nicht mehr als Don Quichote bei seinen Windmühlen und ließ sich
schließlich mit einem tonlosen Seufzen wieder gegen die Wand sinken. Sie konnte
ihr Herz schnell und kräftig schlagen spüren und wie es seinen Rhythmus
beschleunigte, als Dave sich mit ausgestreckten Beinen in seinem Stuhl
zurücklehnte und sich mit einer Hand Uber die Beule in seiner Hose strich.


Zeig ihm bloß nicht, dass du Angst hast, mahnte sie sich
selbst, kam aber nicht dagegen an, dass ihr Blick ängstlich auf seinen Schoß
fiel. Großer Gott, er würde doch nicht ...


Sie unterbrach sich, bevor sie sich noch in Gedanken auszumalen begann,
was er vermutlich alles mit ihr anstellen würde.


»Patrick wird es dich bereuen lassen, wenn du mich anfasst«, stieß sie
heiser hervor und sah ihn eine Braue heben.


»Dazu müsste er mich erst mal kriegen.«


Zu gerne hätte sie ihm jetzt ein trockenes Lachen geschenkt, doch der
Niesreiz, der ihr im selben Moment die Nase hochstieg, unterband ihre
diesbezüglichen Anstrengungen. Und sie stöhnte unterdrückt, als sie nieste und
dabei mit ihren gefesselten Händen gegen die Wand stieß. Es knirschte
verdächtig in ihrem Handgelenk, und kurz flimmerte es vor ihren Augen, während
der Schmerz von ihrem Handgelenk den Arm hochraste, doch dann ließ sie sich
entspannt wieder zurücksinken.


»Er hat deinen kleinen Schoßhund«, erklärte sie boshaft und sah, wie er
für einen kurzen Moment die Lippen zusammenpresste. Doch dann verzog er seinen
Mund zu einer makabren Version eines Sunnyboylächelns und verursachte bei Laura
einen eiskalten Schauder. Der Typ war vollkommen wahnsinnig.


»Und ich sein kleines Betthäschen. Ich bin gespannt zu erfahren, wer
mehr daran interessiert sein wird, den anderen wiederzubekommen.«


Der andere Typ ist ihm scheißegal! Bei dieser
Erkenntnis riss Laura vor Schreck die Augen weit auf. Bisher hatte sie noch
gehofft, dass sie einigermaßen in Sicherheit vor ihm war, da Patrick dessen
Helfer in den Fingern hatte. Doch Dave war überhaupt nicht daran interessiert,
seinen Handlanger lebend wiederzubekommen.


»Was ist, wenn Patrick schon längst auf dem Weg hierher ist? Was, wenn
Vince aus deinem Helfer herausbekommen hat, wo du dich versteckst?« Viel sagend
ließ sie ihren Blick durch die halb verfallene Hütte schweifen. Doch


Dave blieb entspannt, und innerlich seufzte sie. Augenscheinlich hatte
sein Helfer nicht die Möglichkeit, Vince ihren Aufenthaltsort zu verraten.


Mit einem grimmigen Lächeln wusch sich Vince das Blut von den Händen. Er
hatte nichts aus Jason herausbringen können, was ihn auf Daves Versteck hätte
schließen lassen können. Dafür hatte er aber eine Telefonnummer von ihm
bekommen, und er fragte sich, warum er nicht schon früher darauf gekommen war.
Irgendwie hatten die beiden doch in Kontakt bleiben müssen. Jason hatte zwar
zugegeben, dass Dave in den letzten Wochen die meiste Zeit bei ihm verbracht
hatte, aber eben nicht ständig bei ihm gewesen war.


Widerwillig musste er dem kleinen Bastard seinen Respekt zollen. Er war
verflucht hart im Nehmen gewesen. Selbst nachdem er ihm mehrere Knochen
gebrochen hatte, zuzüglich dem sauberen Bruch des Schienbeins, den Patrick ihm
zugefügt hatte, und dem bereits verheilenden Jochbogen, hatte er noch
geschwiegen. Zäh, aber am Ende hatte es ihm auch nichts genützt. Vince wusste
nun, was er hatte wissen wollen. »Pat?«


Patrick hob den Kopf, als Vince in den Raum trat. Zumindest tigert er
nicht mehr auf und ab, ging es Vince durch den Kopf. Patrick war in einer
miserablen Verfassung. Die Sorge um Laura hatte sich tief in seine Züge
gefressen und ließ ihn plötzlich um einiges älter erscheinen. Aber vielleicht
würde er ihn wieder aufheitern können.


Mit einem bissigen Lächeln legte er den kleinen Zettel vor Patrick auf
den Schreibtisch. Dieser runzelte die Stirn, griff dann aber danach und besah
sich die Nummer, die


Vince hastig darauf notiert hatte, ehe Jason es vorgezogen hatte, das
Bewusstsein zu verlieren.


»Ein kleines Geschenk von unserem Gast«, erklärte er, als Patrick ihn
fragend ansah. »Daves Handy, ich dachte, dass du ihn vielleicht anrufen
möchtest.«


»Lebt er noch?« Er hielt bereits den Hörer in der Hand, als er Vince das
fragte, und war dabei, die Nummer einzu-tippen. Mit einem Schlag wirkte er
wieder fast wie der Alte. Er hält die Fäden wieder in der Hand,
überlegte Vince, während er sich in den Stuhl ihm gegenüber setzte und Patricks
entschlossene Miene studierte, als am anderen Ende das Freizeichen ertönte.


»Gerade eben tat er es noch«, erklärte er gelangweilt und sah, wie
Patricks Mundwinkel sich leicht nach oben kräuselten.


»Dann solltest du zusehen, dass er das auch weiter tut. Wir brauchen ihn
noch.«


Nervlich war Laura am Ende, allerdings hütete sie sich, es Dave zu zeigen.
Ihre Wange hatte zu brennen begonnen, und das Pochen, das mit dem Anschwellen
der geschundenen Gesichtshälfte einherging, machte sie wahnsinnig.


Ihre Hände waren eingeschlafen, und die Wäscheleine schnitt schmerzhaft
in das gebrochene Handgelenk, während sie schon seit Stunden ihre Beine nicht
mehr fühlen konnte. Aber zumindest waren ihre Sachen nur noch klamm und klebten
nicht mehr an ihrem Körper, was Dave schließlich dazu gebracht hatte, das
Interesse an ihr zu verlieren.


Sie wusste, dass sie einen erbärmlichen Anblick bieten musste, und war
froh darüber. So zumindest konnte sie davon ausgehen, dass Dave ihr nichts tun
würde - zumindest solange er nicht auf ihre Angst ansprang.


Als das Telefon unangenehm laut die Stille durchbrach, zuckte Laura zusammen.
Die ganzen letzten Stunden hatte in der Hütte tödliche Stille geherrscht, und
mit klopfendem Herzen sah sie nun dabei zu, wie Dave das kleine Handy aus der
Innentasche seiner Jacke zog.


»Dein Liebhaber«, erklärte er mit einem wissenden Grinsen, nachdem er
einen Blick auf das Display geworfen hatte, und Laura hätte ihn am liebsten
angeschrien, als er keine Anstalten machte, den Anruf anzunehmen. Doch dann
nahm er schließlich ab. »Du bist spät dran.«


Laura hörte die Stimme am anderen Ende der Leitung, konnte aber die
Worte nicht verstehen, und gebannt hielt sie still, während Dave sie amüsiert
beobachtete. »Sie lebt.«


Erneut hörte sie Patrick reden, dann erhob sich Dave und kam auf sie zu.


Laura hielt die Luft an, als er vor ihr in die Hocke ging, und schrie
unterdrückt auf, als er mit einer Hand in ihre Haare griff und sie zu sich zog.


»Hörst du dein kleines Täubchen? Sie lebt — noch.« »Ich will sie
sprechen.«


Deutlich konnte sie Patrick am anderen Ende der Leitung hören, und
erleichtert atmete sie auf, als Dave ihr tatsächlich das Telefon ans Ohr hielt.


»Patrick?« Sie mühte sich, so klar wie möglich zu sprechen, doch ihre
geschwollene Wange ließ es unmöglich werden, dass er nichts bemerkte.


»Bist du verletzt?« Wie auch vor ein paar Wochen, als sie bei den
D'Abots auf die Polizei gewartet hatte, hatte der Klang seiner Stimme eine
beruhigende Wirkung auf sie.


»Es könnte schlimmer sein«, erklärte sie ausweichend und hörte ihn
fluchen.


»Hat er ..,« Als er zögerte, beeilte Laura sich mit ihrer Antwort.


»Nein.« Sie hatte noch mehr sagen wollen, doch unvermittelt entzog Dave
ihr wieder den Hörer und ging zurück zu dem Stuhl, auf dem er die ganze Zeit
gesessen hatte.


»Wie du gehört hast, ist sie noch am Leben. Und gegen ein paar
Bedingungen könnte ich mich vielleicht auch darauf einlassen, sie dir
zurückzugeben«, erklärte er belustigt, und Laura stöhnte.


Patricks Blick verhieß nichts Gutes, als er den Hörer auflegte.


»Ich bringe ihn um«, stieß er zwischen zusammengepressten Zähnen hervor,
doch Vince schüttelte den Kopf. Patrick brauchte ihm nicht zu sagen, was Dave ihm
vorgeschlagen hatte, er hatte sehr genau gehört, was dieser am anderen Ende der
Leitung gesagt hatte, und er war genauso verärgert wie Patrick darüber.


Dave wollte nicht nur seinen kleinen Handlanger wiederhaben. Darüber
hinaus wollte er auch Geld und Straffreiheit für seine bisherigen Taten - und
für alle, die noch folgen würden. Vince wusste, dass es hinfällig wäre, Patrick
vorzuschlagen, Laura zu opfern. Nicht mal er selbst war dazu bereit, und auch
keines der anderen Rudelmitglieder würde sich einer solchen Entscheidung fügen.
Laura war zu einem Teil von ihnen geworden, und sogar er hatte das akzeptiert,
wie er nun erkannte.


»Aber vorher müssen wir Laura von ihm wegbekommen.«


Diesmal ließ Dave sich weniger Zeit, als das Telefon klingelte. Bereits
beim zweiten Mal nahm er ab. »Du hast dich also entschieden?«


Laura hatte die wahnwitzige Forderung gehört, die Dave an Patrick
gestellt hatte, und war nun mindestens genauso gebannt auf dessen Antwort wie
er selbst. Straffreiheit - es war eine Utopie, die der Mann ausgesprochen
hatte. Selbst Laura war klar, dass Patrick sich niemals darauf einlassen würde.
Und wenn Dave nur einmal darüber nachgedacht hätte, hätte er das auch erkannt.


Würde er sie opfern? Laura war keine Heldin, und sie wollte auch keine
sein. Auch wenn sie das Rudel ins Herz geschlossen hatte, war sie nicht bereit,
für dessen Erhalt draufzugehen. Und sie bekam es mit der Angst zu tun, als
Daves Miene sich verdüsterte.


»Straffreiheit, Patrick, wirst du mir das garantieren?«


Es folgte eine längere Erwiderung, an deren Ende Dave abfällig
schnaubte. »Jason ist nicht von Interesse für mich. Ich werde ihm keine Träne
nachweinen, wenn er zufällig mal draufgehen sollte.« Schweigen, dann: »Sind wir
uns einig?« Und Laura schluckte, als Daves Miene sich aufhellte.


Nachdem Patrick Dave seine Antwort gegeben hatte, war Vince in den
Keller gegangen, um Jason wieder auf die Beine zu bringen. Zumindest auf das eine,
das andere würde noch eine Weile brauchen, ehe es wieder verheilt sein würde -
sofern er die nächsten Stunden überhaupt überleben würde, wovon Vince
allerdings nicht ausgehen wollte.


Derweil hatte Patrick es sich nicht nehmen lassen, die übrigen Rudelmitglieder
über die neue Situation zu unterrichten. Wie die Hühner auf der Stange hatten
sie alle zusammen im Wohnzimmer gesessen und sich gegenseitig an ihrer
schlechten Laune ergötzt. Doch jetzt wurde es endlich Zeit, dass etwas
unternommen wurde.


Entgegen Patricks Art war der Plan um einiges weniger ausgereift als
üblich. Aber niemand verlor ein Wort darüber, wussten doch alle, dass ihnen nur
wenig Zeit bleiben würde, um Laura einigermaßen heil dort herauszuholen. Sie
alle konnten nur beten, dass Dave es sich nicht bereits in der Zwischenzeit
anders überlegte. Zwar hatte er ihm zugesichert, dass er Laura in Ruhe lassen
würde, aber dafür wollte Patrick keine Garantie übernehmen. Dave konnte
unberechenbar sein, wenn er sich etwas in den Kopf setzte, aber er hoffte, dass
dieser sich an seine Worte halten würde. Immerhin hatte er eine Menge zu
verlieren.


Noch immer spürte Patrick kalte Mordlust, wenn er an Lauras Zustand
dachte. Sie hatte sich zusammengerissen, aber ihm war sehr wohl klar, dass sie
verletzt war. Sie hatte genuschelt, als sie mit ihm gesprochen hatte, und
Patrick schwor sich, Dave dafür büßen zu lassen.


Ihm blieben noch zwei Stunden, bis sie sich in einem Park im Süden nahe des
Stadtrandes treffen wollten. Bis dahin würde er noch Zeit haben, um die 10.000
Dollar, die Dave gefordert hatte, zu besorgen. Aber, wie dieser ihm erklärt
hatte, wäre ein Scheck auch ausreichend.


Patrick grinste, als er an diese Aussage dachte. Dave vertraute ihm, und
genau das war sein Fehler. Für gewöhnlich hielt Patrick nicht viel davon,
Vereinbarungen zu brechen, aber ihm fiel schlicht und ergreifend nichts
Besseres ein. Er war zum Schein auf Daves Forderungen eingegangen — allerdings
unter der Auflage, dass dieser in Zukunft sämtliche Hinweise auf seine Natur an
den Mordschauplätzen selbst verwischen würde, damit dieser nicht misstrauisch
wurde, weil er sich zu schnell geschlagen gab. Und er dachte nicht im Traum
daran, sich auch nur an irgendetwas davon zu halten. Allerdings würde er
tatsächlich das Geld holen, und sei es auch nur aus dem Grund, um Dave ein
Gefühl der Überlegenheit zu geben. Um jeden Preis musste Patrick verhindern,
dass dieser


auch nur den geringsten Zweifel an seiner Aufrichtigkeit bekam.


Dave hatte gewollt, dass er allein käme, aber darauf hatte Patrick sich
nicht einlassen wollen und vorgeschlagen, dass er Daniel mitnahm, der sich um
den verletzten Jason kümmern würde. Er war der Jüngste und würde von Dave als
geringste Gefahr eingestuft werden. Und nach einigem Zögern hatte dieser auch
nachgegeben.


Es war eine Farce und ein immenses Risiko, das er dabei einging. Ginge
es schief, wäre Laura mit größter Wahrscheinlichkeit die Leidtragende. Aber er
hatte keine andere Wahl. Gäbe er Dave nach, um dann später erneut zu versuchen,
ihn zu stellen, würde seine Autorität darunter leiden und eine Aufforderung an
alle Streuner sein, es Dave nachzumachen. Das konnte er sich nicht leisten,
nicht, wenn darunter nicht nur er, sondern auch das gesamte Rudel leiden würde.


Er würde ganz gewiss nicht nur Daniel mitnehmen. Doch er baute darauf,
dass Dave dumm genug war, um ihm in diesem Punkt zu glauben. Patrick hatte mit
Vince vereinbart, dass er und Kenneth nachkommen würden. Sie sollten etwas
später losfahren und im passenden Moment eingreifen. Er hatte es dabei
unterlassen, Vince darauf hinzuweisen, dass >passender Moment< meinte,
wenn Laura außer Gefahr war.


Genau das war der Schwachpunkt an seinem Plan. Nicht dass er Vince
zutraute, dass dieser bewusst Lauras Leben riskierte. Aber er hatte Sorge, dass
Vince und Kenneth zu früh von Dave bemerkt werden würden. Eine einzige Windböe
aus der falschen Richtung, und sie wären alle aufgeflogen.


Er hatte sie wieder geknebelt, sodass Lauras Schreie erstickt wurden,
als er sie am rechten Ellenbogen gepackt


die aufgeweichten Wege zurück zu seinem Wagen zerrte. Durch die Bewegung
verdoppelte sich der Schmerz in ihrem Handgelenk, und ihre Beine, die bereits
vor Stunden auf dem kalten Boden taub geworden waren, brannten, als hätte
jemand dort sämtliche Höllenfeuer entzündet. Aber der Knebel erstickte jegliche
Art des Protestes, einzig ersticktes Stöhnen drang durch den Stoff, was Dave
aber nicht dazu veranlasste, das Tempo zu verlangsamen oder gar etwas sanfter mit
ihr umzuspringen.


Sie wusste, wo es hinging. Zwar kannte sie sich in der Gegend nicht aus,
aber sie wusste, dass er sich mit Patrick in einem Park verabredet hatte. Der
Name war ihr in ihrer Panik bereits entfallen, noch ehe Dave sie so wüst vom
Boden hochgerissen und aus dem Haus geschleift hatte.


Noch immer erschien es ihr unmöglich, dass Patrick tatsächlich auf Daves
irrsinnige Forderung eingegangen war. War er denn vollkommen lebensmüde? Oder
plante er etwas?


Mit ihren Gedanken beschäftigt, wurde Laura unachtsam, und sie hörte
Dave fluchen, als sie über etwas stolperte und zu Boden ging. Seine Hand hielt
noch immer ihren Ellenbogen umfasst, und sie schrie unter ihrem Knebel auf, als
ihr Handgelenk dadurch ein weiteres Mal verdreht wurde. Und sie kämpfte mit
einem Brechreiz, als er sie an genau diesem Arm wieder vom Boden hochzerrte.


»Dummes Ding«, zischte er, während er sie grob weiterzog. Tränenblind
stolperte Laura zum Auto und lehnte sich zitternd dagegen, als er den Schlüssel
aus seiner Jacke hervorholte und die Tür zur Rückbank öffnete.


Sie erkannte die Boshaftigkeit in seinem Blick zu spät, aber selbst wenn
sie es vorher bemerkt hätte, sie glaubte nicht, dass es etwas geändert hätte.
Gerade als sie sich in den Wagen ducken wollte, verpasste er ihr einen Stoß,
und bewusstlos sank Laura in sich zusammen, als sie mit der Stirn gegen die
obere Kante der Tür knallte.


Mit einem unterdrückten Stöhnen kam sie wieder zu sich. Ob sich jemand
die Nummer der Dampfwalze gemerkt hatte, die über sie gerollt war? Ihr Schädel
dröhnte, und sie glaubte, dass er platzen würde, sollte sie es auch nur wagen,
die Lider zu heben. Ihr Handgelenk sandte glühend heißen Schmerz durch ihren
Arm, und ihre linke Gesichtshälfte fühlte sich an, als hätte man sie in Zement
verewigt. Der Knebel war verschwunden. Probehalber öffnete sie den Mund, doch
schloss sie ihn mit einem unterdrückten Stöhnen wieder, als so der Riss in
ihrem Mundwinkel wieder aufging.


Wie lange war sie weg gewesen? Sie hatte keine Ahnung, registrierte aber
selbst mit geschlossenen Augen, dass sie sich nicht mehr im Wagen befand und
die Sonne mittlerweile zur Gänze untergegangen war. Vorsichtig hob sie die
Lider, konnte aber dennoch nicht wirklich etwas erkennen. Alles wirkte
irgendwie verschwommen, als ob sie durch die Schlieren, die ein alter
Scheibenwischer auf der Windschutzscheibe hinterlassen hatte, versuchen wollte,
auf eine unbeleuchtete Straße zu sehen. Vor ihr offenbarte sich das gesamte
Spektrum, das schlichtes Schwarz zu bieten hatte.


»Geruht das Vögelchen also wieder aufzuwachen?« Nur verzerrt drang die
Stimme an ihre Ohren, irgendwie blechern, und stöhnend ließ sie den Kopf nach
hinten sinken, bis sie die raue Rinde eines dicken Baumes an ihrem Hinterkopf
spürte.


»Halt die Schnauze«, stieß sie tonlos aus und schrie auf, als etwas sie
in ihre Seite traf. Am Rande bemerkte sie, dass etwas dort knackte und dann
nachgab, hätte aber beim besten Willen nicht mehr sagen können, was ein solches
Geräusch hätte von sich geben können. Doch der Schmerz, der daraufhin in ihrem
Körper explodierte, war für sie überaus greifbar und verdrängte sogar den
Schmerz ihres gebrochenen Handgelenks.


»Du solltest nicht so vorlaut sein, junge Dame«, meinte Dave
missbilligend.


Dave? Wer zum Henker war Dave? Nur ganz langsam dämmerte ihr, was
überhaupt los war, und sie hielt die Luft an, als sie begriff, stieß sie aber
aus, als durch das Heben ihres Brustkorbs ihre Seite zu brennen begann.


»Wo ist Patrick?«, fragte sie schließlich und hörte, wie er mit der
Zunge schnalzte.


»Kannst es wohl kaum erwarten, zu deinem Liebhaber zurückzukehren, wie?
Sag, macht es Spaß, von einem Werwolf gefickt zu werden?« Als sie nicht sofort
antwortete, packte er ihre Haare und riss sie vom Baum weg. Hilflos fiel sie
mit dem Oberkörper vor und keuchte unterdrückt, als sich so die Fessel tiefer
in ihr Handgelenk schnitt.


»Dann dürftest du ja nichts dagegen haben, wenn ich das übernehme«,
hörte sie ihn dicht an ihrem Ohr flüstern. Instinktiv kreuzte sie ihre Beine
und verhakte die Fußknöchel, als eine Hand sich zwischen ihre Knie schieben
wollte. Doch noch bevor irgendetwas passieren konnte, ließ eine Stimme Dave in
seinem Tun innehalten.


»Lass sie los!« Scharf und kalt schnitt sie durch die ruhige Nacht und
machte, dass Dave sie losließ und sich erhob.


»Ah, der edle Retter naht«, spottete er.


»Was hast du mit ihr gemacht?« Bs war eine ruhige Frage, doch der
angewiderte Blick, mit dem sie Patrick musterte, schaffte, dass Laura betreten
den Kopf hängen


ließ. »Was, zum Teufel, hast du mit ihr angestellt?« Bei der kalten
Wut in seiner Stimme zuckte Laura zusammen, und unsicher sah sie auf Daniel,
der mit versteinerter Miene neben Patrick aufgetaucht war. Er hielt jemanden um
die Taille gefasst, den Laura für den Gast aus dem Keller hielt.


Der Mann — Jason, wie sie sich erinnerte — war in einem bemerkenswert
schlechten Zustand, aber Laura ahnte, dass sie im Moment kein besseres Bild
bot. Und Patricks und Daniels Blicke bestätigten sie in ihrer Vermutung.


»Weniger als ihr mit Jason, wie mir scheint«, erklärte Dave in belustigtem
Tonfall, während er seinem Handlanger einen verächtlichen Blick zuwarf. Doch
dieser nahm davon keine Notiz und gab auch nur ein undefinierbares Röcheln von
sich, als Daniel ihn kurz schüttelte.


»Er lebt«, fügte Daniel knapp hinzu, doch Dave schien daran nicht
interessiert zu sein. Gelangweilt hob er die Schultern und wandte sich
stattdessen an Patrick.


»Hast du das Geld?« Dieser nickte, griff in die Innentasche seines
Mantels und holte einen dicken, braunen Umschlag daraus hervor.


»Willst du nachzählen?«, fragte er und warf Dave im gleichen Moment den
Umschlag zu. Doch dieser verneinte und grinste boshaft.


»Dazu sehe ich keine Veranlassung«, erklärte er nonchalant, doch dann
wurde sein Tonfall ernst. »Und der Vertrag?«


Patrick schnaubte. »Ein reichlich hochgegriffenes Wort für deine
Erpressung«, knurrte er, während er aber tatsächlich aus seiner Tasche ein
gefaltetes Schriftstück hervorholte.


Laura hätte schreien können. Warum, zum Teufel, machte Patrick das? Von
ihrem Platz aus konnte sie sehen, dass Dave die ganze Situation köstlich zu
amüsieren schien. Aus seiner Sicht gab sich Patrick der Lächerlichkeit preis.
Aber warum tat er das?


Sie konnte der spöttischen Unterhaltung nicht mehr folgen, wollte es
auch gar nicht. Es war Dave anzusehen, wie sehr er sich als Sieger fühlte und
dass er gedachte, dies Patrick gegenüber weidlich auszukosten. Und Patrick ließ
ihn gewähren. Vielleicht weil er sich tatsächlich als jenen Verlierer sah, als
den Dave ihn bezichtigte, oder aber weil er Dave nicht noch weiter verärgern
wollte, was wahrscheinlich die ganze Situation zum Eskalieren gebracht hätte.


Suchend ließ sie ihren Blick durch die nachtdunkle Schwärze gleiten, die
sich jenseits der Laterne befand, unter der die Männer verhandelten. Der Regen
hatte schon vor einer Weile aufgehört, doch noch immer war die Welt um sie
herum nass. Selbst in der Luft schien die Feuchtigkeit noch zu hängen, drückte
mit eiserner Faust auf ihre Brust und machte ihr so das Atmen schwer. Oder war
das eine Folge ihrer Angst?


Laura hatte Mühe, vor Schreck nicht zusammenzuzucken, als sie plötzlich
im Gebüsch eine Bewegung wahrnahm. Und sie biss sich auf die Lippe, als sie kurz
darauf zwei reflektierende Augen in der Dunkelheit zu ihrer Rechten bemerkte.
Plötzlich schlug ihr das Herz bis zum Hals — sie waren nicht allein! Und sie
ahnte, wen sie dort gerade gesehen hatte. In der Hoffnung, dass es betrübt oder
erschöpft wirkte, ließ sie den Kopf hängen, riss ihn dann aber wieder hoch und
ließ sich gegen den Baumstamm in ihrem Rücken sinken, wobei sie die Augen nach
links richtete.


Tatsächlich. Exakt, was sie vermutet hatte. Ein zweites Paar Augen stach
aus dem Unterholz hervor, fixierte die vier Männer, die sich direkt im
Lichtkegel der letzten noch funktionsfähigen Laterne befanden. Vince und
Ken-neth. Hastig richtete sie ihren Blick wieder auf die Männer vor sich.
Daniel sah sie an, eine stumme Warnung in seinem Blick. Er hatte bemerkt, dass
sie etwas gesehen


hatte, und richtete seine Aufmerksamkeit erst wieder auf Dave, als sie
sich wieder gegen den Baum sinken ließ und die Augen schloss.


»Gib Laura endlich heraus, Dave«, hörte sie Patrick sagen, und Daves
darauf folgendes Hohngelächter hätte sie fast zum Lächeln gebracht. Sie hielt
sich nicht für einen gewalttätigen Menschen, aber gerade im Moment freute sie
sich darüber, dass Patrick augenscheinlich nicht vorhatte, Dave so einfach
davonkommen zu lassen.


Dieser hatte gerade zu einer Erwiderung ansetzen wollen, als Jason es
vorzog, das Bewusstsein wiederzuerlangen. Und Laura verzog unangenehm berührt
das Gesicht, als er den Kopf hob. Ob der Mann überhaupt noch etwas sehen
konnte? Sie hegte arge Zweifel daran. Beide Augen waren zugeschwollen, seine
eine Gesichtshälfte hatte sich dunkel verfärbt, und seine Lippe war
aufgeschlagen. Eine große Platzwunde an der Stirn verlieh ihm eine gewisse
dramatische Note, und sie konnte sehen, wie er sich auf Daniel stützte, während
er nur ein Bein belastete. Das andere Hosenbein wirkte etwas dicker und
steifer, und Laura ahnte, dass sich darunter eine Schiene befand, um sein
gebrochenes Bein zu fixieren. »Verdammt, Dave«, röchelte er, »nun mach schon.«
Doch Dave schien daran kein rechtes Interesse zu haben. Laura konnte sehen, wie
Patrick und Daniel immer ungeduldiger wurden, während Dave seinen Triumph so
lange wie möglich auskosten zu wollen schien. »Warum die Eile? Ihr könnt Laura
sehen, es geht ihr gut. Was wollt ihr?« »Mach sie los und verschwinde von
hier.« Laura wurde unruhig, als Dave daraufhin missbilligend mit der Zunge
schnalzte. Wie lange wollte er das hier noch in die Länge ziehen?


»Aber, aber«, meinte er nachsichtig. »Warum denn so eilig? Ich hatte
gerade das Gefühl, dass wir uns näher kommen würden.«


Was genau passiert war, vermochte Laura nicht zu sagen. Aber was immer
es auch war, es brachte Dave dazu, sich umzudrehen. Vielleicht hatte er eine
Bewegung gesehen, etwas gehört, vielleicht etwas gerochen — vielleicht war es
auch schlichte Intuition. Aber sein Blick fiel auf das Gebüsch zu Lauras
Rechten.


Automatisch hielt sie die Luft an, als sie sah, wie Daves Blick
erstarrte. Er sah das große Tier mit dem sandfarbenen Pelz, das seinen Blick
fest auf ihn gerichtet hielt. Und Laura konnte sehen, wie es in ihm zu arbeiten
begann. Er hat Angst! Diese Erkenntnis schoss ihr siedend heiß durch den
Kopf, als sie sah, wie jegliche Farbe aus seinen Wangen wich, ehe er zu Patrick
herumwirbelte.


»Du verdammtes Arschloch«, zischte er, doch Patrick hob spöttisch eine
Braue.


»Aber, aber, Dave. Warum denn so ausfallend? Hast du denn wirklich
geglaubt, dass ich das mit mir machen lasse?« Patrick lachte trocken, während
Dave panisch nach einem Ausweg suchte. Doch selbst Laura begriff, dass das
unmöglich war. Der Weg zur Straße war durch Patrick und Daniel versperrt, der
Fluchtweg ins Herz des Parks von zwei Wölfen, die nun knurrend aus den Schatten
traten.


Ob es eine Verzweiflungstat war? Laura musste es annehmen. Urplötzlich
hechtete Dave auf Daniel zu, stieß ihn zur Seite und wollte Richtung Straße
fliehen, doch Daniel und Patrick schienen damit gerechnet zu haben. Wie einen
nassen Sack ließ Daniel Jason fallen und stürzte mit Patrick hinter Dave her,
dicht gefolgt von den beiden Wölfen, die knurrend und kläffend die Verfolgung
aufnahmen.


Vince spürte den Adrenalinschub, als er dem Flüchtenden nachsetzte.
Genau darauf hatte er gehofft. Eine Verfolgung. Er liebte die Jagd, liebte den
beißenden Geruch der


Angst des Opfers, die Panik, wenn dieses begriff, dass es keine Chance
hatte. Aber er war nicht hier, um zu spielen.


Innerlich fluchend beschleunigte er seinen Lauf, als Dave drohte, den
Ausgang zu erreichen. Der Platz, an dem sie sich getroffen hatten, war zu dicht
am Rand gewesen. Wenn Dave die Straße erreichte, wäre es um einiges
schwieriger, ihn zu stellen. Sie mussten ihn im Park erwischen.


Er spürte den weichen, aufgeschwemmten Untergrund, beschleunigte und
wäre fast ins Rutschen gekommen. Der Boden war zu nass, um wirklich schnell zu
laufen. Dennoch schaffte er es schließlich, Dave zu überholen. Knurrend
verstellte er ihm den Weg und grinste innerlich, als er die Panik in dessen
Blick sah. Aus dem Augenwinkel bemerkte er Ken, der sich mit seinem schwarzen
Pelz nur schwach von der unbeleuchteten Umgebung abhob. Dave sah ihn nicht, als
er sich nach links wandte und drauf und dran war, ihm in die Arme zu laufen.
Verdammt, er war zu dicht an der Parkmauer, sie mussten von hier weg, ehe ein
Nachtschwärmer sie entdecken würde.


Kenneth brauchte keine Anweisung, um dieses Problem zu erkennen. Als
Dave ihn fast erreicht hatte, stieß er ein markerschütterndes Knurren aus und
kläffte, als Dave wie ein Kaninchen mit einem scharfen Haken die Richtung
wechselte. Gut, er wandte sich in die entgegengesetzte Richtung.


Vince gewährte ihm einen Vorsprung, ehe er gemeinsam mit Ken die
Verfolgung aufnahm. Dave hatte sich gen Westen gewandt und rannte in einem
großen Bogen zurück zu der Stelle, an der sie begonnen hatten. Er durfte
Laura nicht erreichen! Er wagte es nicht, sich auszumalen, was er dann
vermutlich tun würde. Bis vor wenigen Augenblicken, bevor er so überstürzt
davongestürmt war, war Laura sein größter Trumpf gewesen. Und sie wäre es
erneut, wenn er sie erreichen würde.


Kenneth lief wenige Schritte neben ihm und fing seinen Blick auf, als
Vince den Kopf wandte. Er knurrte leise, dann wandte er sich direkt in die
Richtung, in der die kleine Rasenfläche lag, an deren Rand Laura angebunden an
einem Baum saß. Sollte Dave auf die Idee kommen, sie erneut in seine Gewalt zu bringen,
würde Ken da sein ...


Der aufgeweichte Boden schaffte, dass Vince Dave nur schwer einholen
konnte. Als dieser eine Senke durchquerte, kam Vince ins Schliddern und verlor
schließlich den Halt. Die gesamte Wiese stand knöcheltief unter Wasser, und knurrend
versuchte Vince, sich aufzurappeln, glitt aber immer wieder aus, ehe er endlich
sicher auf allen vieren stand.


Dave hätte sich so einen beträchtlichen Vorsprung sichern können. Doch
er besaß nur knappe zwanzig Meter Vorsprung, wie Vince erkannte, als er ihm
erneut nachsetzte. Und dann begriff er, warum. Die Geräusche, die seine
Bewegungen machten, hatten sich verändert. Dave war nicht mehr auf zwei Beinen
unterwegs. Er hatte die Zeit genutzt, die Vince gebraucht hatte, den Halt
wiederzufinden, um sich zu verwandeln.


Patrick und Daniel waren nicht mehr hinter ihm. Vince nahm an, dass sie
zurück zu der Lichtung gegangen waren, um Laura zu befreien. In menschlicher
Gestalt hatten sie ohnehin keine Chance, Dave zu erwischen.


Noch immer hielt Dave in großem Bogen auf den Ausgangspunkt ihrer Jagd
zu. Der Abstand zwischen ihnen hatte sich kaum verringert, aber das war auch
nicht wichtig. In seiner Panik schien Dave nicht mehr logisch denken zu können,
ansonsten hätte er schon längst begriffen, dass er Kenneth direkt in die Arme
lief. Als er fast die Wiese erreicht hatte, beschleunigte Vince so gut es eben
ging auf dem nassen Boden und knurrte, um Dave in Panik zu versetzen.


Die Rechnung ging auf. Dave beschleunigte seinen Spurt, während er auf
die Wiese preschte und genau in Kenneths Richtung hielt, der sich etwas abseits
in den


Schatten geduckt hatte, nun aber mit tödlicher Stille daraus
hervorsprang, direkt in Daves Weg. Dave konnte nicht bremsen, bei dem Versuch
glitten seine Hinterbeine unter ihm weg, und krachend prallte er mit Kenneth
zusammen. Vince hörte das Jaulen, das er ausstieß, als Kenneth, noch während
sie gemeinsam zu Boden gingen, seine Zähne in dessen Seite grub, und preschte
so schnell er konnte auf die Lichtung.


Der Geruch von Blut mischte sich mit dem des Schlamms und dem Gestank
des Regens, versetzte Vince ein Hochgefühl, während er sich langsam an die
beiden ineinander verkeilten Tiere heranpirschte. Kenneth war unter Daves
wuchtigem Körper begraben, sein Pelz rot gesprenkelt von dem Blut, das in
Strömen aus der tiefen Bauchwunde des anderen Wolfes floss. Immer wieder
versuchte er, nach Dave zu schnappen, während dieser sich panisch aufzurappeln
versuchte.


Vince hatte gerade zum Sprung angesetzt, das Vorderteil dicht an den
schlammigen Boden gepresst, Hinterteil in die Höhe gestreckt, als Dave
plötzlich Halt fand. Vince sah, wie Kenneth seine Fangzähne in die Flanke des
flüchtenden Tieres grub, als er auch schon lospreschte und mit einem Satz über
Kenneth hinwegsegelte.


Sein Sprung ging ins Leere. In letzter Sekunde schaffte Dave es, Kenneth
abzuschütteln und zur Seite zu tänzeln, und Vince, der seine gesamte Kraft in
den Sprung gelegt hatte, glitt auf dem schlammigen Untergrund aus und
schlingerte, ehe er zu Boden ging. Kurz verlor er Dave aus den Augen, während
er wieder auf die Beine zu kommen versuchte, und begriff erst, was dieser
vorhatte, als er Patricks Schrei hörte.


»Nein!«


Daniel und Patrick hatten gerade erst die Wiese erreicht und sprinteten
los, als sie Dave sahen, der, dicht gefolgt von Kenneth, direkt auf Laura
zuschoss.


Patrick spürte, wie sein Herz für einen Moment aussetzte, ehe es wie
wild zu schlagen begann. Wie in Zeitlupe sah er Dave, dicht gefolgt von
Kenneth, über die Wiese mehr schliddern denn laufen. Und noch ehe er es so
recht begriff, spürte er sich selbst rennen. Schmerz schoss von der fast
verheilten Wunde im Oberschenkel bis in seine Zehen, doch er ignorierte es, es
war nicht wichtig. Daniel überholte ihn, und für den Bruchteil einer Sekunde
sah er die Panik in dessen Blick und ahnte, dass er nicht anders aussah.


Kenneth holte auf, landete mit einem Satz auf Daves Rücken und brachte
ihn ins Trudeln. Er verlor den Halt, stürzte, schlidderte aber weiter über den
nassen Rasen in Richtung Laura. Aber Ken konnte nicht verhindern, dass dieser
Laura erreichte. Dave wusste, dass er keine Chance mehr hatte, das Wissen um
seinen baldigen Tod hatte sich in seinen Blick geschlichen, genauso sehr wie
der feste Wille, nicht allein zu gehen. Er wollte jemanden mitnehmen. Er
wollte, dass Patrick seinen Tod nie vergessen würde.


Die Welt schien mit Patrick den Atem anzuhalten, als Dave die am Boden
kauernde Laura erreichte. Er sah die Panik in ihrem Bück, sah, wie sie
verzweifelt an ihren Fesseln zerrte, aber dennoch nichts unternehmen konnte,
als Dave sie erreichte. Kenneth hatte sich in sein Nackenfell verbissen,
Patrick konnte das wüste Knurren hören, sah, wie er darum kämpfte. Halt auf dem
feuchten Grund zu finden und Dave von Laura wegzuzerren. Aber es war
aussichtslos. Dave erreichte Laura, und wie aus der Ferne hörte er seinen
eigenen Schrei, als dieser die Zähne tief in Lauras Unterschenkel grub.


Lauras Schrei hallte nur wenige Sekunden lang durch den menschenleeren
Park. Instinktiv trat sie nach dem Wolf, der sich in ihr Bein verbissen hatte,
spürte, wie die Zähne abglitten und ihr Fleisch aufrissen, als sie mit dem
freien Fuß dessen Kopf erwischte, und presste sich zitternd dichter an den
Baum, als das andere Tier plötzlich Halt fand und Dave mit sich herumriss. Und
sie schrie unterdrückt, als es seine Zähne in die Kehle des nun unter ihm
liegenden Tieres grub. Sah, wie es den Kopf schüttelte, und zuckte zusammen,
als Kenneth Dave die Kehle herausriss und Blut aus der klaffenden Wunde
hochspritzte. Etwas Nasses, Warmes lief über ihr Gesicht, und panisch zerrte
sie an ihren Fesseln. Sie musste es abwischen, doch der Schmerz, der so ihren
Arm hinaufschoss, ließ sie zitternd zusammensinken.


Ihr Bein fühlte sich taub an. Als gehörte es nicht zu ihr, hob sie den
Kopf und inspizierte die Wunde, die unter dem aufgerissenen Stoff ihrer Hose
zum Vorschein kam. Blut lief in einem dichten Strom daraus hervor, tränkte den
verbliebenen Stoff und ließ die Haut sich erwärmen. Sie spürte keinen Schmerz,
einzig ein Pochen, das aber unter den Schmerzen der vielen anderen Verletzungen
beinahe unterging.


Der Schmerz setzte wenige Sekunden später ein. Wie Feuer schoss er
urplötzlich von ihrem Bein aus nach oben und breitete sich binnen kürzester
Zeit in ihrem gesamten Körper aus. Es hatte aufgehört zu bluten. Eine zweite
Schmerzwelle, noch heftiger als die vorangegangene, schwappte durch ihren
Körper, ließ sie aufschreien. Hitze schoss durch ihren Körper, und sie glaubte,
innerlich verbrennen zu müssen, während das Pochen in ihrem Bein immer weiter
anschwoll und schließlich sogar den Schmerz in ihrer Seite vertrieb. Und als
die dritte Schmerzwelle über sie hinwegrollte, gab Laura den Kampf auf. Mit
einem erstickten Stöhnen gab sie der drängenden Ohnmacht nach und ließ sich in
das schwarze Nichts fallen, das sich wohltuend unter ihr auftat.


Patrick erreichte die bewusstlose Laura zuerst, was nicht daran lag,
dass er schneller gewesen wäre, mehr daran, dass Daniel stehen geblieben war
und auch Vince und Kenneth sich mit eingezogenem Schwanz zurückgezogen hatten,
Daves Leichnam hinter sich herzerrend. Dieser Moment gehörte ihm ganz allein.


»Laura, du musst stark sein«, murmelte er leise, als er vor ihr in die
Hocke ging. »Gib nicht auf.« Wie in Trance strich er ihr eine Haarsträhne aus
dem Gesicht und konnte die Hitze ihres Körpers fühlen. Sie glühte regelrecht,
aber ihr Puls war schwach, kaum mehr als ein leichtes Flattern, als er an ihrem
Hals danach tastete. Ihr Atem war viel zu flach.


»Verdammt, Laura, halt durch«, fuhr er die Bewusstlose wütend an, wohl
wissend, dass sie ihn nicht hören konnte. Und er zuckte zusammen, als sich
plötzlich eine Hand auf seine Schulter legte. Er hob den Blick und sah in
Daniels regloses Gesicht. Auch er schien wie erstarrt, und er presste die Lippen
zusammen, als Patrick wieder auf Laura herabsah.


»Wir können nichts mehr für sie tun«, meinte er leise, und Patrick
knurrte. Es war die Wahrheit. Die schlichte und grausame Wahrheit. Dave würde sich
selbst nach seinem Tod noch ins Fäustchen lachen können. Er hätte Laura
schlicht töten können, die Chance dazu hatte er gehabt. Aber er hatte gewollt,
dass sie sich quälte. Er hatte gewollt, dass Patrick sah, wie sie elendig vor
die Hunde ging.


Die Hitze, die ihr Körper entwickelte, während er sich verzweifelt gegen
den Virus zu wehren versuchte, der sich dennoch unaufhaltsam ausbreitete und
jede Zelle infizierte, brachte ihre Wangen zum Glühen. Schweiß trat auf ihre
Stirn, und unruhig warf sie den Kopf hin und her. Und in Patrick zog sich alles
zusammen, als er sie sich so quälen sah. Er müsste dem jetzt ein Ende bereiten,
hätte ihr wenigstens die Chance auf einen schnellen Tod geben müssen. Aber
alles in ihm sperrte sich dagegen, es so zu Ende zu bringen. Vielleicht ...


Ein schwaches Wimmern entrang sich ihr, als er in ihren Rücken griff und
die Fessel vom Baum riss. Und als er sich an Daniel wandte, um dessen
Taschenmesser zu verlangen, riss dieser überrascht die Augen auf.


»Patrick, das kannst du ihr nicht antun«, stammelte er, doch Patrick
blieb stumm, während er weiterhin die Hand ausgestreckt hielt. Und schließlich
gab Daniel mit einem tonlosen Seufzen nach.


So vorsichtig wie möglich trennte er die Fesseln auf, hörte sie aber
dennoch gequält stöhnen, und für einen Moment schloss er die Augen, als er das
angeschwollene Handgelenk sah. Es besaß die gleiche blaulila Verfärbung .wie
ihre Wange, und Patrick verspürte den primitiven Drang, Dave dafür noch einmal
zu töten. Selbst ...


»Wo ist Jason?« Er ignorierte Lauras Wimmern, als er sie auf seine Arme
hob, und wandte sich mit seiner Frage an Daniel. Sie alle hatten den anderen
Werwolf vergessen, hatten ihm keine Bedeutung zugemessen. Er war jung,
unerfahren ... und er war verschwunden.


Daniel fluchte unterdrückt, als ihm ihrer aller Nachlässigkeit ins
Bewusstsein kam, doch Patrick hatte sich bereits abgewandt.


»Schick ihm Kenneth und Vince nach. Weit kann er nicht gekommen sein«,
meinte er, während er schon auf dem Weg zum Ausgang war.


Daniel hatte den toten Wolf im Kofferraum verstaut, sie würden ihn auf
ihrem Grundstück verbrennen, während der langsam einsetzende Regen die letzten
Spuren im Park verwischen würde. Und er fuhr den Grand Cherokee, während
Patrick mit Laura im Arm auf der Rückbank saß und sie festhielt. Systematisch
drang der Virus in jede einzelne Zelle ihres Körpers vor, wandelte sie um, und
aus Angst und Schmerz gleichermaßen begann Laura nach ihm zu schlagen, bis ihm
nichts anderes übrig blieb, als ihre Hände festzuhalten und schließlich auch
ihre Beine, als sie sich ihm zu entwinden versuchte und in ihrer Panik nach ihm
trat.


»Halt durch, Liebling, hörst du?« Sie stöhnte vor Schmerz, und Patrick
presste die Lippen zusammen bei diesem kläglichen Geräusch. Ihre Haut brannte,
selbst durch seine Kleider hindurch konnte er ihre Hitze spüren, die ihre
Wangen rötete und ihre Augen glasig werden ließ, als sie kurz die Lider hob.
Ihre Lippen waren ausgetrocknet, und als sie sich kurz entspannte, wagte
Patrick es, seinen Arm von ihren Beinen zu nehmen und ihr mit dem Ärmel seines
Mantels über die feuchte Stirn zu wischen. »Du wirst nicht sterben.« Es war ein
unsinniger Befehl, den er da an sie richtete. Sie war weder in der Lage, ihn zu
hören, geschweige denn, ihn zu befolgen. Und als Patrick den Kopf hob und
Daniels Blick im Rückspiegel auffing, sah er hastig zur Seite, nicht in der
Lage, dem stummen Schmerz darin standzuhalten.


Er verlor kein Wort, als er mit Laura auf den Armen das Haus betrat,
dicht gefolgt von Daniel, der den anderen warnende Blick zuwarf, woraufhin
diese sich jede Frage verkniffen. Stumm ging er mit der leblosen Frau die
Treppe hinauf und überließ es Daniel, das Vorgefallene zu erklären. Bilder
zogen durch seinen Kopf, Erinnerungen an ihre kurze Zeit zusammen, während er
Laura auf sein Bett legte, ihr die Kleider auszog und sich zu ihr setzte.


Wie sehr sie sich doch dagegen gewehrt hatte, sich mit ihm einzulassen.
All die kleinen Momente der ersten Wochen, in denen sie ihn erst an sich
gezogen und dann wieder fortgestoßen hatte, bestürmten sein Gehirn, entlockten
ihm ein schwaches Lächeln, das jedoch verschwand, als sie sich auf dem Bett
unruhig hin und her zu werfen begann. Wie sehr sie ihn doch damit gereizt
hatte, überlegte er, hielt sie an den Schultern fest, als sie sich aufbäumte,
und drückte sie zurück auf die Matratze. Undeutlich spürte er, wie sie ihm mit
dem Fuß in die Seite trat, und hielt sie weiter fest, bis sie sich unter seinem
Griff wieder entspannte. Und wie süß es sich angefühlt hatte, als sie ihm
schließlich nachgegeben hatte.


Er lächelte matt, als ihm im gleichen Moment ihre beständigen
Wortgefechte mit Vince in Erinnerung kamen. Die beiden verhielten sich
zueinander wie Feuer und Wasser. Vince hatte sie dafür gehasst, dass sie sich in
ihrer aller Herz geschlichen hatte. Klammheimlich war sie zu einem Teil von
ihnen geworden, und sie würde eine tiefe Lücke hinterlassen, wenn sie ging.


Stunden saß er so an ihrer Seite, streichelte ihre erhitzte Haut und
hielt sie fest, wenn sie sich unter Schmerzen aufbäumte. Er konnte spüren, wie
sie ihm entglitt, und unbändige Wut auf den Toten, der ihr das angetan hatte,
wallte in ihm auf. Und Wut auf sich, weil er nicht schneller gewesen war. Er
hätte wissen müssen, dass Dave das tun würde. Er hätte wissen müssen ...


Er fuhr auf, als die Tür sich öffnete und Vince den Raum betrat. Fragend
hob er die Brauen und seufzte, als dieser den Kopf schüttelte. Sie hatten den
anderen verloren.


Entgegen Daniel verlor Vince kein Wort darüber, dass er Lauras Leiden
eigentlich hätte beenden müssen. Stattdessen verließ er den Raum und kehrte
wenige Minuten später wieder mit einer Waschschüssel und einem Handtuch zurück.
Patrick hatte es nicht gewagt, Laura auch nur für ein paar Sekunden aus den
Augen zu lassen, und war nun dankbar dafür, als Vince beides neben ihm auf den
Nachttisch stellte.


Vince hielt die um sich schlagende Laura fest, während Patrick sie
vorsichtig von Blut und Schlamm befreite. Mehrere Male hielt er dabei inne,
jedes Mal, wenn er die vielen kleineren und größeren Verletzungen freilegte.
Aber er verlor kein Wort darüber und hörte erst auf, als sie so sauber war, wie
es zurzeit ging.


Patrick überraschte es, dass Vince danach nicht wieder ging. Er hatte
angenommen, dass er einzig hier hochgekommen war, um ihm zu helfen. Nun musste
er allerdings erkennen, dass auch Vince sich Sorgen machte. Eine steile Falte
hatte sich zwischen seinen Brauen gebildet, und als Laura in ihrem Bemühen, sie
beide abzuschütteln, wild um sich schlug und trat, hörte er ein unterdrücktes
Knurren, während Vince ihre Beine auf die Matratze presste.


»Sie überhitzt, Patrick«, meinte er schließlich, und Patrick schluckte.
In den letzten Minuten war Lauras Haut immer wärmer geworden, ungesunde Röte
zog sich mittlerweile über ihren gesamten Körper, während ihr Puls beständig
schwächer zu werden schien.


Als Laura erschöpft in sich zusammensank, gab Vince ihre Beine frei und
verließ den Raum. Patrick konnte hören, wie er ins Badezimmer ging und Wasser
in die Wanne laufen ließ, ehe er wieder ins Schlafzimmer kam. Schweigend
machten sie sich daran, Laura hochzuheben, ignorierten dabei ihre Abwehr, und
brachten sie in das Bad.


Sie schrie, als das kalte Wasser über ihrer überhitzten Haut
zusammenschlug. Wie wild wehrte sie sich, versuchte, sich von ihnen zu
befreien, und verpasste Vince einen Kinnhaken, als sie ihren Arm losreißen
konnte, schrie aber auf, als ihre Faust Vinces Kinn erwischte, und verlor
schließlich das Bewusstsein.


»Ihr Handgelenk ist gebrochen«, meinte Vince stirnrunzelnd, als er
vorsichtig ihren Arm aus dem Wasser hob und das Gelenk genauer inspizierte.


»Und mindestens eine Rippe«, erwiderte Patrick und wies auf die dunkel
verfärbte Stelle an ihrer Seite. »Verdammt! Sie ist viel zu schwach«, entfuhr
es ihm heftig, doch Vince ignorierte den Ausbruch. Es stand nicht in ihrer
Macht, das Unvermeidliche aufzuhalten.


Patrick schlief einzig in den Momenten, in denen seine Erschöpfung ihren
Tribut forderte und er an Lauras Seite einschlief. Aber da hatte er etwas mit
dem Rest des Hauses gemein. Auch die anderen schliefen nicht mehr, als
unbedingt erforderlich war. Keiner wollte verpassen, was mit Laura geschah,
auch wenn niemand es wagte, Patrick zu stören. Einzig Vince schaffte es hin und
wieder, Patrick zumindest einmal am Tag zu wenigstens einer Mahlzeit aus seinem
Zimmer zu Iocken, während er an dem Bett sitzen blieb.


Sie alle machten sich Sorgen. Sie alle fürchteten, dass Laura es nicht
schaffen würde. Keine Frau hatte so etwas bisher überlebt. Aber Laura hielt das
Ganze schon seit vier Tagen durch. Das Fieber war gesunken, und sie schien
wieder kräftiger zu werden. Zumindest besagte es das dunkle Veilchen, das sie
Vince in der Nacht verpasst hatte, als sie wieder zu randalieren begonnen
hatte. Aber noch immer besaß sie keinerlei Kontrolle über sich und ihr Handeln.
Sie schwebte in einem Dämmerzustand und erkannte niemanden, nicht mal Patrick.
Und wahrscheinlich würde es auch noch sehr lange dauern, ehe sie ihre Umwelt
wieder wahrnehmen würde. Drei Wochen dauerte es meistens, ehe ein Mensch sich
von einem Biss wieder weit genug erholt hatte. Und bis dahin stand zu
befürch-ten, dass Laura trotz der Hoffnung, die ihr hartnäckiges Durchhalten
bisher im Rudel geweckt hatte, sterben würde.


Sie kam wieder zu Kräften, der Virus bewirkte, dass sie immer stärker
wurde, aber die größte Zerreißprobe stand ihr noch bevor. Die ersten
Verwandlungen waren oft tödlich bei Gebissenen. Keine Frau und auch nur wenige
Männer hatten sie bisher überlebt. Doch niemand im Haus wagte es, auch nur an
die Möglichkeit zu denken, dass Laura sterben könnte. Alle sahen, wie Patrick
um sie kämpfte, und klammerten sich an die winzige Hoffnung, dass Laura zäh
genug sein würde, um es durchzustehen. Für sich, für Patrick ... Niemand wollte
herausfinden, was aus ihrem Anführer werden würde, sollte Laura es nicht
schaffen.


Der Abend des sechsten Tages war der Moment, in dem das ganze Haus
gespannt die Luft anhielt und auf die Geräusche lauschte, die von oben nach
unten drangen. Angespannte Stille senkte sich wie Blei über das Wohnzimmer, in
dem sich alle versammelt hatten. Und einige hielten tatsächlich die Luft an,
als Lauras Schreie an ihre Ohren drangen.


Der Kampf in der oberen Etage währte eine halbe Stunde, eine gefühlte
Ewigkeit. Mehrfach hörte man etwas Schweres zu Boden gehen, und immer wieder
hörten sie Lauras Schreie. Dann - Stille. Und erleichtert atmeten die Männer im
Wohnzimmer auf, als leise, für das menschliche Ohr nicht mehr hörbar, das
Knurren eines Wolfes an ihre Ohren drang. Zumindest diese Hürde hatte sie geschafft.


Als sie von oben Vince wüst fluchen hörten, entrang sich einigen von
ihnen ein heimliches Grinsen, und Daniel kicherte schließlich, als er,
vermischt mit einem dumpfen Schlag und dem Kratzen von Krallen auf Holz, einen
erzürnten Schmerzenslaut hörte.


»Verfluchtes Mistvieh«, hörten sie ihn brüllen, und selbst Steve und
Miles fanden zu ihrer ursprünglichen Natur zurück und sahen einander wissend
an.


»Sie knüpft genau da an, wo sie vor ein paar Tagen aufgehört hat«,
kommentierte Miles trocken, und Steve nickte grinsend. Erneut hörte man ein
Poltern, dann war es kurz ruhig. Und neugierig, wie sie alle waren, standen sie
auf und gingen zur Tür, als sie Schritte auf der Treppe hörten.


Patrick hatte einen Arm um ihren Brustkorb geschlungen und hielt mit der
anderen Hand ihre Schnauze umfasst, während Vince ihr Hinterteil umklammerte.
Und ein verstecktes Schmunzeln legte sich auf die Gesichter der Zuschauer, als
sie sahen, wie Laura sich wie wild gegen die Griffe der Männer wehrte, die sie
auf dem direkten Weg in den Keller schleiften. Sie knurrte unterdrückt, und aus
dem Schmunzeln wurde bei einigen ein handfestes Grinsen, als Vince
zurückknurrte, aber das Gesicht verzog, als sie mit den Hinterläufen zu
strampeln begann. Ein Blick auf seinen Oberarm genügte, um zu wissen, warum.
Sie hatte ihn gebissen. Nicht tief, aber sie hatte ihn gebissen.


Mit einem heiseren Stöhnen kam Laura wieder zu sich. Ihre Kehle fühlte
sich ausgedörrt an, und ihre Lippen waren trocken. Vorsichtig fuhr sie sich mit
der Zungenspitze darüber, blinzelte kurz, hielt die Augen aber geschlossen, als
ihr das Licht der nackten Glühbirne unter der Decke grell in die Augen stach.


Was war passiert? Wo war sie? Hatte Dave ... Die Erinnerungen waren zu
verschwommen und verflüchtigten sich, als sie nach ihnen zu greifen versuchte.
Nebulös konnte sie sich daran erinnern, dass sie in Patricks Schlafzimmer
gewesen sein musste. Er war auch dort gewesen und Vince ...


Aber das hier war nicht mehr der schlichte Raum mit den maskulin
anmutenden Möbeln. Also, wo zum Teufel war sie? Sie lag in einem Bett. Nein,
kein Bett, wie sie sich stirnrunzelnd korrigierte. Eine Pritsche. Neben sich
spürte sie die kühle, unverputzte Wand, in die andere Richtung war der Raum
offen. War sie hier schon mal gewesen? Sie erinnerte sich nicht mehr.


Nur ganz vorsichtig wagte sie es, einen Arm zu strecken, stöhnte aber
und ließ ihn wieder sinken, als die Muskeln darin sich gegen diese Bewegung
sperrten. Probehalber versuchte sie es mit einem Bein, erzielte dort aber genau
das gleiche Ergebnis. Jeder Muskel in ihrem Körper fühlte sich an, als hätte
sie soeben bei den Olympischen Spielen mitgemacht, ohne vorher dafür trainiert
zu haben, und stöhnend drehte sie sich auf den Rücken.


Sie war nackt. Was hatte sie noch alles verpasst, wenn sie sich nicht
mal mehr daran erinnern konnte? Das Letzte, was sie noch wusste, war, dass Dave
sie aus dieser verdammten Hütte gezerrt hatte. Der Wagen! Er hatte sie
mit dem Kopf gegen das Wagendach gestoßen. Obwohl es wehtat, hob sie erneut
einen Arm und tastete sich vorsichtig über die Stelle an ihrer Stirn, wo sie
die Beule vermutete. Nichts. Nicht mal Druckschmerz, erkannte sie
stirnrunzelnd. Hatte sie sich das etwa nur eingebildet?


Erinnerungsfetzen von einem Park kamen in ihr hoch, waren aber zu flüchtig,
als dass sie sie hätte halten können. War er dort mit ihr hingefahren? In einen
Park?


Das Licht brannte in ihren Augen, aber sie zwang sich, die Lider offen
zu halten. Sie musste wissen, wo sie war. Es dauerte eine Weile, ehe sie sich
an das Licht gewöhnt hatte. Keine Fenster. Du steckst in einem Raum ohne
Fenster! Ein Keller. Aber wo? Langsam drehte sie den Kopf von der Wand weg
und sah sich in dem Raum um. Eisenstäbe. Eine Gefängniszelle! Und siedend heiß
fiel ihr wieder ein, dass sie diesen Ort schon mal gesehen hatte. Sie hatte
schon mal hier drin gestanden. Allerdings auf der anderen Seite des Gitters.


»Ganz ruhig, Laura«, hörte sie eine Stimme sagen, als sie sich erheben
wollte. Jede Faser ihres Körpers tat weh. Sie hätte nie geahnt, dass man überhaupt
Schmerzen haben konnte an einigen der Stellen, die ihr gerade wehtaten.


Die Stimme war ihr vertraut. Patrick! Es war Patricks Stimme, und
erschöpft ließ sie sich wieder sinken. Sie war wieder bei Patrick, in
Sicherheit. Aber warum im Keller?


Eigentlich hatte sie sagen wollen: Ich habe Durst. Aber alles, was sie
am Ende hervorbrachte, war ein krächzendes: »... Durst.«


Patrick lachte leise, er klang entfernt, und als sie den Kopf in seine
Richtung drehte, sah sie ihn am anderen


Ende des Raumes sitzen. Gebannt verfolgte sie, wie er sich erhob und mit
einer Wasserflasche an das Gitter trat. »Du wirst aufstehen müssen, Liebling.«


Sie hätte sich jetzt auf eine Diskussion einlassen können, warum er
nicht zu ihr kam, aber dafür war sie schlicht zu durstig. Alles andere würde
warten müssen.


Mühselig rappelte sie sich schließlich auf und schlich mehr, denn dass
sie ging, zu Patrick. Und erst als sie dicht vor ihm stand, sah sie die dunklen
Ringe unter seinen Augen und den ungepflegten Dreitagebart. Er wirkte irgendwie
gealtert. Tiefe Falten hatten sich um Mund und Nase eingegraben, und er hatte
an Gewicht verloren. Wie lange war sie denn weg gewesen? Doch die Frage würde
warten müssen. Ungeduldig schraubte sie den Deckel der Flasche ab und stürzte
gierig deren Inhalt hinunter.


»Hunger?« Nur zögernd ließ sie die Flasche wieder sinken und musterte
Patrick skeptisch, ehe sie langsam nickte. Was war nur los mit ihm? Warum war
er in einer solch schlechten Verfassung, und warum sah er sie so aufmerksam an?
»Warte kurz, ich hole dir etwas«, meinte er noch, dann war er auch schon
verschwunden, noch bevor Laura etwas hätte erwidern können.


Unruhig schritt sie in ihrem Gefängnis auf und ab und spürte, wie ihre
Muskeln sich wieder entspannten. Warum hatte er sie hier eingesperrt?
Versuchsweise rüttelte sie an der Tür der Zelle, doch diese rührte sich nicht.
Er hatte sie hier tatsächlich eingesperrt. Was war nur los? Sie war weder ein
wildes Tier noch ein Sträfling. Er durfte sie hier nicht einfach einsperren. In
einem plötzlichen Wutanfall rüttelte sie noch mal an den Stäben, diesmal
kräftiger, sie bewegten sich zwar leicht in der Verankerung, rührten sich
dennoch aber nicht von der Stelle.


»Ich werde die Stäbe wohl erneuern müssen«, hörte sie Patrick plötzlich
von der Tür her sagen und schrak überrascht zusammen. »Vinces letzter Besuch
hier hat sie doch


arg in Mitleidenschaft gezogen«, erklärte er und schob ihr das Tablett
durch eine breite Öffnung in den Stäben zu. Skeptisch sah sie erst auf das
Tablett, dann auf ihn. Wer sollte das denn alles essen? Sie etwa?


Er hatte wahre Berge auf den Teller gehäuft. Fleisch, Reis ... Himmel,
das würde sie im Leben nicht herunterbringen. Patrick schien ihre Gedanken zu
ahnen.


»Fang erst mal an.«


Doch sie schüttelte den Kopf. »Zuerst sagst du mir, warum ich hier bin«,
verlangte sie, doch er schüttelte lächelnd den Kopf.


»Ganz langsam, Liebling. Alles zu seiner Zeit«, erwiderte er
geheimnisvoll, und Laura, die zwar umkam vor Neugier, machte sich tatsächlich
über das Essen her. Sie fühlte sich förmlich ausgehungert, und als sie flüchtig
einen Blick auf ihre Figur erhaschte, während sie sich mit dem Tablett auf die
Pritsche zurückzog, erschrak sie. Ihre Hüftknochen traten deutlich hervor, und
ein kleines Grübchen darüber zeigte auf die Muskelstränge, die sich darunter
verbargen. Wann hatte sie nur so viel an Gewicht verloren? Und wann hatte sie
solche Muskeln angelegt?


»Seit wann bin ich wieder hier?«, fragte sie zwischen zwei Bissen und
sah zu Patrick, der sich seinen Stuhl nah an das Gitter herangezogen hatte und
ihr beim Essen zusah.


»Fast vier Wochen«, erklärte er, und überrascht keuchte sie auf. Warum
konnte sie sich daran nicht erinnern? Weitere Bilder stiegen vor ihren Augen
auf. Sie in einer Badewanne mit eiskaltem Wasser. Sie auf dem Bett, wie sie
sich verzweifelt gegen das Gewicht wehrte, das ihre Arme und Beine fesselte.
Blinzelnd kehrte sie in die Gegenwart zurück.


»Ich kann mich nicht erinnern. War ich krank?« Das klang zumindest
logisch. Wenn sie sich eine Grippe oder


vielleicht Schlimmeres eingefangen hatte, würde das zumindest ihren
Blackout erklären. Patrick neigte leicht den Kopf und zögerte mit der Antwort.


»So etwas in der Art«, meinte er schließlich unbestimmt, und Laura
runzelte die Stirn.


»Und warum bin ich hier drin?« Vielsagend ließ sie den Blick durch die
Zelle schweifen, ehe sie an Patrick hängen blieb. Er wirkte irgendwie verlegen,
kam es ihr den Sinn, als sie seinen leicht verkniffenen Mund bemerkte.


»Weil dein Zustand es mir ratsam erscheinen ließ.«


Laura verstand überhaupt nichts mehr, aber als sie nachhaken wollte, hob
er abwehrend eine Hand.


»Dazu kommen wir noch. Zuerst wirst du mir sagen, an was du dich noch
erinnern kannst.«


Das war doch der Haken an der Sache. Das Letzte, was sie noch wusste,
war, dass Dave sie zum Auto gezerrt hatte. Und Patrick nickte bedächtig, als
sie ihm das sagte. »Er ist zu diesem Park gefahren, nicht?«


Wieder ein Nicken, dann ein Lächeln, als sie ihren leeren Teller
wegstellte. Doch das entging ihr.


»Und dann?«, fragte er leise, und Laura runzelte die Stirn, während sie
sich verzweifelt bemühte, sich zu erinnern.


»Da war ein Baum«, meinte sie schließlich, den Bück ins Leere gerichtet.
»Ich war daran festgebunden. Er hat mir in die Seite getreten.« Unbewusst griff
sie sich an die Stelle, an der er sie getroffen hatte, konnte aber nichts
spüren.


»Er hat dir eine Rippe gebrochen, Liebling«, half Patrick ihr aus, und
perplex sah sie auf.


»Vor vier Wochen? Dann müsste ich doch etwas davon merken. Genauso wie
von meinem Handgelenk.« Zum Beweis hob sie die rechte Hand in die Luft und
drehte das Gelenk, doch bis auf ein leises Knacken war nichts zu hören.


»Es ist alles sehr schnell verheilt«, erwiderte er lahm, und Laura
schnaubte.


»Klar, Jesus war hier und hat mal schnell die Hand aufgelegt«, zischte
sie, doch Patrick schwieg.


Die Bilder kamen unvermittelt. Plötzlich schienen ihre Erinnerungen sich
mit aller Macht aus ihrer Versenkung zu erheben und stürmten auf sie ein. Sie
sah sich selbst an dem Baum. Sah Patrick und Daniel, der diesen anderen Mann,
Jason, stützte. Und dann die Wölfe. Vince. Sie kannte diesen
schäferhundähnlichen Pelz und einen anderen schwarzen ... Kenneth.


Erschreckt schnappte sie nach Luft, als sie das nächste Bild sah.
Kenneth und ... ein anderer Wolf. Sie sah die reflektierenden blauen Augen,
sah, wie beide auf sie zuras-ten und wie Kenneth ihn einholte. Aber es hatte
nicht gereicht ...


»Großer Gott«, keuchte sie, und mit einem Satz war sie auf den Beinen.
Misstrauisch besah sie sich ihren linken Unterschenkel. Zwei lang gezogene
Narben hoben sich als leuchtend rote Striche von ihrer Haut ab, und als sie das
Bein drehte, sah sie ähnliche Narben auf ihrer Wade. »Sag mir, dass das nicht
wahr ist«, flüsterte sie unter Tränen, doch Patrick tat ihr den Gefallen nicht.


»Du bist gebissen worden, Laura«, hörte sie ihn sagen, und mit einem
unterdrückten Schluchzen gaben ihre Knie unter ihr nach.


»Das ist nicht wahr«, murmelte sie immer wieder. »Das kann nicht wahr
sein.«


Patrick sah, wie sehr sich Laura damit quälte, hatte geahnt, dass es so
kommen würde, und war nun dennoch machtlos, etwas dagegen zu unternehmen. Alles
in ihr wehrte sich gegen die schlichte Wahrheit, und er konnte sie sogar
verstehen. Ein Leben, wie sie es führten, war nicht leicht. Die Wandlungen
waren nur schwer zu kontrollieren und mit Schmerzen verbunden, aber sie waren


unvermeidlich. Niemand konnte sie unterdrücken, je mehr man es
versuchte, desto schwerer war es anschließend, die Instinkte des Wolfes zu
kontrollieren. Und auch wenn sie im Rudel eine sichere Gemeinschaft gefunden
hatten, bedeutete ein Leben als Werwolf oft Kampf. Verteidigung gegen Streuner
und manchmal auch gegen Menschen, um ihrer aller Geheimnis zu wahren. Für Laura
hätte er sich gewünscht, dass sie das nicht würde erleben müssen ... für Laura
...


»Lass mich hier raus!« Unter Tränen sah sie ihn an, und Patrick spürte
einen tiefen Stich im Herzen. Sie hatte überlebt. Als einzige Frau hatte sie es
tatsächlich überlebt. Aber sie machte nicht den Anschein, dass sie es gewollt
hätte, wenn man sie vor die Wahl gestellt hätte.


Ganz langsam rutschte Laura zu ihm, bis sie dicht vor dem Gitter saß.
Tränen liefen unkontrolliert über ihre Wangen, und als sie die Hand nach ihm
ausstreckte, ließ er sich zu ihr auf den Boden gleiten und verhakte seine
Finger mit den ihren.


»Lass mich hier raus«, bettelte sie erstickt, doch er schüttelte stumm
den Kopf, und sie ließ sich mit der Stirn gegen die Stäbe sinken.


»Du bist hier unten, weil ich befürchten musste, dass du weglaufen
würdest, wenn du die Chance dazu bekämst«, erklärte er mit rauer Stimme und
sah, wie ihre Schultern unter einem tiefen Schluchzer bebten. Doch dann hob sie
den Kopf.


»Ich werde nicht weglaufen. Patrick, bitte.« Doch wieder schüttelte er
den Kopf.


»Laura, es geht nicht. Morgen wirst du dich wieder verwandeln, und ich
glaube nicht, dass du mir versprechen kannst, dann nicht die Flucht zu
ergreifen.«


Bei dem Hinweis auf ihre bevorstehende Wandlung brach sie erneut in
Tränen aus. Zögernd streckte Patrick auch den zweiten Arm durch die Stäbe. Er
wusste nicht.


wie sie auf seinen Trost reagieren würde, und atmete erleichtert auf,
als sie einfach still hielt, während er mit den Fingern durch ihre Haare
strich.


»Du kannst mich hier doch nicht einsperren«, brach es schließlich aus
ihr hervor, und Patrick verharrte in der Bewegung, fuhr aber fort, als sie sich
ihm auch jetzt nicht entzog. Und als sie aufsah, entrang er sich ein müdes
Lächeln. Zumindest hatte sie aufgehört zu weinen.


»Ich lasse dich raus, wenn dein Zyklus vorbei ist oder du es schaffst,
dich vorher zu verwandeln.«


Laura schluckte. »Aber ich weiß doch nicht mal, wie das geht«, gab sie
erstickt zurück, und sein Lächeln wurde eine Spur deutlicher.


»Du musst dich nur darauf konzentrieren.«


Natürlich schaffte sie es nicht, sich auf Kommando zu verwandeln. Auch
wenn sie es wirklich versuchte. Stattdessen musste sie am Abend des darauf
folgenden Tages hilflos miterleben, wie die veränderte Natur ihres Körpers
ihren Tribut forderte.


Laura hatte das Gefühl, durch die Hölle zu gehen. Ob es so einem Junkie
ging, der sich gerade ungewollt auf Entzug befand? Schon Stunden vorher konnte
sie eine gewisse Unruhe in ihrem Körper spüren, und als ihre Haut gegen Abend
zu kribbeln anfing, war sie bereit, die Wände hochzugehen. Es machte sie
wahnsinnig. Das Gefühl, rauszumüssen, wurde immer drängender, ließ sie
aufgeregt in ihrer Zelle auf und ab marschieren, während Patrick ruhig auf der
anderen Seite des Gitters saß. Mehrmals fauchte sie ihn an, erschrak selbst,
als sich ihr ein gereiztes Knurren entrang, doch er lächelte nur.


Drei Mal, hatte er gesagt, hatte sie das bereits hinter sich gebracht.
Drei Male, von denen sie überhaupt nichts


mehr wusste. Allerdings verspürte sie eine gewisse Genugtuung, wenn sie
daran dachte, dass sie, laut Patrick, Vince beim ersten Mal gebissen hatte.


Unmittelbar nach dem Kribbeln setzte die Hitze ein. Ihr Körper fühlte
sich plötzlich warm an, sie konnte spüren, wie ihre Muskeln sich in Erwartung
spannten, und keuchte, als sie zu kontrahieren begannen. Mit einem Schlag
schien sie jegliche Kontrolle über ihren Körper zu verlieren, und in einem
Reflex ließ sie sich auf alle viere fallen, als aus dem Kribbeln der Haut ein
Spannen wurde. In ihrem Körper setzte sich alles in Bewegung, und vor Schmerz
und Angst gleichermaßen schrie Laura auf, als ihr Rücken sich krümmte und ihre
Gliedmaßen sich zu verkürzen begannen. Panisch starrte sie auf ihre Arme, aus
denen plötzlich Haare wuchsen, dichtes braunes Fell, und sie schrie ein
weiteres Mal, als sengender Schmerz in ihrem Körper explodierte. Ihre Glieder
gaben unter ihr nach, und sie landete auf dem Bauch, und kurz wurde es ihr
schwarz vor Augen, doch dann rappelte sie sich auf.


Das Erste, was sie realisierte, war, dass Aufrappeln nicht meinte, dass
sie anschließend auf zwei Beinen stand. Vier und keine Chance, auf zwei zu
kommen. Hatte sie bis dahin noch irgendwo in ihrem Verstand glauben wollen,
dass Patrick gelogen hatte, so war ihr das nun nicht mehr möglich. Sie konnte
sich selbst davon überzeugen, als sie den Kopf senkte. Vier lange, sehnige
Beine, die in krallenbewehrten Pfoten endeten. Versuchsweise machte sie ein
paar Schritte und wunderte sich über den reibungslosen Ablauf der fremdartigen
Gehbewegung.


Etwas wischte an ihren Hinterläufen entlang. Ein Schwanz, erkannte sie
irritiert, als sie nach hinten blickte. Dichtes, braunes Fell bedeckte ihren
ganzen Körper und endete in dem buschigen Schwanz, der träge hin und her
wischte. Und hätte sie es gekonnt, hätte sie gelacht, als sie


erkannte, dass sie auch über dieses neue Körperteil die Kontrolle hatte.


Doch dann kehrte die Unruhe zu ihr zurück. Sie musste hier raus. Raus,
an die frische Luft. Jagen ... Sie erschrak sich selbst bei diesem Gedanken,
fand aber die Vorstellung, in dieser Gestalt Kaninchen und Co. zu jagen,
durchaus aufregend. Sie musste nicht nur hier raus, sie wollte hier
raus.


Fiepend und mit wedelndem Schwanz lief sie zur Tür, kläffte, als Patrick
nur den Kopf schüttelte, und sprang schließlich knurrend gegen das Gitter. Er
sagte etwas zu ihr, aber sie konnte ihn nicht verstehen. Alles in ihr schrie
danach, endlich nach draußen zu kommen, da hatte sie nicht auch noch den Nerv,
sich auf irgendwelche belanglosen Worte zu konzentrieren.


Bisher hatte sie nicht sonderlich auf ihre Umgebung geachtet, doch als
Patrick nun direkt vor ihr auftauchte, stellte sie verblüfft fest, dass sie
Farben sehen konnte. Sie hatte gelesen, dass Wölfe farbenblind waren, und hatte
eigentlich angenommen, dass sie es dann auch sein musste. Aber vielleicht war
sie doch nicht so sehr Wolf.


»Diesmal nicht, Liebling«, drangen schließlich seine Worte zu ihr durch,
und sie knurrte, als er eine Hand vorsichtig zu ihr durch das Gitter schob. Und
er zog sie wieder zurück, als sie nach ihm schnappte.


»Laura, ich werde dich nicht rauslassen.« Seine Worte klangen sanft und
ruhig in ihren Ohren. Nicht die Spur von Ärger, und fiepend sprang sie ein
weiteres Mal an dem Gitter hoch, wedelte mit dem Schwanz und stupste
schließlich mit ihrer Schnauze gegen die Innenseite seiner Hand, als er diese
erneut nach ihr ausstreckte.


Sein leises Lachen klang wie ein plätschernder Wasserfall in ihreh
Ohren, und sie fiepte und legte den Kopf schief, als er mit den Fingern durch
das dichte Fell an ihrem Hinterkopf strich.


»Beim nächsten Mal werden wir zusammen laufen«, hörte sie ihn sagen,
dann zog er seine Hand zurück, und jaulend landete Laura wieder auf allen
vieren.


Sie brauchte über zwei Stunden. Eine Ewigkeit also, die sie in ihrem
engen Käfig auf und ab lief. Sie jaulte und knurrte, aber Patrick ließ sich
nicht erweichen. Mit Engelsgeduld blieb er die ganze Zeit über bei ihr sitzen,
ertrug ihr Knurren, ihr Jaulen, bis sie schließlich aufgab.


Die Wandlung vom Wolf zum Menschen war um einiges leichter und um
einiges weniger spektakulär als die Wandlung vom Menschen zum Wolf. Die
Schmerzen beliefen sich einzig auf ein unangenehmes Ziehen, als ihr Körper sich
streckte, jedoch fühlte sie sich vollkommen ausgelaugt, als sie schließlich in
menschlicher Gestalt auf dem Boden kauerte.


Sie hörte das Quietschen der Scharniere, als Patrick die Tür zu ihrer
Zelle aufzog, war aber schlicht zu müde, um sich nach ihm umzudrehen,
geschweige denn, sich aufzurichten. Und als sie spürte, wie er die Arme um sie
schlang und hochhob, schmiegte sie sich wohlig an seine Brust, kicherte aber,
als ihr so sein Geruch in die Nase stieg.


»Du riechst nach Wolf«, meinte sie müde und spürte, wie sein Brustkorb
vibrierte.


»Du auch«, erwiderte er amüsiert, und sie grinste.


»Warum ist mir das früher nicht aufgefallen?«, fragte sie, als er schon
die Treppe zum Erdgeschoss erreicht hatte.


»Weil dein Geruchssinn nicht ausgeprägt genug war, um so etwas
wahrzunehmen.«


Sie seufzte leise und vergrub ihr Gesicht an seinem Hemd. Vielleicht
hätte sie sich aufregen müssen, weil er


sie - nackt wie sie war — quer durch das Haus trug und ihnen jederzeit
jemand über den Weg laufen konnte. Aber dafür war sie im Augenblick viel zu
müde. »Riecht gut«, murmelte sie dicht an seinem Hemd und lächelte sanft zu ihm
auf.


»Das kann ich für dich auch nur hoffen. Du wirst nämlich in Zukunft mit
dem Geruch leben müssen«, gab er gespielt drohend zurück, und sie seufzte.


»Ich liebe dich«, erwiderte sie und spürte, wie seine Arme sie kurz
fester an ihn pressten. Mitten auf der Treppe ins obere Stockwerk blieb er
plötzlich mit ihr stehen, und ihr Herz setzte für einen Moment aus, als er auf
sie herablächelte.


»Weißt du eigentlich, dass das das erste Mal war, dass du mir das gesagt
hast?«, fragte er leise, und sie runzelte die Stirn. Doch weiteten sich ihre
Augen, als sie begriff, dass er Recht hatte. Er hatte es ihr oft gesagt. Wenn
sie eine ruhige Minute gehabt hatten, wenn er sie in die Arme gezogen hatte.
Sie konnte sich an den unterdrückten Ärger erinnern, der sich manchmal in
dieses Geständnis eingeschlichen hatte. Immer dann, wenn sie ihn wieder mal
hatte abblitzen lassen. Aber nie hatte sie es erwidert.


»Vielleicht hatte ich einfach nur Angst, es laut auszusprechen«, gestand
sie leise, als er sich wieder mit ihr in Bewegung setzte.


»Und jetzt nicht mehr?«, neckte er sie, und sie gähnte herzhaft.


»Ich glaube, das brauche ich nicht mehr.« Patrick hatte sie daraufhin
fest an sich gedrückt, während er sie die letzten Meter in sein Schlafzimmer
trug und auf dem Bett ablegte. Schläfrig hatte sie sich daraufhin in die Kissen
gekuschelt und ihm dabei zugesehen, wie er sich auszog. Himmel, selbst in
seinem übermüdeten Zustand war der Mann mehr als nur attraktiv, schoss es ihr
durch den Kopf, und eine leichte Röte färbte ihre Wangen, als er sich neben sie
legte und an sich zog. Und er liebte sie.


Ein warmes Gefühl ließ sie lächeln. Er liebte sie. Bisher hatte sie es
stets vermieden, sich das ins Gedächtnis zu rufen. Doch was hielt sie jetzt
noch davon ab?


»Patrick?« Ein plötzlicher Gedanke hatte sie aufgeschreckt und brachte
ihren Magen dazu, sich zu verknoten. Was, wenn er stets darauf gebaut hatte,
dass sie irgendwann wieder verschwinden würde? Was, wenn er es doch nicht so
ernst gemeint hatte, wie er es behauptet hatte?


»Hmm?«


Laura gab sich einen Ruck. »Wie wird es jetzt weitergehen?«


Sein Arm, der sich um sie geschlungen hatte, zog sie noch dichter mit
dem Rücken an seine Brust. »Hoffentlich ruhiger«, meinte er schläfrig. »Das,
was du in den letzten Wochen erlebt hast, ist hier nicht der Normalfall. Aber
das wirst du dann ja selbst erleben.«


Diese Aussage beruhigte sie nicht im Mindesten. »Heißt das, ich kann
hier bleiben?«


Er lachte leise, und sie bekam eine leichte Gänsehaut, als er sie sacht
auf die Schulter küsste. »Wenn du damit leben kannst, in ein Rudel
einzuheiraten?«


Die Frage, so gelassen und beiläufig sie auch gestellt war, erweckte in
Laura nicht nur das dringende Bedürfnis, in Jubelschreie auszubrechen, sondern
brachte sie auch zum Schmunzeln. Patrick hielt nämlich vor Anspannung die Luft
an.


»Ich denke, das lässt sich regeln«, erwiderte sie im gleichen Tonfall
und hörte, wie er die angehaltene Luft seinen Lungen wieder entweichen ließ.


Ob es ein schönes Gefühl war, neben dem Mann aufzuwachen, der
sie in den vergangenen Wochen im Keller eingesperrt und ihr danach einen
Heiratsantrag gemacht hatte? Das traf es nicht ganz. Unbeschreiblich war wohl
der bessere Ausdruck dafür, überlegte Laura, als sie sich vorsichtig unter
seinem Arm herauswand, sich ein paar Sachen aus dem Schrank nahm und auf
Zehenspitzen den Raum verließ.


Es war bereits neun Uhr, und sie fühlte sich völlig erholt. Allerdings
konnte man das von Patrick weniger behaupten. Er schlief noch immer tief und
fest, und noch immer lagen dunkle Schatten unter seinen Augen, als sie mit
einem letzten Blick zum Bett die Tür hinter sich zuzog. Er brauchte dringend
etwas Schlaf.


Sie ließ sich Zeit mit der Dusche, genoss das Gefühl von Wasser und
Seife auf ihrer Haut. Sie hatte das Gefühl, eine Ewigkeit nicht mehr unter
einer Dusche gestanden zu haben, und sie wollte gar nicht wissen, wie lang
diese Zeit tatsächlich gewesen war.


Das ganze Haus schien noch zu schlafen, als sie schließlich runter in
die Küche ging. Seltsam, auch wenn für gewöhnlich alles erst um zehn in der
Küche aufschlug, so waren doch die meisten schon vorher wach. Jetzt aber
herrschte beinahe tödliche Stille in einem zurzeit neunköpfigen Haushalt, der,
soweit sie sich erinnern konnte, nur selten so ruhig war. Auch gut, dann hatte
sie noch ein wenig Zeit für sich.


In aller Seelenruhe stellte sie das Radio an, kochte Kaffee und setzte
sich schließlich mit ihrer Tasse an den großen Tisch. Noch immer fiel es ihr
schwer zu begreifen, was geschehen sein sollte. Ein Werwolf? Sie? Es klang
einfach zu abgehoben, aber die überaus lebhaften Erinnerungen an den
vergangenen Abend ließen sich einfach nicht wegdiskutieren. Ebenso wenig die
Narben an ihrem Bein.


Warum hatte sie überlebt? Alle hatten behauptet, dass das nicht möglich
wäre. Warum also? Eine Laune der Natur?


Irritiert hob sie den Kopf, als sie Schritte auf der Treppe hörte. Daran
würde sie sich wohl noch gewöhnen müssen. Sie roch nicht nur mehr, sie hörte
auch um ein Vielfaches besser als vor dem Biss. Früher hätte sie erst dann
etwas gehört, wenn derjenige schon fast an der Küchentür angekommen war.


Es war Daniel, und er ließ ihr keine Zeit, sich auf seinen Angriff
einzustellen. Vorsichtig streckte er zunächst den Kopf durch die Tür, und im
nächsten Moment war er auch schon bei ihr und hatte sie von ihrem Stuhl
gerissen. Vor Schreck entfuhr ihr ein spitzer Schrei, als sie sich plötzlich
auf seinen Armen wiederfand.


»Himmelherrschaftsgottnocheinmal«, keuchte sie,
lachte dann aber. »Daniel, lass mich runter!«


Doch dieser schüttelte stur den Kopf. »Hast du eigentlich eine Ahnung,
was wir wegen dir durchgemacht haben?«


Laura blinzelte bei seinem vorwurfsvollen Ton. Auch er sah nicht viel
besser aus als Patrick. Auch er wirkte übermüdet, wenn auch nicht ganz so
extrem wie der Mann, den sie schlafend zurückgelassen hatte.


»Da kannst du jetzt nicht von mir verlangen, dass ich dich so einfach
wieder loslasse.«


Laura seufzte, hörte aber schließlich auf, sich gegen seine Brust zu
stemmen. »Daniel, ich habe überlebt, und


wenn es dir recht ist, würde ich das auch gerne noch eine Weile länger.
Was du da betreibst, ist meiner Gesundheit nicht unbedingt zuträglich«,
erklärte sie trocken und atmete erleichtert auf, als er seinen Griff ein wenig
lockerte. »Und wenn wir schon dabei sind: Ich hätte gerne wieder festen Boden
unter den Füßen.«


Er lachte. »Du bist wirklich wieder ganz die Alte«, stellte er
unbekümmert fest, setzte sie aber nicht ab.


»Hast du eigentlich schon mal was von Freiheitsberaubung gehört? Ich
fühle mich von dir in meinen Persönlichkeitsrechten arg beschnitten. Lass mich
runter.«


Er grinste. »Ich bin Anwalt, schon vergessen? Und wenn es zur Anklage
kommt, werde ich mich selbst verteidigen. Wollen doch mal sehen, ob ich die
Geschworenen davon überzeugen kann, dass das hier eine reine Affekthandlung
ist.« Sie seufzte, grinste aber, als er sie endlich wieder absetzte. Allerdings
nahm er den Arm nicht von ihrer Taille, und Laura keuchte überrascht, als er
sie plötzlich wieder fest an sich riss. »Verdammt, du lebst«, hörte sie ihn
murmeln, und kopfschüttelnd lehnte sie sich an ihn.


»Und ich werde mich auch ganz bestimmt nicht in Luft auflösen, wenn du
mich wieder loslässt«, erwiderte sie.


Auch die anderen verhielten sich nicht viel anders als Daniel, als sie
nach und nach in der Küche eintrudelten. Vielleicht waren sie etwas weniger
spontan und Gott sei Dank auch etwas weniger überschwänglich, aber das Ergebnis
war bei allen das gleiche. Früher oder später landete sie in irgendjemandes
Armen. Wie eine Puppe wurde sie herumgereicht, hochgehoben und schließlich
wieder auf ihren Platz am Tisch verfrachtet. Selbst Malcolm ließ es sich nicht
nehmen, sie an seine Brust zu drücken und ihr somit für einen Moment den Atem
zu rauben. Und sie war regelrecht dankbar, als schließlich Vince die Küche
betrat und er der Einzige blieb, der sie mit solchen Attacken verschonte.


An diesem Morgen blieben zwei Plätze am Tisch frei. Der eine war
Patricks, der noch bis weit in den Mittag hinein schlief. Wie die anderen ihr
sagten, war er in den vergangenen Wochen kaum von ihrer Seite gewichen. Kein
Wunder also, dass er total übermüdet gewesen war.


Der andere Platz war der von Kenneth. Keiner der anderen vermochte so
recht zu sagen, warum er nicht auftauchte. Auch er hatte in den letzten Wochen
nicht das Haus verlassen und hatte genauso wie die anderen darauf gehofft, dass
sie es durchstehen würde. Jetzt allerdings schien er es vorzuziehen, ihr nicht
über den Weg zu laufen.


»Kenneth?« Wenn er nicht zu ihr kam, würde sie eben zu ihm gehen müssen.
Also hatte sie sich ein Tablett geschnappt und beschlossen, ihm das Frühstück
nach oben zu bringen. Sie hatte Schritte in seinem Zimmer gehört, er war also
schon wach, als sie gegen seine Zimmertür klopfte und auf seine Aufforderung
hin den Raum betrat.


Die ganze Zeit über, die sie nun hier war, hatte sie es in ihrer
Aufräumwut stets vermieden, die Schlafzimmer der anderen zu betreten. Sicher,
im Prinzip waren es nur Gästezimmer, da keiner von ihnen, bis auf Vince, hier
ständig lebte. Dennoch war sie davor zurückgeschreckt. Was die Herren in ihren
Zimmern anstellten, sollten sie gefälligst auch selbst wieder in Ordnung
bringen. Sie machte ja eine Menge, aber irgendwo musste die Liebe auch mal
aufhören.


Sein Zimmer überraschte sie. Sie hatte mal einen Blick in Daniels und
Miles' Zimmer werfen können und hatte sich ob des Chaos in beiden Räumen
schaudernd abgewandt. Die Unordnung war bezeichnend für die beiden


gewesen, und sie ahnte, dass es auch bei Steve nicht viel anders
aussehen würde. Und jetzt war sie überrascht von der peniblen Sauberkeit in
Kenneths Zimmer. Obwohl er hier schon seit mehreren Wochen wohnte, wirkte es
irgendwie unbewohnt. Kein Koffer, der achtlos in einer Ecke stand. Keine
Kleider, die über dem Fußende des Bettes hingen. Nicht mal ein Buch auf dem
Nachttisch. Ein Schrank, ein Bett mit Nachttisch, eine Kommode und ein
Schreibtisch. Das war alles, was sie hier finden konnte. Einzig das Notebook
auf dem Schreibtisch ließ darauf schließen, dass der Raum nicht wirklich unbewohnt
war. Ach ja, und der Mann, der davor saß und bei ihrem Eintreten hastig
aufgesprungen war.


»Du bist nicht zum Frühstück gekommen, also dachte ich, dass das Essen
vielleicht seinen Weg zu dir finden sollte«, meinte sie mit einem vorsichtigen
Lächeln. Noch immer hatte sie ein angespanntes Gefühl im Magen, wenn sie in
seiner Nähe war. Aber sie schätzte, dass sie darüber würde hinwegkommen müssen.


Stirnrunzelnd sah er ihr dabei zu, wie sie an den Schreibtisch trat und
das Tablett darauf abstellte. Sie versuchte, seinen Blick aufzufangen, doch
jedes Mal wich er ihr aus, sodass sie es schließlich seufzend aufgab. »Warum
machst du das?«


Fragend sah sie ihn an. »Warum mache ich was?«, hakte sie nach, als er
nicht fortfuhr, und sah, wie er gereizt die Lider verengte.


»Warum tust du so, als wäre nichts passiert?«, fuhr er sie an, und Laura
hob überrascht die Brauen. Für gewöhnlich neigte Kenneth nicht zu großen
Gefühlsausbrüchen. Aber das hier war einer. Die sonst so kühlen blauen Augen hatten
sich verdunkelt, wirkten plötzlich alles andere als kalt, und instinktiv
verschränkte Laura die Arme vor der Brust, während sie sich gegen die
Tischplatte lehnte. »Warum gehst du einfach zur Tagesordnung über?«


»Weil ich im Moment noch viel zu schockiert bin, um das alles überhaupt
begreifen zu können«, erwiderte sie leise. »Weil ich immer noch erwarte, dass
ich gleich aufwache und feststelle, dass das alles nur ein Traum gewesen war.«
Die ganze Zeit über hatte er auf einen unbestimmten Punkt an der Wand in ihrem
Rücken gestarrt, nun aber richtete er endlich seinen Blick wieder auf sie.


»Das wird nicht passieren, also fang endüch an, mir Vorwürfe zu machen.«


Perplex sah sie ihn an. »Wozu?«, fragte sie schließlich nach und hörte
ihn abfällig schnauben.


»Weil ich es nicht verhindert habe«, stieß er zwischen
zusammengepressten Zähnen hervor, und unwillkürlich stiegen in ihr die
Erinnerungen an diesen Moment auf. Kenneth hatte versucht, Dave von ihr
wegzuzerren. In Gedanken konnte sie sehen, wie er immer wieder auf dem
schlammigen Untergrund ausglitt und erst viel zu spät seinen Halt wiederfand.
Er hatte es gar nicht verhindern können, und das sagte sie ihm
schließlich auch.


»Ich hätte schneller reagieren müssen. Ich hätte ...«


Lächelnd unterbrach sie ihn. »Es macht keinen Sinn mehr, sich darüber
noch Gedanken zu machen, findest du nicht? Das Kind ist schon längst in den
Brunnen gefallen. Es ist nicht mehr zu ändern, aber ich glaube, ich bin noch
glimpflich davongekommen.«


Er sah sie an, als wäre sie von allen guten Geistern verlassen.


Doch sie lächelte einfach nur stumm zurück. »Und schließlich habe ich es
überlebt, oder?«


Ganz langsam kam Kenneth auf sie zu, und gebannt wartete Laura ab, was er
wohl tun würde. Und als er sie plötzlich vorsichtig an sich zog, stellte sie
sich auf die Zehenspit zen und schlang lächelnd die Arme um seinen Hals.


»Es wird nicht leicht werden«, murmelte er dicht an ih rem Ohr, und sie
gluckste.


»Davon gehe ich auch nicht aus. Aber es haben sich dadurch ein paar
Vorteile ergeben, die ich durchaus zu schätzen weiß«, erwiderte sie trocken und
grinste verschmitzt, als er sich wieder von ihr löste. »Patrick hat mich
gestern darauf hingewiesen, dass ich wohl demnächst heiraten werde«, fuhr sie
fort und sah, wie Ken-neths Augen erst groß wurden, ehe er tatsächlich ein
seltenes Lächeln zeigte.


»Ich gratuliere«, meinte er, und sie kicherte.


»Und ich mir erst. Wart's nur ab, mit dem Rest komme ich auch noch klar.
Mir ist in meinem Leben schon so oft in den Hintern getreten worden, da fallt
dieser Tritt auch nicht mehr auf.«


Zum ersten Mal hatte Laura das Gefühl, etwas geschafft zu haben, was ihr
die ganzen Wochen vorher nicht gelungen war. Sie war zu Kenneth durchgedrungen
und hatte das Eis gebrochen. Und auch wenn er sich später wieder von ihr
zurückziehen sollte, das würde sie vermutlich nie vergessen.


Patricks Hoffnung auf die Rückkehr zur ruhigen Normalität sollte sich
innerhalb der nächsten Tage als Wunschtraum herausstellen. War wohl auch etwas
viel verlangt, wenn man bedachte, dass sie nun als einziger weiblicher Werwolf
in einem Haus lebte, das noch immer von neun Männern bewohnt wurde, von denen
keiner Anstalten machte, endlich wieder in sein eigenes Heim aufzubrechen. Wohin
Laura auch trat, ständig fiel sie über einen von ihnen, selbst Vince machte da
keine Ausnahme. Mit Argusaugen wachte er über jeden ihrer Schritte, bis Laura
ihm gereizt vorschlug, Kameras im Haus zu installieren, um es sich leichter zu
machen. Damit hätte sie ihn fast auf eine falsche Idee gebracht, und zwei Tage


lang fürchtete sie wirklich, dass er ihren Rat befolgen würde.


Nur langsam fand Laura sich mit ihrer Rolle als Unikum im Rudel ab.
Plötzlich kam sie in den zweifelhaften Genuss, wenigstens sieben große Brüder
zu haben, die sie entweder verwöhnten oder sie mit ihren kleinen Spielchen in
den Wahnsinn trieben. Ruhe fand sie dabei auf jeden Fall nicht, und so war sie
am vierten Tag heilfroh, als Patrick sie allesamt aus dem Haus warf und es
ihnen verbot, sich in den nächsten zwei Wochen hier wieder blicken zu lassen.
Eine Galgenfrist, denn sie ahnte, dass wenigstens Daniel nach dieser Zeit
wieder hier auf der Matte stehen würde. Aber so, so glaubte sie zumindest,
bekäme sie wenigstens mal die Möglichkeit, ein bisschen Ruhe zu finden.


Doch auch diese Hoffnung stellte sich als Trugschluss heraus. Patrick
hatte nämlich andere Pläne mit ihr, und Laura stöhnte, als er sie am Abend des
vierten Tages mit sich auf die Terrasse zerrte. Er wollte, dass sie sich
verwandelte. War er denn von allen guten Geistern verlassen?


»Patrick, ich kann das nicht«, stieß sie etwas verzweifelt aus, doch
dieser blieb hart.


»Entweder du bekommst deine Wandlungen in den Griff, oder ich sperre
dich beim nächsten Mal wieder ein.«


Das war eine Drohung, und wütend kniff sie die Lider zusammen. »Ich
lasse mich nicht von dir erpressen«, zischte sie verärgert, doch unbeeindruckt
hob Patrick eine Braue.


»Ich glaube nicht, dass es dir andernfalls gefallen würde, wenn du
danach feststellen musst, dass du auf Menschenjagd gegangen bist«, erklärte er
kühl, und sie schnappte nach Luft.


»Das werde ich ganz bestimmt nicht«, gab sie giftig zurück, doch er
grinste boshaft.


»Da wäre ich mir an deiner Stelle nicht so sicher. Wenn deine Instinkte
die Oberhand gewinnen, wirst du alles jagen, was dir in den Sinn kommt. Und sie
werden die Oberhand gewinnen, wenn du nicht lernst, deine Wandlungen zu
kontrollieren.« Lange stand sie so schwer atmend vor ihm, beobachtete ihn, wie
er sich entspannt in seinem Stuhl zurücklehnte und darauf wartete, dass sie
nachgab.


»Es ... es tut weh«, brachte sie schließlich hervor, und er seufzte.


»Ich weiß.«


Er ließ sich nicht erweichen, und schließlich war es tatsächlich Laura,
die nachgab. Ihr Herz hämmerte wie verrückt, während sie mit zitternden Fingern
ihre Kleider auszog und über den Stuhl hängte, ehe sie nach Patricks Anweisung
in die Hocke ging und sich mit den Händen auf dem Boden abstützte. Sie kam sich
reichlich bescheuert dabei vor. Sie hockte splitternackt auf der Terrasse und
wartete auf etwas, was überhaupt nicht passieren konnte. Oder doch?


»Lass den Kopf hängen und konzentrier dich«, hörte sie Patrick sagen und
schloss die Augen, ehe sie tat, was er sagte.


Laura hielt die Luft an, als ihre Haut an einigen Stellen zu kribbeln
begann, atmete aber bewusst wieder aus, als sie Patricks >Atme< hörte.
Gebannt verfolgte sie, wie sich das Kribbeln auf ihren gesamten Körper
ausdehnte, und presste die Lippen zusammen, als ihre Muskeln sich
zusammenzogen.


Sie schaffte es, nicht zu schreien, als der Schmerz in ihr explodierte.
Einzig ein unterdrücktes Stöhnen entrang sich ihr, als ihr ganzer Körper in
Bewegung geriet. Sie spürte, wie ihre Extremitäten sich veränderten, Haare
wuchsen und die Wirbelsäule sich verkürzte, und ging mit einem leisen Fiepen zu
Boden, als ihre Beine nachgaben.


Wie lange sie so liegen blieb und den letzten Nachwehen des Schmerzes in
ihrem Körper nachspürte, wusste sie nicht. Aber als etwas sacht gegen ihren
Hals stupste, hob sie vorsichtig den Kopf.


Noch nie hatte sie Patrick als Wolf gesehen, hatte mit einer einzigen
Ausnahme nicht mal mitbekommen, wenn er laufen gegangen war. Und das Erste, was
ihr auffiel, war, dass sich seine Augenfarbe nicht verändert hatte. Noch immer
strahlten sie in dem gleichen hellen Blau, das sie schon bei ihrer ersten
Begegnung so anziehend gefunden hatte, nun aber vor dem dunklen Fell noch
strahlender wirkte. Sie reflektierten schwach das einfallende Licht der
Außenbeleuchtung, und als er den Kopf senkte, schloss sie die Augen und stieß
ein leises Winseln aus, als er seine raue Zunge über die sensible Stelle hinter
ihrem Ohr gleiten ließ. Die zärtliche Berührung war eine Bitte um Verzeihung,
dass er sie dazu gezwungen hatte, und Laura hielt still, während ihr Schwanz in
gleichmäßigen Bewegungen über den Boden fegte.


Es bedurfte keiner Worte, als er ihr mit der Schnauze fiepend gegen den
Hals stieß. Instinktiv wusste sie, was er wollte, wusste, dass es ihn — ebenso
wie sie - danach drängte zu laufen, und hastig sprang sie auf und lief vor ihm
her auf die Rückseite des Hauses, blieb dann aber dicht am Waldrand stehen.


Patrick kam wenige Schritte von ihr entfernt zum Stehen und legte den
Kopf schief, als sie ihn in der Dämmerung fixierte. Und ein tiefes Grollen
löste sich aus seiner Brust, als sie knurrte und kurz darauf in den Wald
preschte. Fang mich, wenn du kannst, hallte es in ihrem Kopf, während
sie durch das Gestrüpp jagte.


Es war das unsagbare Gefühl der Freiheit, das heiß durch ihre Adern
schoss, während sie durch den Wald raste. Hinter sich konnte sie Patrick hören,
die schweren Pfoten, die über den noch immer feuchten Waldboden flogen,
Erdklumpen aufwarfen, während er sie langsam, aber sicher einholte. Sein
Revier, er kannte sich hier besser aus, und während Laura immer wieder an
unwegsamen Stellen umkehren musste, kam er ihr immer näher, bis er sie
schließlich an einer kleinen Lichtung einholte. Ihr Herz schlug bis zum Hals,
als sie plötzlich sein Knurren dicht hinter sich vernahm, und als er sich mit
seinem gesamten Gewicht auf sie warf, gaben ihre Beine unter ihr nach, und
jaulend und kläffend ging sie mit ihm zu Boden, wo sie hechelnd liegen blieb.


Sie sah den Triumph in seinen Augen blitzen, als sie wieder auf die Beine
kam, spürte das Echo seines Gefühls in sich und drückte ihre Schnauze von unten
gegen die seine, als er auf sie zukam. Er knurrte leise, sie konnte das
Vibrieren seines Kehlkopfes spüren, und fiepend ließ sie sich auf die
Hinterbeine sinken. Als er sich von ihr löste und die Nase in die Luft stieß,
sah sie ihn abwartend an, machte es ihm aber nach, als er ihr mit einem Knurren
bedeutete, es ihm gleichzutun. Tief inhalierte sie die frische Luft, Gerüche
hingen in ihr, Gerüche, die sie früher nie wahrgenommen hätte, die sie nun aber
mit heißer Erregung erfüllten und aufspringen ließen. Es war Zeit für die Jagd.
Der Geruch von Kaninchen erfüllte die Luft und ließ ihren Magen knurren.


Ungeduldig drückte sie ihre Vorderläufe in den Boden, reckte ihr Hinterteil
in die Luft und wedelte mit dem Schwanz, als Patrick sich nicht bewegte. Und
knurrend sprang sie schließlich wieder auf, lief um ihn herum und stieß ihm mit
ihrer Nase unter die Schnauze. Doch als er daraufhin knurrend die Zähne
bleckte, machte Laura einen Satz zurück und ließ sich winselnd auf die
Hinterbeine sinken.


Es bestand eine Verbindung zwischen ihnen, die keiner Worte bedurfte.
Sie wusste einfach, was er ihr anders hätte umständlich sagen müssen.
Und in dem Versuch, sich selbst


wieder zu beruhigen, ließ sie sich zu Boden sinken und legte den Kopf
auf ihre Beine. Das war es, weswegen er gemeint hatte, dass sie würde lernen
müssen, sich zu kontrollieren. Ihr Jagdtrieb schien ihr plötzlich selbst
übermächtig, und mit einem Schlag ging ihr auf, dass es ihr tatsächlich egal
gewesen wäre, ob es nun Kaninchen oder Mensch gewesen wäre, was sie gerochen
hatte.


So viel zu lernen, durchfuhr es sie und spürte
Patricks nachsichtige Bestätigung ihrer Erkenntnis in sich. Aber auch ihm war
anzumerken, dass er jagen wollte, und als er sich erhob, kam auch sie wieder
auf die Beine. Zögernd blieb sie stehen, lief dann aber voraus, als sie seine
Aufforderung vernahm.


Die Kaninchen saßen auf der kleinen Lichtung, doch Laura hatte sich
wieder gut genug unter Kontrolle, um nicht direkt draufloszurasen. Stattdessen
lief sie um die Lichtung herum, bis sie mit den Tieren auf einer Höhe war. Und
als sie den Kopf hob, konnte sie die Reflexionen von Patricks Augen auf der
gegenüberliegenden Seite sehen, spürte sein Drängen, mit dem er sie dazu
bringen wollte, es zu versuchen, und richtete ihre gesamte Konzentration wieder
auf die Tiere.


Aller Anfang war schwer, und auch wenn ihr Instinkt ihr sagte, wie sie
vorzugehen hatte, war das Wissen doch etwas ganz anderes als die Umsetzung. Der
Wind kam aus Südwest, trieb ihren Geruch von der Wiese weg, doch die Tiere
bemerkten sie bereits in dem Moment, in dem sie auf die Lichtung jagte. Keine
Chance, die unvorhersehbaren Haken der Tiere irritierten sie, als sie ihnen ins
Unterholz nachsetzte. Und schließlich gab sie es auf und lief zu der Stelle, an
der sie Patrick das letzte Mal gesehen hatte.


Er war verschwunden. Unruhig schnupperte sie, fand schließlich seine
Fährte und folgte ihr in leichtem Lauf bis weit in das Gelände hinein, verharrte
aber, als sie den ängstlichen, hohen Schrei eines Kaninchens hörte. Und erst
als sie ganz in ihrer Nähe sein Knurren vernahm, setzte sie sich in Bewegung.


Der Vorteil eines erfahrenen Jägers war der, dass er wusste, bei welchem
Tier er eine Chance haben würde. Und Patrick besaß genügend Erfahrung, um nicht
einfach nur draufloszulaufen in der Hoffnung, irgendetwas zu erwischen. Er
hatte sich gezielt eines ausgesucht, und Laura spürte so etwas wie
Verlegenheit, als sie seinen Blick auffing. Aus Schaden wird man klug,
schoss es ihr durch den Kopf, während sie Patrick dabei beobachtete, wie dieser
das erlegte Kaninchen vor sich auf den Boden fallen ließ und langsam auf sie
zukam.


Fragend legte sie den Kopf schief, als er an ihre Seite lief und sie
winselnd anstupste. Als sie sich nicht bewegte, lief er wieder zurück zu dem
Kaninchen, nahm es zwischen die Zähne und trug es zu ihr. Direkt vor ihren
Pfoten legte er es in das weiche Moos, winselte erneut und ließ sich
schließlich mit wedelndem Schwanz auf die Hinterbeine sinken. Für dich.
Die Gefühle, die von ihm ausgingen, bestärkten seine Geste nur noch, und
zögernd gab Laura ihm und ihrem Hunger nach.


Ob sie sich schämte? Diese Frage musste Laura für sich mit einem
entschiedenen Nein beantworten. Vielleicht später, aber nicht, während sie
gierig das.rohe Fleisch von den Knochen riss. Es war ein Teil ihrer Natur:
jagen, töten, fressen. Und sie gab ihr im Moment gerne nach. Vielleicht würde
sie das als Mensch wieder anders sehen, aber ...


Als sie den Kopf hob, begegnete sie Patricks Blick. Noch immer saß er
neben ihr, sah ihr beim Fressen zu, und sie spürte seine Freude. Spürte seine
Erleichterung, dass sie sich in ihr neues Leben einzufügen schien, und kam auf
die Beine. Es war seine Beute, und auch wenn er sie ihr überlassen hatte, hatte
er doch ein Anrecht darauf.


Mit wedelndem Schwanz schob sie den Kadaver zu ihm herüber und winselte,
als er das Tier zwischen seine


Zähne nahm. Ruhig sah sie ihm dabei zu, wie er den Rest verschlang, und
krabbelte schließlich mit dem Bauch am Boden auf ihn zu. Blut klebte an seiner
Schnauze, und wie von selbst begann sie es ihm abzulecken, während er geduldig
still hielt, ehe er das Gleiche bei ihr wiederholte. Noch lange Zeit danach
streiften sie durch den Wald, Patrick führte sie herum, ließ sie sich mit der
Umgebung vertraut machen, ehe sie auf einer kleinen Wiese nahe am Haus
schließlich erschöpft ins Gras sank. Sie spürte Patricks Schnauze, die immer
wieder in ihren Rücken stieß, spürte sein Drängen, dass sie sich wieder
zurückverwandeln sollte, und fiepte leise, ehe sie ihm nachgab.


Schwer atmend ließ sie sich schließlich mit dem Rücken in das feuchte,
kühle Gras fallen. Es war Ende August, noch immer war es warm, und als sie in
den Himmel schaute, war dieser wolkenverhangen. Sie hätte absolut nichts
dagegen, jetzt an Ort und Stelle einzuschlafen, zwang sich aber, wach zu
bleiben, und drehte den Kopf in Patricks Richtung, als seine Hand sich auf ihre
Rippen dicht unter ihrer Brust legte.


»Und? Wirst du dich daran gewöhnen können?«


Sie seufzte leise, als er im gleichen Moment seine Hand um ihre Brust
schloss. Sein Daumen spielte mit der aufgerichteten Spitze, und Laura seufzte
leise und schloss die Augen. »Ich denke schon«, gab sie etwas atemlos zurück,
und als sie kurz blinzelte, konnte sie sein Lächeln sehen, ehe er sich
herabbeugte und die andere Brustwarze mit den Lippen umschloss. Mit einem
tonlosen Stöhnen bog sie den Rücken durch und ließ ihre Hand in seinen Nacken
gleiten, als er den Kopf heben wollte. Sie mochte ja müde sein, aber so müde
nun auch wieder nicht.


Sie liebte das Gefühl, Patricks Körper dicht an ihrem zu spüren, liebte
es, seine Hände und Lippen auf sich zu spüren und ihn selbst erkunden zu
können. Bei ihm konnte sie sich fallen lassen, ohne Angst, verletzt zu werden.
Niemals hatte sie es zuvor gewagt, sich mit einem anderen einzulassen. Erst
Patrick hatte die Geister ihrer Vergangenheit vertrieben, hatte sie gelehrt,
ihm zu vertrauen und ihn zu lieben. Und allein dafür würde sie ihm ewig dankbar
sein.


Sie keuchte und klammerte sich an seine Schultern, als er mit einer Hand
zwischen ihre Beine glitt. Und stöhnend hob sie ihr Becken an, als er sie dort
streichelte und ihr Verlangen noch weiter schürte. Ein Finger glitt in sie, und
sie hörte sein Stöhnen, als sie ihn heiß und feucht in sich aufnahm.


»Patrick«, wisperte sie heiser, als er den Kopf hob, und seufzte leise,
als er sich zwischen ihre Beine schob. Hart presste seine Erregung sich an ihre
Scham, und sie stöhnte, als er ganz leicht in sie eindrang, dann jedoch
verharrte.


»Sag, dass du mich willst«, verlangte er rau, und ungeduldig hob sie ihm
ihr Becken entgegen und zog ihn mit einer Hand zu sich herab.


»Ich will dich«, flüsterte sie dicht an seinen Lippen und warf den Kopf
zurück ins Gras, als er im gleichen Moment tief in sie eindrang. »Oder habe ich
dich jemals etwas anderes denken lassen?« Sie hörte sein tonloses Nein an ihren
Lippen und lächelte schwach, ehe er jedes weitere Wort mit seinen Lippen
erstickte.


Drei Monate akribischer Planung vergingen, ehe der große Tag endlich
kam. Laura hätte eine Hochzeit ohne viel Aufwand vollauf genügt, aber Patrick
hatte sich nicht davon abbringen lassen, diesen Tag zu wohl dem Tag in ihrem
Leben werden zu lassen, den sie beide nicht vergessen würden. Und sie wollte
gar nicht wissen, was er dafür auf den Tisch gelegt hatte, damit sie in der St.
Louis Ca-thedral getraut wurden. Sie hatte versucht, ihm das wieder auszureden,
es aber aufgegeben, nachdem er vollkommen auf stur gestellt hatte. Nicht mal
Vince hatte sie davon überzeugen können, dass er das Geld lieber sparen sollte.
Patrick war so dermaßen fest entschlossen, dass Laura schließlich aufgab und
ihn gewähren ließ. Wenn er sich deswegen in Unkosten stürzen wollte, dann würde
sie ihn ganz gewiss nicht davon abhalten. Und er hatte gelacht und gemeint,
dass er nur einmal heiraten würde und das einfach sein musste. Außerdem
verfügte er über genug Geld, dass er es überleben würde, für die eigene
Hochzeit etwas mehr auszugeben.


Dieser Punkt hatte Laura schließlich verlegen werden lassen. Er hatte
vielleicht genug Geld, aber was war mit ihr? Sobald sie verheiratet waren,
würde sie keinen Unterhalt mehr von ihren Eltern erhalten und somit vollkommen
von ihm abhängig werden. Ein Umstand, der ihr gar nicht gefiel, doch als sie
ihm vorschlug, ihr Studium aufzugeben und sich einen Job zu suchen, hatte er
sie schlicht ausgelacht. Sie sollte in Ruhe ihr Studium zu


Ende bringen, und danach könnte sie immer noch weitersehen. Wenn sie würde
arbeiten wollen, sollte sie das tun. Und wenn nicht ... Er würde sie nicht dazu
zwingen, hatte er gesagt, das Rudel würde für sie schon anstrengend genug
werden.


Sie fand es immer wieder erstaunlich, wie schnell sie sich in diesen
drei Monaten bei Patrick einlebte und vor allem wie schnell sie sich an ihr
neues Leben gewöhnte. Und auch Patrick schien davon überrascht, wenn auch
positiv. Ihm war anzumerken, wie sehr es ihn freute, dass sie sich
augenscheinlich gut mit allem abfand. Sie lernte schnell, schneller, als er es
erwartet hätte, und auch wenn die Schmerzen, die sie bei den Wandlungen
empfand, noch immer die Hölle für sie waren, fürchtete sie sich doch nicht
davor. Es gehörte schlicht und ergreifend dazu, und sie lernte, es zu
akzeptieren, wie auch die vielen anderen Dinge, die ihr Leben mit sich brachte.


Selbst ihre Scham hatte sie gelernt herunterzuschlucken. Wie Vince ihr
schon gesagt hatte, war es tatsächlich ein äußerst unnützes Gefühl, wenn man
nie garantieren konnte, ob man sich dort wieder zurückverwandeln würde, wo man
seine Kleider gelassen hatte. Und da es tatsächlich niemanden zu interessieren
schien, ob sie nun gerade angezogen war oder nicht, wenn man sich über den Weg
lief, hatte sie für sich beschlossen, sich auch nicht mehr darum zu scheren.


Allerdings gab es einen Punkt, an dem sie eine Ausnahme machte. Außer
Patrick duldete sie niemanden in ihrer Nähe, wenn sie sich verwandelte.
Vielleicht hatte es etwas mit ihrem eigenen ästhetischen Empfinden zu tun, aber
sie mochte es überhaupt nicht, dass jemand sie sah, während sie irgendwo
zwischen Mensch und Wolf hing. Tja, jeder hatte wohl seine Macken, das war die
ihre. Sie konnte mit allen zusammen laufen und hinterher nackt auf irgendeiner
Wiese enden, aber die Verwandlung war


eine ganz private Sache. Die anderen hatten sich zunächst darüber
amüsiert, es aber schließlich auf sich beruhen lassen. Und selbst Patrick zog
sich inzwischen unaufgefordert zurück, wenn es so weit war.


Als Mensch hatte Laura sich nie Gedanken darüber gemacht, was es
praktisch bedeutete, wenn der Körper das Vierfache dessen brauchte, was ein
menschlicher Körper an Kalorien benötigte. Aber das hatte sie nun am eigenen
Leibe erfahren können. Mittlerweile kam sie nicht mal mehr darum herum, morgens
zu essen — und zwar fast die gleichen Rationen wie die anderen, sehr zur
Unterhaltung von Daniel, der es einfach nicht müde wurde, sie damit
aufzuziehen. Er hörte erst damit auf, als sie ihm eine Bratpfanne nachgeworfen
hatte. Ein weiterer Punkt, der neu war. Der Umgang miteinander war rüder. Schon
vorher hatte sie erlebt, dass sich im Rudel derjenige durchsetzte, der am
lautesten war, und gelegentlich wurde man sogar handgreiflich. Nicht ernsthaft,
eher aus Spaß, und es gab auch weder Knochenbrüche noch andere Ausfalle, aber die
Sammlung an blauen Flecken, die sie sich allein deshalb zuzog, weil sie mit
Daniel fernsah, hatte sie schließlich dazu bewogen, ein Machtwort zu sprechen
und ihm zu guter Letzt mit Schlägen zu drohen. Immerhin würde sie demnächst
heiraten, und es sah bestimmt nicht gut aus, wenn die Braut interessante
Farbschattierungen auf ihren Armen und anderen freiliegenden Körperteilen
aufzuweisen hatte. Hinterher hieße es noch, sie wäre zur Hochzeit geprügelt
worden. Diese Diskussion endete mit einem umgestürzten Sofa, einem Federflug,
als sie ihm ein Kissen um die Ohren schlug, und einem gemeinsamen Lachanfall,
nachdem sie das Werk ihrer Zerstörung begutachtet hatten. Wie schon gesagt, der
Umgang war rüde, aber herzlich. Und sie hatte gewonnen.


Patrick trug es mit stiller Erheiterung, während Laura sich derart gegen
die anderen durchsetzte. Nach der Zwei-


Wochen-Galgenfrist, die er den anderen gesetzt hatte, schneiten sie
nacheinander immer wieder mal rein, denn alle wollten mit eigenen Augen sehen,
wie sich das neue Mitglied machte. Und schließlich kamen sie alle wieder
zusammen, als der Termin für die Hochzeit nahte.


Vince sollte auf Patricks Seite Trauzeuge sein. Laura fand es
verblüffend, dass er ausgerechnet seinen Ziehsohn dafür wählte, doch bestätigte
dies nur die enge Bindung dieser beiden Männer. Sie waren Väter und Sohn, Alpha
und Beta, Freunde ... So unterschiedlich diese beiden Männer auch waren, ihre
Beziehung zueinander war so eng, dass Vince sich nie hätte Sorgen darum machen
müssen. Selbst wenn sie es gewollt hätte, Patrick und Vince waren nicht zu
trennen.


Ihre Beziehung zum inoffiziellen Sohn ihres zukünftigen Mannes hatte
sich ebenfalls verändert. Na ja, vielleicht nicht wirklich. Oberflächlich waren
sie noch immer Katz und Hund, aber schon in Deutschland hatte sich so etwas wie
Sympathie in ihre verbalen Gefechte geschlichen. Direkt danach gefragt, hätten
weder sie noch Vince das zwar zugegeben, aber irgendwie machte es die Sache
leichter. Und inzwischen konnten sie beide es genießen, wenn sie mal wieder mit
Worten übereinander herfielen — nicht nur die anderen.


Patrick hatte als Trauzeugen Vince auf seiner Seite, aber wen hatte
Laura? Ihr Gefühl sagte ihr, dass es Gesche sein sollte, doch als sie damit vor
Vince und Patrick eines Abends herausgeplatzt war, hatte Patrick verneint und
Vince ihn in die Bibliothek gezerrt. Laura hatte die Welt nicht mehr
verstanden. Und sie war nur noch verwirrter gewesen, als sie kaum eine halbe
Stunde später wieder im Wohnzimmer gestanden hatten und beide der Meinung waren,
dass das okay ginge. Patrick erklärte sich sogar bereit, den Flug zu bezahlen
und sie bei sich im Haus einzuquartieren, was Laura nun wirklich erstaunt
hatte. War es


nicht die Regel, dass Menschen hier nichts zu suchen hatten? Und war es
nicht Vince gewesen, der aus der Hose gesprungen war, als Patrick für sie eine
Ausnahme gemacht hatte? Sie konnte es kaum glauben, freute sich aber, dass es
augenscheinlich keine Probleme geben würde.


Gesche hatte so laut durch den Hörer geschrien, dass Laura noch eine halbe
Stunde danach die Ohren geklingelt hatten. Ihre Freundin war gar nicht auf den
Gedanken gekommen, die Einladung auszuschlagen, hatte sich von Laura eine
Beschreibung des Hochzeitskleides geben lassen und gemeint, dass sie ihren
Laden so lange zumachen würde, damit sie auch ja nichts verpasste. Natürlich
wollte sie dabei sein, wenn ihre beste Freundin heiratete.


Zwei Tage vor der Hochzeit war es dann so weit, und nicht mal Vince ließ
es sich nehmen, mit zum Flughafen zu kommen, um Gesche in Empfang zu nehmen.
Laura hatte ihn im Verdacht, dass er irgendetwas im Schilde führte, konnte aber
nichts nachweisen und musste es schließlich hinnehmen, dass er sie begleitete.


Der Flug hatte eine halbe Stunde Verspätung, und Laura spürte Ungeduld
in sich aufkommen, als sich zögernd die ersten Passagiere aus der Gepäckausgabe
in die Halle ergossen. Und bis sie Gesche schließlich entdeckte, lagen ihre
Nerven vollkommen blank. Ohne sich um das Aufsehen zu scheren, das sie damit
verursachte, machte sie sich von Patrick los und flog ihrer Freundin förmlich
in die Arme, die mit einem leisen Aufschrei ihre Koffer fallen ließ und sie
auffing.


»Großer Gott, Laura«, entfuhr es ihr dann jedoch, und die Angesprochene
spürte, wie ihre Freundin erstarrte und sie schließlich von sich schob.
Stirnrunzelnd sah sie auf Gesche. Irgendetwas stimmte hier nicht, doch nur ganz
langsam sickerte der Fehler in ihr Gehirn. Ihre Freundin roch nach Katze, und
dabei besaß diese gar keine. Und es war auch kein anhaftender Geruch - er kam
von ihr. Doch noch bevor sie etwas sagen konnte, hatte Gesche sie auch schon am
Arm gepackt, ihre Koffer vom Boden aufgehoben und schob sie zurück zu den
wartenden Männern. Kerzengerade baute Gesche sich dort angekommen vor den
beiden auf und sah aus schmalen Augen von Vince zu Patrick. Laura konnte sehen,
wie ihr Brustkorb sich heftig hob und senkte, doch dann entspannte sich ihre
Freundin wieder.


»Sie sind also derjenige, der meine Freundin auf dieser Seite des
Teiches behalten will«, meinte sie mit einem schiefen Grinsen, das aber nicht
ihre Augen erreichte. »Was zur Hölle haben Sie mit ihr angestellt?«, fauchte
sie kurz darauf, und Laura blieb vor Schreck der Mund offen stehen. Gesche
kannte Patrick doch gar nicht, was sollte das alles also?


»Vielleicht sollten wir das an einem anderen Ort bereden, Miss
Burmeister«, erklärte Patrick kühl, und Laura hielt die Luft an. Doch
entspannte sie sich wieder, als er leicht lächelte. »Wir haben ihr nichts
getan.«


Gesche zischte verärgert, nickte dann aber und ließ zu, dass Vince ihr
die Koffer abnahm.


Patricks anderer Ort bedeutete letztlich im Wohnzimmer. In drückender
Stille fuhren sie vom Flughafen wieder zurück, nicht einer sprach ein Wort.
Laura nicht, weil sie überhaupt nicht wusste, was los war. Vince nicht, weil
der offensichtlich viel zu beschäftigt mit seinem heimlichen Witz war, und
Patrick nicht, weil er die Enge eines Wagenfonds nicht schätzte, wenn es darum
ging, wichtige Unterhaltungen zu führen.


Laura konnte sehen, dass Gesche an ihrer Seite vor unterdrückter Wut
kochte. Ihr Rücken war steif, und ihre


Schultern wirkten verspannt. Aber auch sie sagte kein Wort, bis sie
schließlich im Wohnzimmer ankamen. Dann allerdings hielt sie sich nicht mehr
zurück. Sie störte sich nicht mal daran, dass Steve, Miles und Daniel im
Wohnzimmer saßen und sie mit großen Augen anstarrten, sobald sie durch die Tür
kam.


»Und jetzt werden Sie mir sagen, was passiert ist«, fauchte sie Patrick
an, der es sich in einem der Sessel bequem gemacht hatte und Gesche nun dabei
zusah, wie diese aufgebracht durch den Raum tigerte. Sie schien die anderen
nicht mal wahrzunehmen.


»Sie ist gebissen worden«, erklärte Patrick ruhig, und Laura riss die
Augen auf. Wieso sagte er ihr das? Automatisch ging ihr Blick zu Vince, der
direkt neben der Tür stehen geblieben war, und runzelte die Stirn, als dieser
nickte.


»Das ist mir klar«, zischte Gesche, blieb mitten im Raum stehen und
funkelte Patrick aus schmalen, grünen Augen an. Doch noch bevor dieser etwas
erwidern konnte, mischte sich Laura in den Streit ein.


»Kann mir mal einer sagen, was hier los ist?«, platzte sie heraus, und
alle Augen richteten sich auf sie.


»Deine Trauzeugin ist eine Werkatze«, meinte Patrick gelassen, und Laura
blieb der Mund offen stehen.


»Bitte?« Sie blinzelte und sah zu Gesche, die plötzlich gar nicht mehr
aufgebracht wirkte. Eher verlegen, und als Laura ihren Blick suchte, wich
Gesche ihr aus.


»Werkatze. Ähnlich dem Werwolf ein Mensch, der über die Fähigkeit
verfügt, sich in eine Katze zu verwandeln«, referierte Vince an ihrer Seite
trocken, und Laura schnaubte.


»Das habe ich mir schon selbst zusammenreimen können«, schnappte sie,
sah dann aber wieder auf ihre Freundin, die betrübt den Kopf hängen ließ. »Aber
warum hast du mir das nicht gesagt?«


Der Kopf ruckte hoch. »Was hätte ich dir damals sagen sollen?
Entschuldige, Laura, ich bin eine Werkatze? Du wärst vermutlich schreiend
davongelaufen.«


»Oder in Ohnmacht gefallen«, witzelte Vince, und mit einem Wutschrei
fuhr Laura zu ihm herum.


»Halt dich da gefälligst raus!«, fuhr sie ihn an und mit abwehrend
gehobenen Händen und einem breiten Grinsen im Gesicht machte er einen Schritt
von ihr weg.


»Laura, ich laufe nicht durch die Gegend und binde jedem mein Geheimnis
auf die Nase. So was tut man einfach nicht.« Der Blick, mit dem Gesche sie
dabei bedachte, war eine Bitte um Verzeihung.


»Ich dachte, ich wäre deine Freundin«, meinte Laura daraufhin leise, und
Gesche presste die Lippen zusammen.


»Das bist du auch, aber ich konnte es dir nicht erzählen. Genauso wenig
wie du. Oder hast du mich angerufen und mir gesagt, dass du gebissen worden
bist?« Stumm schüttelte Laura den Kopf, und Gesche lächelte schief.


»Siehst du. Und du hättest es mir vermutlich auch nie gesagt, wenn es
mir nicht selbst aufgefallen wäre.« Jetzt war es an Laura, entschuldigend zu
lächeln, und als Gesche vorsichtig die Arme ausbreitete, lief sie auf ihre
Freundin zu und schlang die Arme um sie.


»Aber würdest du mir jetzt endlich erzählen, was passiert ist?« Und
Laura lachte.


Laura hatte sich mit Gesche und einer Flasche Wein auf die Terrasse an
der Bibliothek zurückgezogen. Nur dort würden sie einigermaßen ungestört
bleiben.


Gesche war nicht wirklich die stumme, stille Zuhörerin, Laura wurde
immer wieder von ihr unterbrochen und schaffte es erst nach zwei Stunden, ihre
Geschichte einigermaßen zu Ende zu bringen. Dafür hatte sie allerdings auch
erfahren, dass Vince wirklich von Anfang an gewusst hatte, was Gesche war.
Augenscheinlich hatten diese sich schon in Deutschland im Keller ihrer Bar in
die Haare bekommen.


»Und wie fühlst du dich jetzt?« Gesche hatte den Kopf schief gelegt und
sah ihre Freundin aufmerksam an.


»Ich weiß es nicht«, begann diese nachdenklich und sah über den Rand des
Geländers in die dunkle Nacht. »Jeden Morgen wache ich auf, und jedes Mal muss
ich mir, wenn ich in den Spiegel schaue, sagen, dass ich ein Werwolf bin.
Selbst nach vier Monaten fällt es mir noch immer schwer, das zu glauben. Ich?«
Sie wandte den Kopf zu Gesche und grinste diese verwirrt an. »Ich habe von
Anfang an gewusst, womit ich es zu tun hatte, als ich hierher kam. Ich konnte
das sogar recht schnell verdauen, aber das Gleiche jetzt auch auf mich
umzulegen ... Ich weiß nicht, dazu ist es dann doch zu abstrakt.«


»Aber du kommst damit zurecht?«


Laura hob unwissend die Schultern. »Bis jetzt noch«, meinte sie leise,
und schlagartig war jeder Humor aus ihrer Stimme verschwunden. »Aber ich weiß
nicht, ob ich das alles tun könnte, was die anderen tun, um zu überleben.«


Die vorsichtige Formulierung konnte Gesche nicht über das
hinwegtäuschen, auf das Laura anspielte. Vielleicht fiel es jetzt noch nicht so
sehr ins Gewicht, aber irgendwann würde es das ganz gewiss tun. Die Natur des
Wer-wolfes war instinkthafter als die eines Menschen. Sein Gewissen wurde nur
selten laut, was zum einen an den Umständen lag, unter denen sie leben mussten,
und zum anderen an ihrer ureigensten Natur. Die Frage bestand darin, ob Laura
genauso würde leben können. Könnte Laura töten, um ihr eigenes Leben, ihr
unerkanntes Leben unter Menschen zu schützen? Gesche bezweifelte das. Laura


war nicht der Typ dafür. Laura mochte vielleicht aufbrausend sein, aber
sie war nicht aggressiv. Vielleicht hatte das ihre Wandlung geändert,
vielleicht schaffte sie es, ihre menschliche Erziehung hinter sich zu lassen,
wie auch die anderen Gebissenen es bisher getan hatten. Aber das


würde nur die Zeit zeigen können.


Vielleicht war der November in Deutschland nicht unbedingt die beste
Zeit für eine Hochzeit, aber in New Orleans dafür umso mehr. Die Regenzeit war
endgültig vorbei und hatte die schlimmste Hitze mit sich genommen. Eigentlich
herrschten nun sehr angenehme Temperaturen, bei denen Frauen nicht fürchten
mussten, dass ihnen schlicht ihr Make-up verlief. Und der Tag, den Patrick und
Laura gewählt hatten, war ein Tag mit warmem Sonnenschein unter einem
hellblauen Himmel, an dem nicht eine einzige Wolke zu finden war. Vielleicht
ein wenig zu kühl .für ihr Kleid, aber das machte nichts. So etwas wie Grippe
würde Laura nie wieder in ihrem Leben bekommen.


Den ganzen Vormittag hatte Laura Patrick nicht zu Gesicht bekommen. Die
Trauung sollte um sechzehn Uhr stattfinden, und vorher musste sie noch zum
Friseur und zur Visagistin. Ihre Nägel ... Sie hatte schlichtweg keine Zeit,
und als sie dann kurz im Haus vorbeischneite, war er nicht da. Dafür aber
Gesche, die sie auch gleich wieder aufscheuchte. In einer Stunde wäre bereits
die Trauung, und sie musste sich noch umziehen. Patrick hatte darauf bestanden,
dass er ihr Kleid erst bei der Hochzeit zu sehen bekam. Laura fand das zwar
unnötig, hatte sich aber dann daran gehalten und das Kleid so lange bei Daniel
gelassen. Und sie würde sich in der Kirche umziehen müssen, wenn sie nicht
wollte, dass er es doch noch vorher an ihr sah.


Beinahe schon ehrfürchtig strich sie mit den Fingerspitzen über den
schlichten champagnerfarbenen Satin. In einer halben Stunde war es bereits so
weit. Großer Gott, sie war doch erst einundzwanzig, schoss es ihr durch den
Kopf, und sie lächelte schwach. Mädchen, du bekommst gerade kalte Füße.
Und ihr Grinsen wurde breiter, als Gesche hereinplatzte und ihr das Gleiche
sagte.


»Du wirst das hier nicht absagen, meine Liebe«, meinte sie zu ihr,
während Laura sich umständlich die Kleider abstreifte. »Patrick ist ein
absoluter Glückstreffer, wenn du dir den durch die Lappen gehen lässt, leg ich
dich höchstpersönlich übers Knie.« Trotz des schlechten Starts, den Gesche mit
Patrick gehabt hatte, waren die beiden sich näher gekommen. Und auch wenn man
Gesche immer wieder ihre instinktive Angst anmerken konnte, sobald einer der
Männer im Raum war, schaffte sie es doch, sich zusammenzureißen .


»Aber ich bin doch noch viel zu jung«, stieß Laura zweifelnd hervor und
hörte ihre Freundin schnauben.


»Ist das dein einziger Einwand? Ganz schön schwach, wenn ich das mal
sagen darf. Ich glaube nicht, dass Patrick den gelten lässt.«


Und Laura lachte und griff endlich nach dem Kleid.


Gesche stand neben Vince etwas abseits von der Stelle am Altar, an dem
Patrick auf seine Braut wartete. Und als diese endlich von Kenneth geführt
durch das Mittelschiff auf sie zukam, hielt selbst Gesche, die das Kleid
bereits an ihrer Freundin gesehen hatte, die Luft an. Laura gab eine
wundervolle Braut ab, und die schüchterne Unsicherheit in ihrem Blick, als sie
auf Patrick sah, stand ihr ganz ausgezeichnet. Eine Bilderbuchbraut in einem
Nicht-Bilderbuchkleid.


Für ein Hochzeitskleid war es eigentlich schlicht. Und es war nicht mal
weiß. Das Oberkleid war schlichter champagnerfarbener Satin, und über ihrer
linken Brust zeigte sich keilförmig das Bordeauxrot des Unterkleides. Aus
Strasssteinen war ein Blumenornament darauf gestickt, das sich auf dem an der
linken Hüfte aufgehenden roten Keilstück des Rockes größer wiederholte. Keine
Rüschen, kein Reifrock, nur die Strassornamente auf bordeauxrotem Grund und
eine kleine champagnerfarbene Schleppe, die federleicht über den Boden strich.


Lauras Augen strahlten, als sie Patrick erreichte, und als Gesche kurz
zu Vince sah, konnte sie bei ihm ein kleines Heben der Mundwinkel verzeichnen. Selbst
er wirkte nun durchaus mit der Hochzeit einverstanden.


Eigentlich war Gesche nicht sonderlich sentimental. Die Umstände ihres
Lebens ließen das nicht zu, aber selbst sie fühlte Tränen in sich aufsteigen,
als sie Lauras belegtes >Ich will« hörte. Ihre beste Freundin heiratete.
Ihre einzige Freundin heiratete einen Werwolf, war selbst seit vier Monaten ein
Werwolf. Nun, daran würde sie noch eine Weile zu knabbern haben. Wölfe und
Katzen gingen sich eigentlich aus dem Weg, aber hier würde sie ganz bestimmt
eine Ausnahme machen.


Die anschließende Feier fand in einem Lokal unweit der Kirche statt. Da
auch Menschen anwesend waren, hatte das Rudel vorher schon gegessen, und auch
Gesche, die zwar nicht ganz so viel brauchte, ließ im Anschluss an den
Hauptgang das Dessert aus. Naschhaftigkeit war das größte Problem ihrer Art,
und es wäre bestimmt nicht witzig, sollte irgendjemand sie dabei erwischen, wie
sie vor Zufriedenheit schnurrte, während sie sich über die Schokoladentorte
hermachte. Laura hatte deshalb Anord-nung gegeben, dass die Reste zu ihnen nach
Hause geliefert werden würden, damit auch sie etwas von dem Nachtisch bekam.


Das Werfen des Brautstraußes, so fand zumindest Ge-sche, war ein,
gelinde gesagt, dämlicher Brauch. Noch nie hatte sie es verstanden, warum
Frauen sich wie verrückt um einen Brautstrauß zankten. Die Fängerin würde als
Nächste heiraten? Schwachsinn, fand Gesche, weshalb sie es auch vorzog, sich
nicht in das Gedränge zu werfen, als Laura sich mit dem Rücken zum Publikum
drehte. Und vor Schreck hätte sie den Strauß fast fallen lassen, als er ihr
direkt in die Arme fiel. Vince, der die ganze Zeit neben ihr gestanden hatte,
lachte.


»Ich schätze, das war eine klare Aussage«, meinte er trocken, und sie
hätte ihm fast den Strauß an den Kopf geworfen.


»Katzen haben keine Beziehungen, und heiraten tun sie schon gar nicht.
Wir sind Einzelgänger«, stieß sie mit gesenkter Stimme hervor und sah von der
Seite, wie er eine Braue hob.


»Und wie bist du dann groß geworden?«


Sie lachte humorlos und drehte den Strauß mit den dunkelblauen Blumen in
ihren Händen. »Bei meiner Mutter, die mir nicht mal sagen konnte, wie der edle
Spender hieß«, erklärte sie kühl, setzte aber ihr strahlendstes Lächeln auf,
als Laura plötzlich auf sie zugeschossen kam und ihr um den Hals fiel. Stöhnend
taumelte sie ein paar Schritte zurück und legte schließlich die Arme um ihre
Freundin.


»Vorsicht«, meinte sie amüsiert, »oder du bringst mich damit noch mal
unter die Erde.«


Sofort ließ Laura sie wieder los und grinste verlegen, woraufhin Gesche
lachte.


Doch, Lauras Strahlen ließ keinen anderen Schluss zu. Sie war glücklich.
Und auch wenn es ihr irgendwo in ihrem Herzen einen Stich versetzte, freute sie
sich für das Glück ihrer Freundin. Eine Ewigkeit mit dem Mann, den man liebte.
Ein schöner Traum, der für sie unerreichbar bleiben würde.


Der offizielle Teil der Feierlichkeiten endete um drei. Laura fühlte
sich etwas beschwippst, sie hatte zusammen mit Patrick viel zu oft mit den
Gästen anstoßen müssen, und grinsend sah sie auf Patrick, dem es auch nicht
besser zu gehen schien. Das hinderte ihn allerdings nicht daran, sie vor den
Stufen zur Veranda einfach hochzuheben und ins Haus zu tragen.


»Hey, was soll das?«, stieß sie erschrocken aus und hörte ihn lachen.


»Bräute trägt man über die Schwelle, Liebling«, erklärte er sanft, und
sie schnalzte mit der Zunge.


»Weißt du eigentlich, wie oft ich den ganzen Tag hier rein und raus
gelaufen bin? Glaubst du, dass das wirklich Sinn macht?« Trotzdem hielt sie
still, als er die Tür aufstieß und sie in die Halle trug.


»Gönn mir doch den Spaß«, erwiderte er, und sie kicherte, als er sie
endlich absetzte, und schlang die Arme um seinen Hals.


»Ich liebe dich«, meinte sie leise und seufzte, als ihre Lippen sich
trafen. »Ich habe noch etwas für dich.«


Stirnrunzelnd sah sie ihm dabei zu, wie er an die Garderobe ging und
eine kleine Schachtel aus seiner Manteltasche zog. Sie besaß ungefähr die Größe
ihrer Handinnenfläche, und fragend sah sie die anderen an, die abwartend in der
Halle stehen geblieben waren, als Patrick und sie das Haus betreten hatten.


»Nun pack schon aus«, fuhr Daniel sie schließlich an, als sie die
Schachtel unschlüssig in ihren Händen drehte. Und sie grinste, als sie
versteckt eine ähnliche Ungeduld bei Patrick bemerkte, der allerdings kein Wort
sagte. »Warst du deswegen heute Mittag verschwunden?«


Er nickte, und endlich öffnete sie die kleine Schachtel. Ein kleiner
Freudenschrei entrang sich ihr, als sie mit spitzen Fingern den Autoschlüssel
aus seinem Samtbett hervorholte. Vorsichtig strich sie über das Logo des
Herstellers, ehe sie staunend auf Patrick sah.


»Himmel, wieso ... das wäre doch nicht nötig gewesen ...«, stammelte sie
hilflos, doch er lächelte.


»Du brauchst einen Wagen, und Vince meinte, dass dieser hier dir
bestimmt gefallen würde.«


Er hatte noch nicht ganz zu Ende gesprochen, als sie sich schon in seine
Arme warf. »Danke«, murmelte sie an seiner Brust, machte sich dann aber von ihm
los und ging zu Vince, der schweigend etwas abseits von ihnen gestanden hatte.
Doch als sie lächelte und ihn umarmte, konnte sie spüren, wie seine Arme sich
um sie schlossen und wie sie sich fester spannten, als sie sich auch bei ihm
bedankte.


»Vielleicht solltest du ihn dir erst mal ansehen, bevor du etwas sagst«,
riet er ihr aber dann und schob sie von sich.


Vince hatte mehr getan, als Patrick einfach nur mitzuteilen, dass sie
den Meriva, den sie als Mietwagen in Deutschland gehabt hatten, mochte. Während
ihres Aufenthaltes bei ihren Eltern hatte sie ihm in einem schwachen Moment
erzählt, was sie an diesem Wagen verändern würde. Auspuff, getönte Scheiben,
ein Tribal auf der Heckscheibe, Chromarmaturen ... Und ihre Augen wurden groß,
als sie in der Garage begriff, dass er sich all das gemerkt hatte.


»Ihr seid doch vollkommen wahnsinnig«, stieß sie heiser aus, während sie
staunend um den Wagen herumging. Silber metallic, schwarze Rückleuchten und
Blinker,


Chromfelgen, mattschwarz getönte Scheiben und ein großes, weißes Tribal
in der Mitte der Heckscheibe. Und verstohlen wischte sie sich eine Träne aus
dem Augenwinkel, als sie einen Blick auf das Nummernschild erhaschte. No. One,
Nummer eins.


»Die Überführung muss doch teurer als der gesamte Wagen gewesen sein«,
murmelte sie kopfschüttelnd, als sie den Wagen entriegelte. Chromarmaturen,
sogar die Pins der Zentralverriegelung waren aus Chrom. Mit zitternden Fingern
strich sie über das Lenkrad, sah auf den auf Meilen geeichten Tacho, die Anlage
und ließ schließlich ihre Stirn auf das Lenkrad sinken.


»Nicht ganz«, gab Patrick trocken zu, und sie seufzte.


»Vollkommen wahnsinnig«, murmelte sie, stand dann aber wieder auf und
ging zu Vince herüber.


»Er ist wunderschön«, meinte sie leise und erhielt tatsächlich ein
Lächeln von ihm, als sie sich erneut bedankte.


Mit dem inoffiziellen Teil war gemeint, dass das gesamte Rudel laufen
ging. Laura hätte sich davor lieber gedrückt, sie war zu erschöpft, um jetzt
auch noch eine Wandlung hinter sich zu bringen. Aber keiner der Männer schien
da ähnlich zu denken, und so blieb ihr nichts anderes übrig, als die Zähne zusammenzubeißen.


Gesche würde sich ihnen dabei nicht anschließen. Laura fand es schade,
verstand aber, dass sie sich als Katze lieber von Wölfen fern hielt. Das
Risiko, dass irgendeiner schließlich auf die Idee kommen würde, sie für Beute
zu halten, war einfach zu hoch, und so zog sich Gesche zurück, während der Rest
nach draußen ging.


Trotz des Kampfes, den Laura mit sich ausfocht, um die Wandlung hinter
sich zu bringen, war es anschließend


ein herrliches Gefühl, mit allen zusammen durch den dichten Wald zu laufen.
Das Gelände war weitläufig, und auch wenn es von hohen Zäunen umgeben war, war
es doch jedes Mal ein Gefühl von Freiheit, was sie befiel, wenn sie sich ihren
Weg durch das dichte Unterholz bahnte.


In ihrer menschlichen Gestalt fand sie es ein wenig befremdlich, wie
sehr sie als Wolf die Jagd genoss. Sie liebte die einzigartige Befriedigung,
die sie verspürte, wenn sie es schaffte, ein Tier zu erlegen, und das noch
warme Fleisch ihren Hunger stillte. Vielleicht müsste sie sich tatsächlich
dafür schämen, aber sie konnte es einfach nicht. Es entsprach ihrer Natur, und
keiner verhielt sich anders.


Patrick lief an der Spitze. Wenn sie im Rudel liefen, zeigte sich die
Rangordnung noch deutlicher als üblich. Patrick führte das Rudel an, und sie
blieb als sein Weibchen an seiner Seite. Das war ihr Platz, den ihr niemand
streitig machen durfte. Nicht einmal Vince, der seinen Platz an der anderen
Seite Patricks hatte, unternahm diesbezüglich etwas.


Kurz wandte sie den Kopf, als Vince plötzlich zurückfiel und sich
knurrend vor die anderen stellte, um sie daran zu hindern, ihnen weiter zu
folgen. Steve probierte, an ihm vorbeizukommen, doch als Vince die Zähne
fletschte und ein bösartiges Knurren ausstieß, zog er sich mit eingezogenem
Schwanz und hängendem Kopf wieder zurück. Er gab ihnen die Chance, eine Weile
für sich zu sein, und als Patrick in einen leichten Lauf verfiel, wandte Laura
sich wieder um und lief ihm nach.


Ob ihr Leben so bleiben würde? Sie wusste es nicht. Es gab noch so viel,
was sie über sich würde herausfinden müssen. Ihr Leben, ihre Natur. Sie wusste,
dass es nicht leicht werden würde. Patrick hatte ihr mehr als nur deutlich
gemacht, dass ihr Leben immer mit Risiko verbunden war. Ihre Welt war feindlich
und würde es vermutlich


auch immer bleiben. Vielleicht war es im Moment ruhig, aber Männer wie
Dave würde es immer geben.


Sie hatten Jason nicht wiedergefunden. In der Nacht im Park hatte sich
seine Spur verloren, und wenn er schlau genug war, hatte er so schnell wie
möglich die Stadt, vermutlich sogar den Staat verlassen. Dieser Gedanke
hinterließ bei Laura ein ungutes Gefühl. Ihr gefiel es nicht zu wissen, dass
dieser Mann frei herumlief. War er genauso wie Dave? Aber Vince und Kenneth
hatten keine Spur mehr von diesem Mann finden können. Seine Wohnung war leer,
und auch in den Hotels hatte es keine Spur mehr von ihm gegeben. Sie hatte
Patrick von dieser Hütte erzählt, aber auch dort hatten sie nichts von diesem
Mann finden können. Und schließlich hatten sie es aufgegeben, als keine neue
Mordserie einsetzte. Wie Patrick meinte, konnte er sich nicht um jeden
auffälligen Streuner kümmern. Vielleicht gab es nicht wirklich viele Werwölfe,
vermutlich nur wenige hundert, aber die meisten von ihnen lebten nicht in
Rudeln, und es war schwer, sie überhaupt ausfindig zu machen. Und solange sie
nicht in ihr Territorium eindrangen oder zu befürchten stand, dass ihre
Anwesenheit unter den Menschen aufflog, war es ihm egal.


Ein warmes Gefühl der Freude durchzog sie, als Patrick plötzlich den
Kopf zu ihr umwandte. Vor dem dunklen Fell hoben sich die Augen leuchtend ab,
und sie fand es immer wieder atemberaubend, wenn sie sich sagte, dass er ihr
gehörte. Ihr Mann. Und sie setzte ihm nach und holte auf, als er plötzlich
lospreschte. Ein Wettlauf? Den konnte er haben.


Laura verlor nur knapp. Vielleicht hätte sie sogar gewonnen, wenn die
Strecke länger gewesen wäre, so aber lag sie mit einer Kopflänge zurück, als er
vor ihr auf die Lichtung brach. Hastig bremste Laura und zog sich in das
Unterholz zurück, während Patrick zu den anderen lief, die sich dort bereits
gesammelt hatten.


Nach ihrer Wandlung ging sie zu den anderen und ließ sich erschöpft
neben Patrick ins Gras sinken. Träge streckte dieser
seine Hand nach ihr aus, und lächelnd verhakte sie ihre
Finger mit den seinen. Die Sonne ging langsam auf, färbte den unteren Rand des
Himmels bereits rötlich, und tief inhalierte sie die frische Luft. Morgen schon
würden sie in ihre Flitterwochen aufbrechen.


Der Gedanke daran ließ sie schmunzeln. Als es darum ging zu entscheiden,
wohin die Reise gehen sollte, hatte sie Paris vorgeschlagen. Einmal American
Werewolf in Paris spielen, hatte sie gemeint, was Patrick dazu genötigt
hatte, das amerikanische Klischee der Niagarafälle aufs Tapet zu bringen.


Es war bei Paris geblieben. Sie war Europäerin, und das europäische
Klischee sagte ihr einfach mehr zu. Außerdem wollte sie Patrick erleben, wenn
er durch den französischen Kreisverkehr fuhr. Ob dieser Mann fluchen würde?


Zwei Wochen wollten sie dort bleiben, und anschließend würde es mit
Vince, Malcolm und seinen Söhnen nach Maine gehen. Malcolm besaß dort ein Haus,
und Patrick wollte ihr zeigen, wie man Rotwild jagte. Eine faszinierende
Vorstellung, etwas zu jagen, was im Zweifelsfall größer und stärker war als man
selbst.


Immer wieder fragte sie sich, ob sie anders mit dem Biss umgegangen
wäre, wenn sie nicht Patrick gehabt hätte, der sie auffing. Sie schauderte bei
der Vorstellung, wie es wohl sein musste, vollkommen auf sich allein gestellt
zu sein. Brian hatte das erlebt und Vince ebenfalls, bis er von Patrick
aufgenommen worden war. Und sie war froh, dass sie es nicht hatte erleben
müssen.


Als Patrick sich auf die Seite drehte und seinen Arm um sie legte,
schmiegte sie sich seufzend an seine Brust. Niemand konnte ihr sagen, was die
Zukunft bringen würde, niemand konnte ihr sagen, ob sie es jemals wirklich
schaffte, die Natur des Wolfes in sich so unter Kontrolle zu


bekommen, wie die anderen es getan hatten. Niemand konnte
voraussehen, ob sie so würde leben können, wie die anderen es taten. Aber was
immer auch passieren würde, Patrick würde dabei an ihrer Seite sein.
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